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Marrakesch, die Liebe und du
Eine Affäre mit dem Boss? Ein riskanter Traum, der plötzlich wahr wird! Giannis Petrakos lädt Maddie nach Marrakesch ein – und entführt sie dort auf den Basar der Leidenschaft ...


KATE WALKER


Wo das Meer den Himmel küsst
„Hilfe!“ Gerade noch rechtzeitig kann Vito die verzweifelte Frau aus der Brandung retten! Auf starken Armen trägt er sie zum Strand, wo Emily sich mit einem heißen Kuss bei ihm bedankt ...


SHARON KENDRICK


Verführt vom Prinzen der Wüste
Der Palast des Scheichs ist wie geschaffen für sinnliche Nächte – wird Laura standhaft bleiben? An Liebe hat sie nicht gedacht, als sie mit Xavier de Maistre in das Wüstenreich geflogen ist ...


HELEN BIANCHIN


Wovon träumt ein Milliardär?
Nur ein Interview ist Ariane von dem großen Medienerfolg entfernt. Doch der Milliardär Manolo del Guardo, über den sie berichten will, spielt nach seinen eigenen Regeln. Im Leben – und in der Liebe!
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PROLOG
Umgeben von all diesen berühmten Gästen und bedeutenden Persönlichkeiten fühlte sich Giannis Petrakos so gefangen wie ein Tiger in der Manege. Einen Moment später gesellte sich seine Urgroßmutter zu ihm. Die alte Dame war dafür bekannt, dass sie das Herz auf der Zunge trug, und Giannis ahnte, dass sie ihm sagen wollte, was sie von seiner Verlobten hielt. Innerlich schmunzelte er. Als einer der reichsten Männer der Welt wusste er ihre Ehrlichkeit sehr zu schätzen.
Dorkas Petrakos war eine zierliche Frau, doch als sie ihren gut aussehenden Urenkel nun durchdringend ansah, wirkte sie sehr respekteinflößend. „Krista ist eine sehr schöne junge Frau. Jeder Mann hier beneidet dich.“
Giannis neigte zustimmend den Kopf und wartete auf den Schlag, der unweigerlich folgen musste.
„Aber was für eine Mutter wird sie deinen Kindern sein?“, fragte Dorkas dann.
Weder er noch Krista planten, eine Familie zu gründen. Noch nie hatte er sich seine Verlobte als Ehefrau und Mutter vorgestellt. In ein paar Jahren könnten sie vielleicht über Kinder nachdenken. Und wenn sie dann immer noch keine Kinder wollten, würde er einen würdigen Nachfolger aus den Reihen der anderen Verwandten wählen. Wenn es um den Fortbestand der Familie ging, war Giannis nicht sentimental.
„Du meinst, das ist nicht wichtig. Du meinst, ich bin altmodisch und habe keine Ahnung“, fuhr die alte Dame beinahe aggressiv fort. „Aber Krista ist eitel und egozentrisch.“
Giannis biss die Zähne zusammen. Eine solche Beurteilung seiner Braut gefiel ihm nicht. Unglücklicherweise stand Krista gerade in diesem Moment wieder einmal im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. Seine Verlobte konnte an keiner Kamera vorbeigehen, ohne dass sie sich in Pose stellte. Gesegnet mit türkisblauen Augen und seidigem, hellblondem Haar erstrahlte Krista in einer außergewöhnlichen Schönheit. Abgesehen davon war sie die Alleinerbin des Spyridou-Electronics-Imperiums und als Einzelkind von klein auf verwöhnt worden. Wie sollte seine Urgroßmutter das verstehen?
Verschiedener konnten zwei Frauen nicht sein. Dorkas, die Tochter eines Fischers, war in Armut aufgewachsen. Bis heute weigerte sie sich strikt, den versnobten Lebensstil ihrer Nachkommen anzunehmen, und verdiente sich mit ihrer schonungslosen Ehrlichkeit höchsten Respekt. Besonders zwischen ihr und Giannis bestand seit jeher ein enges Band.
„Du sagst nichts. Doch wenn du all dein Geld, deine Häuser, Autos und Flugzeuge morgen verlieren würdest, bliebe Krista auch dann an deiner Seite?“ Die alte Dame schwieg einen Moment bedeutsam. „Ich glaube eher, sie würde so schnell laufen, wie ihre Füße sie tragen.“
Giannis erhob sich. Beinahe hätte er gelacht. In der Situation, die seine Urgroßmutter gerade geschildert hatte, würde Krista in Selbstmitleid schwelgen und unter den Entbehrungen zusammenbrechen. Krista war ein Luxusgeschöpf. Aber glaubte seine Urgroßmutter allen Ernstes, es gäbe irgendeine Frau, die sich nicht von seinem Reichtum blenden ließ? Andererseits musste Giannis zugeben, dass ihn die Vorstellung, Krista würde ihn bei der ersten Schwierigkeit verlassen, tief traf.
Ohne ein weiteres Wort nickte er seiner Urgroßmutter zu und entfernte sich. Gemächlich schlenderte er auf die Dachterrasse hinaus. Dort stand er nachdenklich in der Dunkelheit und genoss die frische Luft. Er zweifelte nicht daran, dass er und Krista heiraten würden. Wie auch? Alle betrachteten sie als die perfekte Partnerin. Sie kam aus einer sehr angesehenen Familie und war eine vollkommene Gastgeberin. Krista und er gehörten derselben exklusiven Gesellschaft an; Krista kannte die Spielregeln.
Andererseits erinnerte sich Giannis nur zu gut daran, wie er schon mit neunzehn mit Krista Spyridou, dem schönsten Mädchen der Gesellschaft, ausgegangen war und sie dann fallen lassen hatte. Zum Entsetzen seiner und ihrer Eltern. Damals stellte er fest, dass sie im Bett ebenso kalt wie vor der Kamera war.
„Bitte ruinier meine Frisur nicht“, bekam er ständig zu hören. „Ich brauche meinen Schönheitsschlaf …“
Nie im Leben würde Krista sein Bett in Flammen setzen. Ihre mangelnde Leidenschaft begrub seine idealistischen Träume. Genährt von Dorkas’ Versicherungen, irgendwo da draußen warte die perfekte Frau auf ihn, hatte er sich schwärmerischen Vorstellungen hingegeben. Nun, jedenfalls konnte ihm niemand vorwerfen, er hätte nicht nach dieser Frau gesucht. Mehr als ein Jahrzehnt verbrachte Giannis als Schürzenjäger, mit der Erkenntnis, dass es die perfekte Frau für ihn nicht gab. So sah er Kristas Mängel im positiven Licht. Wenn er sie zur Frau nähme, würde sich sein Leben durch die Ehe kaum verändern.
Er war daran gewöhnt, das zu tun, was er wollte. Krista hätte Verständnis dafür. Sie klammerte sich nicht an ihn, würde ihn nicht mit unverhältnismäßigen Ansprüchen nerven und um seine Aufmerksamkeit oder gar Liebe flehen. Ihr lag einfach nicht genug an ihm. Was konnte einem Workaholic Besseres passieren als eine Frau, die froh war, wenn er sie nicht belästigte und sich seinen Spaß woanders suchte? Krista wäre vollauf zufrieden damit, die Milliardärsgattin zu spielen und sich für die Presse herauszuputzen.
Sobald Giannis zurück zur Partygesellschaft ging, kam Krista an seine Seite und bat ihn, sich mit ihr fotografieren zu lassen. Seine Ungeduld verbarg er hinter einem charmanten Lächeln, und so hielt er das aristokratische Gesicht in die Kamera. An diesem Verlobungsabend wollte er alles tun, um sie glücklich zu machen.
Erleichtert, dass er keine Einwände erhob, hakte sich Krista bei ihm ein und plauderte drauflos. „Gehört die alte Schachtel da drüben zu meiner Familie oder zu deiner?“, fragte sie kichernd.
Giannis ließ den Blick durch den Saal schweifen und dann sah er Dorkas, die in Schwarz gekleidet aufrecht auf ihrem Platz saß. Alte Schachtel? Da seine Urgroßmutter die kleine Insel Libos selten verließ, kannte sie außerhalb der Familie kaum jemand.
„Warum?“
„Weil sie mich eben gefragt hat, ob ich kochen kann.“ Krista verdrehte die Augen. „Und ob ich auf dich warten würde, wenn du vom Büro nach Hause kommst. Als wenn ich …“ Sie lachte. „Diese alte Schreckschraube hätte man zu Hause lassen sollen, wo sie hingehört. Sie ist wirklich peinlich. Ich hoffe, sie wird nicht auch noch auf unserer Hochzeit aufkreuzen.“
„Wenn nicht, werde ich auch nicht da sein.“ Die Worte kamen ruhig und samtweich über Giannis Lippen. Doch er meinte es bitterernst.
Er begegnete Kristas Blick. Sah, wie sie überlegte. Perfekt manikürte Fingernägel bohrten sich in seinen Arm. „Giannis, ich …“
„Diese alte Dame ist meine Urgroßmutter, und sie verdient deinen höchsten Respekt.“
Alle Farbe wich aus Kristas Gesicht, und Giannis fügte der Liste ihrer Fehler den der Grobheit hinzu.




1. KAPITEL
In Hochstimmung und voller Energie vor ihrem zweiten Tag als Aushilfe bei Petrakos Industries stellte sich Maddie im Badezimmer auf die Waage. Hoffnungsvoll blickte sie auf die Anzeige und verzog enttäuscht das Gesicht. Wahrscheinlich war es einfach keine gute Idee gewesen, auf die Waage zu springen. Also stieg sie wieder hinunter und stellte sich noch einmal vorsichtig auf das Gerät. Doch sie zeigte exakt dasselbe Gewicht an.
Erst vor ein paar Tagen hatten Mrs. Evans aus dem Erdgeschoss und ihre Tochter sie zu einem 3-Gänge-Menü eingeladen. „Sie können doch nicht nur von Grünzeug leben“, hatte Mrs. Evans geschimpft.
Aber vielleicht hätte sie sich wirklich an den Salat halten sollen. Oder auf den Schokoriegel verzichten sollen, den sie gestern auf dem Heimweg vom Supermarkt gegessen hatte. War es wirklich möglich, dass man so schnell zunahm? Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass ihr ohnehin gesunder Appetit noch gewachsen war, seit sie so viele Überstunden machte, um ihre Miete bezahlen zu können. Im Spiegel betrachtete sie ihre weibliche Figur mit den vollen Brüsten und den runden Hüften. Erneut verzog Maddie die vollen Lippen missbilligend und strich sich ungeduldig durch das füllige, lange rote Haar. Dann steckte sie das Haar hoch und zog sich in Windeseile an.
Die schwarzen Jeans und die weiße Bluse saßen eng und brachten ihre Kurven mehr zur Geltung, als ihr lieb war. Unwillig runzelte Maddie die Stirn.
Doch nach dem Feuer in ihrer letzten Wohnung hatte sie fast ihre gesamte Habe verloren. Und obwohl sie bereits in Secondhandshops neue Kleidung zusammenkaufte, besaß sie noch nicht wirklich viel Auswahl. Als sie sich vom Spiegel abwandte, fiel ihr Blick auf das Bild ihrer verstorbenen Schwester. Sofort rügte Maddie sich für ihre Eitelkeit – schließlich hatte sie doch wenigstens ein gesundes Lebens geschenkt bekommen.
„Jede Wolke hat auch einen Silberstreif“, pflegten ihre Großeltern zu sagen.
Und doch hatten sie viel Kummer im Leben gehabt. Maddies geliebte Zwillingsschwester Suzy bekam kurz nach ihrem achten Geburtstag Leukämie. An dieser Katastrophe zerbrach schließlich die Ehe ihrer Eltern. Maddies Großeltern kümmerten sich um Suzy, während der Behandlung und bis zu ihren letzten Stunden. Von Suzy, die ihr kurzes Leben mit so viel Vergnügen ausfüllte, hatte Maddie gelernt, wie wichtig es war, den Blick immer auf das Gute zu richten.
An der Bushaltestelle überlief Maddie ein kleiner Schauer bei dem Gedanken, dass sie vielleicht heute einen Blick auf den legendären Giannis Petrakos erhaschen könnte. Wenn sie ehrlich war, fühlte sie sich eher wie ein Schulmädchen und nicht wie eine dreiundzwanzigjährige Erwachsene. Es war richtiggehend peinlich, wenn sie sich ins Gedächtnis rief, wie sie ihn als Teenager auf Fotos in Zeitschriften angehimmelt hatte.
Petrakos Industries, ein riesiger Bürokomplex, lag im Herzen Londons. Maddie hatte noch nie in einem so modernen Gebäude gearbeitet. Doch bisher war sie nur eine kleine Aushilfe und mit den weniger anspruchsvollen Aufgaben wie Kopieren und Kaffeekochen betraut. Sie würde beinahe alles für eine Festanstellung in einer Firma wie dieser geben, denn sie brauchte dringend ein anständiges Gehalt.
„Schon wieder über fünfhundert Arbeitsplätze nach Osteuropa verlagert, um Kosten zu sparen“, klagte eine Frau vor der offenen Tür des Büros, in dem Maddie Daten in eine Datenbank eingab.
„Petrakos Industries gilt als eines der führenden Unternehmen der Weltwirtschaft“, entgegnete eine Männerstimme. „Giannis Petrakos mag ein skrupelloser Bastard sein, aber er ist ein unschlagbarer Geschäftsmann. Dank seines Instinkts für gute Geschäfte haben wir in diesem Jahr schon wieder das Umsatzsoll überschritten.“
„Denkst du eigentlich auch mal an etwas anderes als an Geld?“, fauchte ihn die Frau an. „Petrakos ist ein reicher Kerl mit einem Herzen aus Stein.“
Einen Augenblick dachte Maddie daran, die Frau zurechtzuweisen. Doch dies war sicher nicht der richtige Ort für ihre Schwärmereien. Also machte sie sich mit einem unterdrückten Seufzen wieder an die Arbeit.
Nach der Mittagspause wurden sie und ihre Leidensgenossin Stacey ins Obergeschoss gerufen. Eine brünette Managerin namens Annabel erklärte Stacey, sie solle bei einer wichtigen Besprechung Erfrischungen servieren.
„Ich bin Aushilfe, keine Kellnerin“, lehnte Stacey kategorisch ab.
„Als Aushilfe helfen Sie genau da aus, wo Not am Mann ist“, gab Annabel zurück. „Petrakos Industries fordert Flexibilität von allen Mitarbeitern …“
„Ich bin aber keine Mitarbeiterin, sondern eine Aushilfe, und als solche serviere ich keinen Tee.“
„Kein Grund zur Aufregung“, schaltete Maddie sich ein, die jede Art von Streitereien verabscheute. „Ich mache es.“
Annabel warf einen kritischen Blick auf Maddies Jeans. „Die Firmenetikette erlaubt keine Jeans, aber ich schätze, wir haben jetzt keine andere Wahl.“
„Dafür hättest du ihr eine kleben sollen“, bemerkte Stacey kurz darauf. „Immerhin tust du ihr einen Gefallen.“
Maddie grinste. „Der Kommentar war schon berechtigt. Aber da mein Rock in der Wäsche ist, blieb mir nur die Jeans.“
„Wahrscheinlich beneidet sie dich um dein gutes Aussehen“, sagte Stacey. „Die Männer im Lift konnten die Augen gar nicht von dir lassen.“
Maddie errötete. „Ich glaube, sie ist nur nervös wegen des Meetings.“
„Du solltest mehr aus dir machen“, fuhr Stacey fort. „Mit deinem Gesicht und deiner Figur könntest du Bartänzerin sein.“
Bei dem Gedanken musste Maddie innerlich schmunzeln. So viel Haut würde sie nie in der Öffentlichkeit zeigen, doch sie schwieg. Manchmal glaubte sie, im falschen Körper geboren zu sein, denn sie genoss die männliche Aufmerksamkeit, die sie erntete, kein bisschen.
 Als sie das zarte Kaffeeservice aus dem Schrank holte, überhäufte Annabel sie mit Anweisungen. „Mr. Petrakos wird bei dem Meeting zugegen sein. Wenn Sie eintreten, servieren Sie die Erfrischungen ruhig und zügig.“ 
Gefolgt von seinem persönlichen Angestellten machte Giannis sich auf den Weg zum Besprechungsraum. Als sie unterwegs an der Küche vorbeikamen, erhaschte er einen Blick auf eine Rothaarige. Dann war er schon an der Tür vorbei. Doch in diesem Bruchteil einer Sekunde hatte sich ihr Bild unwiderruflich in sein Gehirn eingebrannt: das Haar, das ihr in seiner Fülle bis zur Hüfte reichte, glänzte wie Kupfer und Gold vor der alabasterfarbenen Haut. Die vollen Brüste wölbten sich über einer schlanken Taille; atemberaubende Hüften und ein wohlgerundeter Po rundeten das Bild ab.
 Begehren durchströmte Giannis heiß. Stolz darauf, sein Verlangen immer unter Kontrolle zu halten, warf ihn diese heftige Sehnsucht einen Moment aus der Bahn. Wohl oder übel musste er sich eingestehen, dass er in Wirklichkeit gar nicht so dürre Modellfrauen wie Krista, sondern füllige rassige Frauen bevorzugte. Dennoch irritierte ihn seine Reaktion, und er unterdrückte sie hastig. Wahrscheinlich brauchte er nur einfach mal wieder eine Frau. 
In ihrer nervösen Vorfreude, Giannis Petrakos persönlich zu sehen, füllte Maddie die Kannen mit mehr Kaffee als vorgesehen. Sehr heiß und sehr süß, genau so, wie er ihn mochte. Einen Moment überließ sie sich der Erinnerung, wie Suzy und sie zusammen geschwärmt hatten, und lächelte.
Während der Besprechung schob Maddie leise den Teewagen hinein und schloss lautlos die Tür hinter sich. Erst dann erlaubte sie sich einen Blick in die Runde. Sie hatte sich nur einen kurzen Blick zugestanden, doch als sie Giannis sah, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Wie versteinert stand sie da und starrte ihn an. In dem maßgeschneiderten Anzug sah er einfach umwerfend aus.
Vor neun Jahren hatte sie ihn schon einmal gesehen und bereits attraktiv gefunden. Doch damals war er noch sehr jung gewesen. Den Kopf trug er heute immer noch so stolz, und sein Blick war unvergesslich. In diesem Moment richtete er ihn auf den Sprecher. Giannis hatte wunderschöne dunkle Augen, in denen es aufblitzte, wenn er lachte.
„Warum servieren Sie nicht endlich?“, zischte jemand in ihr Ohr.
Maddie zuckte zusammen und schob den Wagen vor. Als sie die erste Tasse Kaffee servierte, richtete Giannis Petrakos den Blick auf sie, und sie erstarrte erneut. Ihr Puls raste, und ihr Magen verkrampfte sich. Für die Länge eines Herzschlags wurde die ganze Welt ausgeblendet, und sie sah nur Giannis. Unter seinem Blick spürte sie ihren Körper mehr als je zuvor. Die Haut prickelte, und die Brustspitzen richteten sich unwillkürlich auf.
Verwirrt senkte sie den Blick. Es kostete sie beinahe körperliche Überwindung, den Wagen weiterzuschieben.
 Kaffee, stark und süß, erinnerte sie sich. Was zum Teufel war nur mit ihr los? Und dann errötete sie so stark, dass sie glaubte, ihm nie wieder in die Augen sehen zu können. Als sie zu ihm kam, schenkte sie ihm eine Tasse Kaffee ein und zuckerte sie noch mit drei zusätzlichen Löffeln. 
Giannis hatte sich gelangweilt, doch diese Langeweile war nun wie verflogen. Hätte er sie nicht wiedergesehen, hätte er wahrscheinlich nie wieder einen Gedanken an sie verschwendet. Doch ihre Gegenwart, keinen Meter von ihm entfernt, machte ein Vergessen unmöglich. Arbeitete sie für ein privates Catering-Unternehmen oder für seine Firma? Die sinnlichen Lippen und der offene Blick aus den großen grünen Augen passten genau zu ihren lustvollen Kurven. Das Grün der Augen erinnerte ihn an eine ebenso grüne Scherbe, die er als Kind am Strand gefunden und seiner Mutter geschenkt hatte. Diese jedoch belächelte das Geschenk nur. Auf magische Weise tilgte der Blick in diese grünen Augen nun die Kränkung aus Kindertagen.
 Maddie setzte die Kaffeetasse ab, und Giannis legte ebenfalls Hand an, um sicherzugehen, dass sie nichts verschüttete. „Vorsicht“, mahnte er. 
In den wenigen Sekunden dieser Berührung stieg ihm ihr zarter blumiger Duft in die Nase, und sofort spürte er eine drängende Erregung. In ihrem Blick erkannte er Verletzlichkeit. Sie stand so nah bei ihm, dass sie kaum zu atmen wagte, und diese Vorstellung gefiel Giannis ungemein. Er stellte sich vor, wie er sie auf den Schoß zöge, ihre Bluse aufknöpfte und die vollen Brüste mit Mund und Händen liebkoste. Aufreizend und einladend zeichneten sich die rosigen Brustspitzen unter dem dünnen Baumwollstoff ab. Die Macht dieses erotischen Gedankens überwältigte ihn. Seit wann begehrte er jemanden vom Personal? Er nahm einen Schluck Kaffee, doch die Erregung wich nicht.
Maddie servierte weiter Kaffee und ärgerte sich über ihre Unsicherheit. Was musste er von ihr denken, so wie sie ihn angestarrt hatte? Wie ein Schulmädchen kam sie sich vor. Glücklicherweise hatte offenbar niemand sonst etwas bemerkt. Erleichtert und doch beschämt wegen ihrer Ungeschicklichkeit, schenkte sie dem nächsten Gast Kaffee ein.
„Dieser Kaffee ist einfach ungenießbar“, schimpfte ein Herr, und sein Sitznachbar stimmte ihm sofort zu.
Vor Schreck ganz starr blieb Maddie stehen.
„Im Gegenteil. Das ist der erste richtige Kaffee, den ich in diesem Büro jemals bekommen habe“, widersprach Giannis. „Lassen Sie uns mit der Präsentation beginnen.“
Auf ein Zeichen von Annabel Holmes beschleunigte Maddie ihre Schritte, um die Getränke schneller zu servieren. Als sie auf den nächsten Tisch zusteuerte, verfing sich ihr Fuß in einem Kabel, das auf dem Boden lag. Stolpernd fiel sie nach vorn auf den Teppich, und der Laptop, zu dem das Kabel gehörte, stürzte ebenfalls zu Boden.
Eine Sekunde herrschte vollkommene Stille. Giannis starrte den Rotschopf entgeistert an. Sie sah aus wie ein pikantes Kunstwerk, auf dem Teppichboden dahingegossen.
„Passen Sie doch auf“, fuhr sie einer der Assistenten ärgerlich an.
„Es tut mir leid“, flüsterte Maddie und sah entsetzt auf den Computer.
„Der USB-Stick ist hin“, bemerkte der Assistent zerknirscht. „Ich werde eine Kopie der Präsentation aus dem Mailprogramm machen müssen, Sir.“
„Wie kann man nur so ungeschickt sein“, murmelte Giannis kopfschüttelnd.
„Es tut mir aufrichtig leid, Sir. Ich habe das Kabel nicht gesehen.“ Maddie schockierte es selbst, so einen Schaden angerichtet zu haben.
Giannis sah in ihr blasses Gesicht und fragte sich, warum sie ihm so vertraut vorkam. Die ungeweinten Tränen in ihren Augen verliehen dem Grün einen überirdischen Schimmer. An ihrer Bluse hing ein Namensschild, aber Giannis konnte es aus der Entfernung nicht lesen. „Und Sie sind …?“
„Maddie … Madeleine Conway, Sir.“ Aus dem Augenwinkel sah sie Annabel, die sie ungeduldig zu sich winkte. Hastig schob Maddie den Teewagen hinaus.
Auf der Toilette kühlte sie sich erst einmal die heißen Wangen mit eiskaltem Wasser und versuchte, sich zu beruhigen. Da bekam sie endlich einmal die Chance, Giannis Petrakos zu treffen, und dann blamierte sie sich bis auf die Knochen. Kaum sah er sie an, gingen die Nerven mit ihr durch. Maddie war so unerfahren im Umgang mit Männern, dass sie dermaßen eindeutige Blicke sofort aus dem Gleichgewicht brachten. Als Teenager hatte sie viele häusliche Pflichten übernommen, und später musste sie viel arbeiten. Von Natur aus schüchtern, hatte sie nie die sexuellen Erfahrungen ihrer Altersgenossen gesammelt.
Bevor Maddie Giannis Petrakos im Besprechungsraum begegnet war, hatte sie nicht gewusst, wie stark die Anziehungskraft zwischen zwei Menschen sein kann. Der Schreck über die Heftigkeit ihrer Reaktion saß ihr noch immer in den Gliedern. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Gefühle nicht erraten hatte. Allein bei dem Gedanken krümmte sie sich innerlich vor Scham.
„Miss Conway?“ Annabel Holmes stand in der Tür. „Kann ich Sie kurz sprechen?“
Maddie erblasste und drehte sich zu Annabel.
„Geht es Ihnen wirklich gut? Sie sind ganz schön gestürzt“, bemerkte die Frau spitz.
„Mir geht es gut. Nur mein Stolz hat gelitten“, entgegnete Maddie. „Konnten Sie die Präsentation noch halten?“
„Ich fürchte nicht. Durch die Verzögerung hat sich alles nach hinten verschoben, und Mr. Petrakos musste zum nächsten Termin. Wegen seines vollen Terminkalenders ist er immer nur kurz da. Solche Fehler können wir uns nicht leisten, und das bedeutet wahrscheinlich eine Unannehmlichkeit, die er nicht vergessen wird.“ Annabel atmete tief durch. „Ich habe alles verdorben, weil ich Sie gebeten habe, den Kaffee zu servieren …“
„Nein, ich habe alles verdorben“, widersprach Maddie.
„Ich fürchte, da unterscheidet Mr. Petrakos nicht. Sicher wird er meinen Namen auf immer mit diesem Desaster verknüpfen.“
Nun bekam Maddie auch noch Schuldgefühle. „Ich bin sicher, dass er ein vernünftiger Mann ist …“
Annabel lachte freudlos. „Sie leiden unter der legendären Petrakos-Verklärung, stimmt’s? Wenn wir ihn zum ersten Mal sehen, geht es uns allen gleich. Das Herz schlägt schneller. Doch inzwischen bekomme ich eher Panik, wenn er hier ist. Er mag ja gut aussehen, aber er ist eiskalt und erwartet perfekte Leistungen. Wenn Sie sich nicht anstrengen, könnten Sie Ihren Job bald los sein.“
Maddie biss sich auf die Lippe und entschuldigte sich noch einmal. Offenbar sorgte Annabel sich ernsthaft um ihre Karriere. Maddie sank das Herz. Bedrückt räumte sie die leeren Tassen aus dem Konferenzraum. Wie hatte sie sich so ungeschickt anstellen können? Was wusste sie schon über Giannis Petrakos? Hoffentlich litt Annabel Holmes’ Karriere nicht wirklich unter ihrer Unbeholfenheit. Das wäre so ungerecht. Aber dann würde Maddie ihre Stimme erheben und die Schuld auf sich nehmen.
Gleich morgen wollte sie mit ihm sprechen. Vielleicht, wenn er morgens eintraf. Bestimmt könnte sie ihn einen Moment unter vier Augen sprechen. Als Vorwand könnte sie ihm eine Tasse Kaffee bringen, das fiele niemandem auf. Und dann würde sie dafür sorgen, dass ihr albernes Verhalten keine Konsequenzen für Annabel nach sich zog.




2. KAPITEL
Giannis erwachte erregt aus einem erotischen Traum und fluchte. Maddie, die tollpatschige kleine Rothaarige, brachte ihn um den Verstand. Woran lag das nur? War es der Reiz der verbotenen Frucht? Sex mit einer Mitarbeiterin?
 Denn obwohl er in den letzten Jahren öfter eindeutige Angebote von Kolleginnen bekommen hatte, kam das für ihn nicht infrage. Als Geschäftsmann wollte Giannis einen klaren Kopf bewahren. Und plötzlich gelang es ihm nicht mehr. Grimmig frühstückte er und dachte weiter über Maddie nach. Es wäre immerhin möglich, etwas mit ihr anzufangen, wenn er sie rauswarf, was nach ihrem Verhalten nicht einmal merkwürdig aussähe. 
Gegen Mittag konnte Maddie ein Gähnen kaum noch unterdrücken. Seit Stunden stand sie am Kopierer, und der Berg der Unterlagen schrumpfte einfach nicht.
„Wir bekommen immer die Aufgaben, die sonst keiner machen will“, klagte Stacey. „Abheften, Daten eingeben oder kopieren.“
„Für etwas anderes bin ich auch gar nicht qualifiziert“, gab Maddie zurück.
„Ich glaube wirklich, diese Hexe Annabel Holmes hat die ganzen Listen hier letzte Nacht ausgedruckt, nur um uns eins reinzuwürgen“, schimpfte Stacey.
Maddie hob den Kopf und sah Stacey an. „Sie ist eigentlich ganz in Ordnung …“ Sie hörte Schritte auf dem Korridor, Männerschritte.
Dann sah sie Giannis Petrakos, der, in ein Gespräch per Handy vertieft, einen Augenblick stehen blieb und wie zufällig in den Kopierraum schaute.
„Gibt es eigentlich jemanden, den du nicht magst?“, wollte Stacey genervt wissen. „Man kann doch nicht über alles und jeden ständig nur nette Sachen sagen.“
Maddie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie sah nur in Giannis’ dunkle Augen. Keinen Millimeter vermochte sie sich zu rühren, und ihr Atem setzte aus. Dann ging er weiter, und Maddie schüttelte irritiert den Kopf. Was war nur los mit ihr? Wie sollte sie ihm in diesem Zustand erklären, dass Annabel Holmes keine Schuld traf? Wie sollte sie sich bei ihm dafür bedanken, dass er ihrer Schwester vor Jahren im Kinderkrankenhaus allein durch seine Gegenwart eine unglaubliche Freude bereitet hatte? Doch nach all den Jahren erinnerte er sich bestimmt nicht an Suzy.
 „Hallo?“ Stacey schnipste mit den Fingern vor Maddies Augen. „Geht’s dir gut?“ 
In seinem Büro widmete Giannis sich der unliebsamen Aufgabe, die eigenen Handlungen infrage zu stellen. Nachdem er das Besprechungszimmer verlassen und seine Mitarbeiter, die ihm ständig auf Schritt und Tritt folgten, abgeschüttelt hatte, war er ziellos durch das Gebäude gelaufen und hatte Räume gesehen, von deren Existenz er bisher nichts gewusst hatte. Warum? Zum ersten Mal seit langer Zeit tat er etwas, ohne genau zu wissen, warum.
Die Vorstellung, sein Unterbewusstsein könnte ihn ziellos durch das Gebäude geschickt haben, beunruhigte ihn. Außerdem ärgerte er sich über den Rotschopf mit der cremeweißen Haut und der weiblichen Figur. In Bluse und schlichter Hose sah sie atemberaubender aus als manche Frau in einem sexy Abendkleid.
Als er sich gerade auf den Weg zu seiner Dauergeliebten, einem Model, machen wollte, rief Krista an.
„Ich habe ein Motto für unsere Hochzeit gefunden“, erklärte sie aufgeregt. „Du hast gesagt, du wünschst dir ein traditionelles Fest. Was wäre traditioneller als die Götter der Antike?“
„Das waren Heiden“, bemerkte Giannis trocken.
„Wen interessiert das? Es geht doch nicht um die Religion. Unsere Hochzeit wird das Event des Jahres. Du kannst Zeus spielen, den Göttervater, und ich bin Aphrodite, die Göttin der Schönheit …“
„Homer zufolge waren Zeus und Aphrodite Vater und Tochter.“ Giannis verspürte nicht die geringste Lust, in einer Tunika getraut zu werden. Er konnte nur hoffen, dass Krista diese Idee verwarf.
Eine Viertelstunde später traf er bei seiner Geliebten ein. In der Hoffnung, dass Sex seine vertraute Beherrschtheit wieder zum Vorschein brachte. Giannis hasste es, nicht er selbst zu sein.
Unglücklicherweise musste er die blonde, schlanke Frau nur ansehen, um zu wissen, dass seine Rechnung nicht aufging. Heute ließ sie ihn völlig kalt. Und was noch schlimmer war: Er verglich sie mit Maddie, und bei diesem Vergleich fielen ihm wieder all die Vorzüge von Maddie ein, und er litt wie zuvor.
Nach einer höflichen kleinen Unterhaltung verabschiedete sich Giannis und stieg verwirrt in seine Limousine. Er war weder in den Genuss körperlicher Entspannung gekommen, noch hatte er ein anständiges Mittagessen gegessen. Giannis Petrakos liebte es, wenn sein Leben in vorhersehbaren Bahnen verlief. Genau deshalb wollte er Krista heiraten. Sie gehörte zu derselben Schicht wie er und führte das typische Leben einer verwöhnten reichen Frau. Mit einem Minimum an Gefühlen würden sie sich niemals wirklich auf die Nerven gehen, und er konnte sich ganz entspannt seinen Geschäften und den harmlosen Liebschaften widmen.
 Daher passte ihm die Begegnung mit der Rothaarigen überhaupt nicht. Sie hatte weder seinen gesellschaftlichen Hintergrund, noch besaß sie Stil. Sie war nicht einmal sein Typ. Und doch fand er sie mit ihrer makellosen Haut, den strahlend grünen Augen und dem verführerischen Mund schlicht unwiderstehlich. 
Am Nachmittag realisierte Maddie, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb, um Giannis Petrakos auf ihr Missgeschick anzusprechen. In weniger als einer Stunde hatte sie Feierabend, und morgen sollte sie in einer anderen Abteilung arbeiten. Zufällig bekam sie mit, dass er in seinem Büro arbeitete und seine Anrufe umgeleitet wurden. Eine bessere Chance, ihn zu sprechen, würde sich kaum bieten.
Auf dem Weg nach oben wurde sie leider aufgehalten und mit einem Botenjob betraut. Danach blieben ihr nur noch zwanzig Minuten. In der Etagenküche kochte sie hastig eine Tasse Kaffee und hoffte, dass Mr. Petrakos immer noch in seinem Büro war.
Sie ging den Korridor so schnell entlang, wie sie es mit der Tasse in der Hand wagte. Ihr Magen verkrampfte sich vor Aufregung. Entschlossen klopfte sie an die Bürotür. Als niemand sie hereinbat, sah sie sich ängstlich um. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden. Dann, bevor sie wusste, was sie tat, drückte sie die Klinke hinunter und trat ins Büro.
„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Männerstimme, und dann erschien jemand groß und imposant aus dem Nichts und stand neben ihr. Nervös sah Maddie zu dem Mann auf.
„Ich bringe den Kaffee für Mr. Petrakos. Wer sind Sie?“
„Nemos. Ich bin für Mr. Petrakos’ Sicherheit zuständig.“ Der ältere Mann schaute auf Maddies Namensschild und überraschte sie dann, indem er die Tür zu einem angrenzenden Raum öffnete. „Gehen Sie ruhig durch, Miss Conway.“
Das Büro war großzügig und funktionell, aber doch persönlich eingerichtet. Einen Augenblick wusste Maddie nicht, was sie jetzt tun sollte. Von Giannis Petrakos fehlte jede Spur. Doch dann hörte sie ein leises Geräusch von einer anderen Tür her. Ihr Puls begann zu rasen.
„Wer ist da?“, fragte er mit vertraut ungeduldiger Stimme.
Besorgt, sie könnte sich noch einmal so blamieren, drehte Maddie sich zu ihm um. „Ich habe Ihnen Kaffee gemacht, Mr. Petrakos …“
Dabei trat sie einen Schritt durch die geöffnete Tür – und erkannte ihren Fehler. Das Zimmer war eine Art Ankleideraum mit angrenzendem Bad. Im nächsten Moment kam Giannis Petrakos aus dem Bad, das Haar noch feucht vom Duschen. Sein weißes Hemd hing ihm offen über die Schultern, und Maddies Blick fiel auf die breite Brust.
„Ach … du meine Güte. Es tut mir so leid!“, stammelte sie und blieb wie erstarrt stehen.
Giannis wunderte sich über ihre Gegenwart. Immerhin besaß er gut ausgebildete Sicherheitsbeamte, die seine Privatsphäre schützten. Wie war sie an ihnen vorbei gekommen? Doch beim Anblick ihrer Schönheit durchzuckte ihn heißes Verlangen. Sein Jagdinstinkt erwachte, und er entschied, dass nur das Schicksal ihm eine solche Gelegenheit hatte bescheren können. Ganz allein mit ihr, und niemand würde sie stören.
„Ich dachte, dies wäre auch ein Büro … Ich hatte ja keine Ahnung.“ Beschämt schlug Maddie die Augen nieder, sie wagte nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. „Bitte entschuldigen Sie mein Eindringen.“
„Sie haben mir Kaffee gebracht?“ Giannis lächelte. „Wie freundlich von Ihnen.“
Als sich seine sinnlichen Lippen zu einem Lächeln verzogen, stockte ihr der Atem. Sie erinnerte sich schwach, dass sie gekommen war, um ihm etwas zu sagen. Aber um was es dabei ging, wusste sie nicht mehr.
„Mr. Petrakos … verzeihen Sie“, murmelte sie atemlos.
„Nein.“ Giannis musterte sie und bemerkte wieder das klare leuchtende Grün ihrer Augen. Der Kontrast zwischen der hellen Haut und dem kupferfarbenen Haar elektrisierte ihn.
„Verzeihung?“ Maddie war sich der Intensität seines dunklen Blicks nur allzu bewusst. Die Aufmerksamkeit darin schmeichelte ihr, und sie erwiderte seinen Blick selbstbewusst. Sog jedes Detail der dunklen maskulinen Erscheinung in sich auf, damit sie es nie vergaß.
„Ich sagte Nein. Ich verzeihe ihnen nicht“, erklärte Giannis. Er nahm ihr die Tasse aus der Hand und stellte sie auf dem Kabarett ab. „Ich möchte, dass Sie bleiben und sich mit mir unterhalten.“
„Unterhalten?“, fragte Maddie verunsichert. „Natürlich wollen Sie wissen, was ich hier überhaupt suche …“
„Das kann ich mir eigentlich denken“, murmelte Giannis heiser.
Bei dieser Antwort blinzelte Maddie verwirrt und errötete zart. „Bitte glauben Sie mir, es war allein meine Schuld, dass die Präsentation gestern geplatzt ist. Ich habe das Kabel einfach nicht gesehen. Ich wollte …“
Giannis legte eine Hand auf ihre. „Sie sind sehr nervös.“
Schmetterlinge tanzten in Maddies Bauch. Die Wärme seiner Hand, die Zärtlichkeit, mit der er über die Innenseite ihres Handgelenks strich, brachte ihre Haut zum Kribbeln. Gleichzeitig breitete sich in ihrem Inneren eine Wärme aus.
Und obwohl sie überzeugt war, dass diese Geste einfach nur nett sein sollte, musste sie bei dem Gedanken, dass sie doch anzüglicher gemeint sein könnte, schlucken. „Und deshalb bin ich gestern hingefallen …“
Aber Giannis interessierte sich nicht für das, was sie sagte. Er krempelte sich den Hemdsärmel hoch und sah auf seine Armbanduhr. „In zehn Minuten sind Sie nicht mehr im Dienst. Muss ich wirklich noch so lange warten, bevor ich Sie küssen darf?“
Maddies grüne Augen weiteten sich. Auf diese Frage wusste sie nichts zu entgegnen.
„Ich würde meine Aufmerksamkeit niemals einer Angestellten aufdrängen wollen“, fuhr er sanft fort.
Mit diesen paar Worten gelang es ihm, sie vollkommen sprachlos zu machen. Er fand sie attraktiv und wollte sie küssen? Diese Erkenntnis brachte Maddie vollkommen aus dem Konzept. Empfand er tatsächlich genauso wie sie? Tiefe Freude erfüllte sie, und so warf sie alle Vorsicht über Bord.
„Madeleine …?“
Allein die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, verursachte ihr eine Gänsehaut. „Sie … würden sich damit nicht aufdrängen“, hörte sie sich selbst sagen.
„Das dachte ich mir, glikia mou.“
Mit erfahrener Behutsamkeit näherte sich Giannis ihr, doch unterschwellig spürte er einen mächtigen Strom heißen Begehrens, den er nicht kannte und der ihm Angst machte. Mit zitternden Fingern streichelte er Maddies Schulter. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sie einfach an sich zu reißen und wild zu küssen. Sanft zog er stattdessen die Spange aus ihrem Haar, sodass es in wilden Locken über ihren Rücken fiel.
„Mein Haar …“, flüsterte sie überrascht.
Genießerisch strich Giannis durch die seidige Fülle und sah Maddie dabei in das schöne Gesicht. „Es ist wunderschön. Du solltest es immer offen tragen.“
„Dann würde es mir ins Gesicht hängen“, murmelte sie mit einem nervösen Lachen.
„Oder mir, und das fände ich sehr anregend.“ Er neigte das Haupt und barg das Gesicht in ihrem Haar.
Maddie konnte es kaum erwarten, dass er sie endlich küsste, und ihre Ungeduld überraschte sie selbst. Zu Bescheidenheit erzogen, wollte doch jeder Zentimeter ihres Körpers von ihm berührt werden. Sie konnte kaum still stehen. Ihr Herz klopfte schnell, und sie neigte sich zu Giannis vor.
Als er mit der Zungenspitze über die volle, sinnliche Unterlippe fuhr, erschauerte sie verlangend. Mit einem leisen Stöhnen griff sie in sein volles Haar und zog ihn näher zu sich, schmiegte sich an ihn. Die Brustspitzen richteten sich auf, und das köstliche Gefühl durchströmte ihren ganzen Körper.
„Ich könnte dich verschlingen“, murmelte Giannis und löste sich von ihr.
Ihre Blicke trafen sich, und dann küsste er sie richtig; voller Leidenschaft eroberte er ihren Mund. Als er mit einer unerwarteten Zärtlichkeit sinnlich ihre Lippen liebkoste, daran knabberte und saugte, glaubte Maddie vor Wonne zu zerfließen. Beim Küssen zog Giannis sie noch näher an sich, bis sie seine harte Brust berührte.
„Du bist erstaunlich“, sagte er rau.
„Du auch …“ Mit leuchtenden Augen sah Maddie ihn an. Einen Moment dachte sie an die anderen Männer, die sie geküsst hatten. Keiner von ihnen hatte eine solche Reaktion in ihr hervorgerufen.
„Das habe ich geahnt“, meinte Giannis, legte einen Arm um sie und hob sie ohne Umschweife hoch.
Erstaunt schnappte Maddie nach Luft.
Doch als er sie wieder küsste, öffnete sie bereitwillig die Lippen und hieß seine Zunge willkommen. Unendlich zärtlich bettete Giannis sie auf die Kissen, und sie erschauerte in seinen Armen. Als sie die Augen öffnete, erkannte Maddie, dass sie in einem Bett lag. Unsicher sah sie sich um, und eine leichte Panik ermächtigte sich ihrer.
Sacht strich Giannis über ihre Wange und sah sie aus den dunklen Augen an. „Ich will dich, glikia mou.“
„Ja …“ Obwohl sie die Wahrheit mit aller Macht traf, war Maddie unendlich froh. Das Verlangen in seinem Blick löste etwas in ihr, riss alle inneren Barrikaden nieder. Instinktiv hob sie den Kopf und suchte seine Lippen. Sofort erwiderte er ihren Kuss.
Giannis hob ihren Oberkörper leicht an und zog die Bluse aus. Maddie hatte nicht einmal bemerkt, dass er sie bereits aufgeknöpft hatte. Bevor sie Angst bekommen konnte, lag sein Mund wieder auf ihrem. Gleichzeitig hakte er den BH auf. Unwillkürlich stöhnte Maddie auf, als ihre empfindsamen Brustspitzen über die harte starke Männerbrust strichen. Sehnsüchtig umfasste er die vollen Brüste.
„Ich liebe deinen Körper, glikia mou“, sagte er voller Begehren an ihren vom Küssen geschwollenen Lippen.
Maddie konnte kaum glauben, dass dies wirklich geschah. Atemlos genoss sie die Wonnen, die Giannis ihr bereitete. Zärtlich spielte er mit ihren Brustspitzen, reizte und küsste sie, bis Maddie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Noch nie hatte sie solch eine Erregung empfunden.
Giannis sah in ihr schönes Gesicht. Darin spiegelten sich Maddies Empfindungen unverhohlen wider. Wahrscheinlich hatte sie nicht besonders viel Erfahrung, und er sollte vorsichtiger mit ihr umgehen. Seit Jahren hatte er sich nicht mehr so gefühlt. Und sie war freiwillig zu ihm gekommen. Wie konnte es also schaden, wenn er sich mit ihr vergnügte?
„Du bist so schön“, murmelte er heiser und streifte ihr langsam den Rock ab.
Du auch, dachte Maddie. Sie zitterte und schwankte zwischen Bewunderung für diesen Mann und Schüchternheit. In einem Anflug von Scheu bedeckte sie die bloßen Brüste mit den Armen, doch Giannis schob sie sacht beiseite, neigte den Kopf und liebkoste erst die eine, dann die andere der rosigen Brustwarze mit den Lippen. Als er mit der Zungenspitze darüberfuhr, keuchte Maddie und bog sich ihm entgegen. Sie presste den Unterleib gegen seine Hüfte. Zwischen ihren Schenkeln pochte es unerträglich. Im nächsten Moment streifte Giannis sich das Hemd vom Körper, und sie spürte den Beweis seiner Erregung an ihrem Oberschenkel.
„Fühlst du, was du mit mir machst?“, stöhnte er. „Ich verzehre mich nach dir …“
Eine Welle der Lust durchzuckte Maddie, als er ihre Hand an sich drückte. „Giannis …“
Beim Klang seines Namens aus ihrem Mund zog er sie noch enger an sich. „Du raubst mir den Verstand.“ Verlangend drückte er sie in die Kissen und kostete ihren Mund mit einer unersättlichen Sehnsucht, während er ihr geschickt den Slip abstreifte.
Unwillkürlich versteifte Maddie sich. Mit einem Mal fühlte sie sich seltsam ausgeliefert und verletzlich. Was zum Teufel tat sie hier eigentlich? Doch die Stimme der Vernunft verklang ungehört.
Giannis wagte sich weiter vor, erforschte kundig die Innenseite ihrer Schenkel. Maddies ganzer Körper reagierte auf diese hauchzarte Berührung.
„Lass dir Zeit, pedhi mou“, murmelte Giannis und versuchte, sein Begehren zu drosseln. Er wollte noch einmal dieses verwunderte Erstaunen in den schönen Augen sehen, das er gestern darin gelesen hatte. Dafür lohnte es sich zu warten …
Endlich fand er das Zentrum ihrer Weiblichkeit, und Maddie erschauerte in dem Bewusstsein, wie intim diese Berührung war. So heiß, so bereit und so lüstern fühlte sie sich, dass es beinahe schmerzte. Sie reagierte dermaßen auf seine Berührung, dass sie sich unter Giannis’ Zärtlichkeiten wand, während er die kleine Knospe ihrer Lust liebkoste, bis sie vor Wonne aufschrie.
„Ich halte es nicht mehr aus …“, wimmerte sie und warf den Kopf auf dem Kissen hin und her.
Noch nie hatte er eine Frau so begehrt, und Giannis brauchte keine zweite Einladung. Vorsichtig glitt er zwischen ihre Schenkel und kam zu ihr. Doch gleich darauf vernahm er einen leisen Schmerzensschrei. Er hielt erschrocken inne und starrte unsicher und ungläubig in Maddies Augen.
„Theos mou … Madeleine, das kann doch nicht sein …“
Für einen Moment kehrte Maddie in die Realität zurück, dann wurde sie in die Leidenschaft zurückgerissen, die seine Bewegung in ihrem Körper auslöste. Hitzewellen der Lust durchzuckten sie. Giannis fühlte sich unendlich gut an. So schloss sie die Augen und zog ihn ermutigend in die Arme.
Mit einem Schauer der Lust gab er ihrem Verlangen nach und begann, sich langsam und behutsam in ihr zu bewegen. Allmählich steigerte er den Rhythmus, und bald liebten sie sich leidenschaftlich. Immer und immer wieder drang er in sie ein, bis sie schließlich auf dem Gipfel der Lust seinen Namen rief. Wellen der Wonne schlugen über ihr zusammen, und dann sank sie erschöpft in die Kissen zurück.
Giannis strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. Er küsste sie zärtlich und wunderte sich, wie er dazu kam, sie so liebevoll zu streicheln und zu küssen. Normalerweise war er nicht so zärtlich. Bei diesem Gedanken löste er sich erschrocken von ihr. Als sie sich jedoch von ihm löste, drängte er sich wieder an sie und schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine.
Noch nie hatte er Sex als so befriedigend und aufregend empfunden. Dann fiel sein Blick auf den Blutfleck auf dem weißen Laken. Sie war wirklich noch Jungfrau gewesen. Eine echte Jungfrau.
Dass er ihre Unwissenheit ausgenutzt hatte, schockierte Giannis. Andererseits erregte es ihn maßlos, dass sie ihn offenbar so begehrte und bereit gewesen war, ihm ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Also unterdrückte er seine Schuldgefühle und gab der erneut aufkeimenden Lust nach. Er hatte Maddie zur Liebe erweckt … sie gehörte ihm. Er beschloss, die ganze Sache einfach nicht zu erwähnen.
Das Telefon auf dem Nachttisch vibrierte. Es war Nemos, der Giannis daran erinnerte, dass der Privatjet für seinen Flug nach Berlin bereitstand.
Maddie lauschte der Unterhaltung auf Griechisch. Mittlerweile wieder zu Atem gekommen, trieb ihr der Gedanke an die Dinge, die eben passiert waren, die Röte ins Gesicht. Sie war sehr moralisch erzogen worden und fürchtete, schuld daran zu sein, dass sie hier mit Giannis Petrakos im Bett lag.
Erst als Giannis das Gespräch beendete, bemerkte er entsetzt, was ihm bisher verborgen geblieben war. „Das Kondom ist geplatzt …“
Erschrocken setzte Maddie sich auf. Am liebsten wäre sie einfach davongelaufen.
„Nimmst du die Pille?“, fragte Giannis ausdruckslos.
Der Gedanke an eine ungewollte Schwangerschaft überstieg Maddies Vorstellungskraft. Sicherlich wäre das die gerechte Strafe für ihre ungezügelte Leidenschaft. Andererseits … was waren Schande und Erniedrigung verglichen mit der erfüllenden Aufgabe, ein Kind zu empfangen, zu gebären und großzuziehen?
„Nein“, murmelte sie zerknirscht.
Giannis bemerkte, dass sie im Bett so weit wie möglich von ihm abrückte. „Ich bin sicher, dass alles gut gehen wird. Unfälle passieren, aber es wäre schon ein unglücklicher Zufall, wenn gerade dieser in einem Desaster enden sollte.“
„Das sehe ich auch so“, beeilte sie sich zuzustimmen. Doch in ihrem Herzen breitete sich ein großer Schmerz aus. Nein, sie wollte kein Kind bekommen, aber seine Reaktion machte deutlich, wie töricht es gewesen war, mit ihm ins Bett zu gehen. Hastig griff sie nach der Bluse, die auf dem Boden lag, und zog sie mit zitternden Fingern an.
„Madeleine …“
Röte überzog ihr Gesicht. „Es gibt nichts, worüber wir reden müssten.“ Wie erniedrigend, dass er sich jetzt auch noch einfühlsam geben wollte, obwohl ihm alles, was über Sex hinausging, so offensichtlich lästig war? „Ich komme bestens zurecht.“
Giannis, der es nicht kannte, unterbrochen zu werden, sprang just in dem Moment aus dem Bett, als Maddie im Bad verschwand. Die Tür schloss sich hinter ihr, und er hörte, wie sie sie von innen verriegelte. Überrascht hob er die Augenbrauen.
Im Bad zog Maddie sich in Windeseile an. Sie zitterte am ganzen Körper, und es kam ihr vor, als habe sie zwei linke Hände, so schwer fiel es ihr, die Knöpfe der Bluse zu schließen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und Tränen brannten in ihren Augen. Gerade war sie mit einem Mann ins Bett gegangen, den sie kaum kannte. Sie hatte einen Fehler nach dem anderen gemacht, und nur, weil sie Giannis Petrakos so attraktiv fand. Natürlich hatte er ihre Schwärmerei bemerkt und dann offenbar den falschen Eindruck von ihr gewonnen. Als sie in seine privaten Räume eindrang, musste er das als Einladung empfunden haben. Wie hatte sie so dumm sein können? Ein dermaßen gut aussehender, reicher Mann war sicherlich daran gewöhnt, Dienste von Frauen angeboten zu bekommen. Kein Wunder, dass er auch ihre vermeintlichen „Dienste“ angenommen hatte.
So leise sie konnte, öffnete sie die Tür und schlüpfte hinaus.
Giannis sah in die großen Augen und erkannte, wie verstört sie war. Er spürte, dass sie unter seiner Gegenwart litt. Keine Frau hatte ihn je so angesehen. „Ich muss meinen Flug kriegen.“
„Natürlich“, flüsterte Maddie und versuchte, sich an ihm vorbei aus dem Zimmer zu drücken.
„Wir reden, wenn ich wieder in London bin“, erklärte Giannis und brach damit seine goldene Regel, niemals und unter keinen Umständen mit einer Frau über eine Beziehung zu sprechen. „Ich rufe dich an.“
„Nein … tun Sie das nicht.“ Maddie presste die Lippen zusammen.
Giannis runzelte die Stirn. Er musste sich verhört haben.
„Am besten vergessen wir die ganze leidige Angelegenheit“, brachte Maddie hervor.
„Nein, glikia mou. Ich melde mich.“ Und dann schenkte er ihr ein unwiderstehliches Lächeln, bevor er ins Bad und zum zweiten Mal unter die Dusche ging.
Sein Selbstbewusstsein war unerschütterlich. Frauen reagierten immer einladend auf seine Annäherung. Sie ermutigten ihn geradezu, sich Freiheiten herauszunehmen. Und auch wenn Maddie seinem Blick nicht standgehalten hatte, waren ihre Lippen unter seinem Kuss doch weich geworden. Glaubte sie etwa, er brauchte eine Ausrede, um sie nicht wiederzusehen? Bei diesem Gedanken lachte er. Er würde ihr gewöhnliches Leben in der nahen Zukunft sehr viel aufregender machen. Und sie würde sein Bett noch sehr oft mit ihm teilen …




3. KAPITEL
Als Maddie durch die Korridore ging, stellte sie erleichtert fest, dass die meisten Mitarbeiter das Bürogebäude schon verlassen hatten. Rasch holte sie ihre Jacke und die Tasche, doch als sie in den Aufzug steigen wollte, trat Nemos ihr entgegen.
„Mr. Petrakos hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass Sie gut nach Hause kommen“, erklärte er. „Am Haupteingang wartet ein Wagen auf Sie.“
Sein plötzliches Auftauchen erschreckte sie, und auch das Angebot, sie nach Hause zu fahren, berührte sie unangenehm. Sicher wusste Nemos Bescheid. Maddie errötete tief.
„Nein, danke“, stammelte sie, und als Nemos sie überrascht ansah, drückte sie sich an ihm vorbei und stieg schnell in den Aufzug.
Maddie atmete erst auf, nachdem sie das Gebäude verlassen hatte. Sie schwor sich, die Räumlichkeiten von Petrakos Industries nie wieder zu betreten.
Wie hatte sie sich derart betragen können? Wie konnte sie sich einem Mann hingeben, den sie kaum kannte?
Doch Giannis kam ihr so vertraut vor, das Beisammensein mit ihm hatte sich so gut angefühlt, so natürlich. Kein Grund, sich wie ein Groupie zu benehmen, dachte sie beschämt. Vor neun Jahren hatte sie Giannis Petrakos zum letzten Mal gesehen hatte. Als Vierzehnjährige; damals hatte er ihre Schwester Suzy im Kinderkrankenhaus besucht. Zu dieser Zeit, Giannis war damals zweiundzwanzig, festigte sich sein Ruf als Frauenheld. Um sein Image zu verbessern, spendete er große Summen für wohltätige Zwecke und besuchte Einrichtungen, um sich kranken Kindern zu widmen.
Giannis, der aus einer unglaublich luxuriösen Welt kam, setzte sich damals an Suzys Bett und plauderte mit ihr, als wäre es das Normalste von der Welt. Er versüßte Suzy die letzten Wochen, indem er ihren Lieblingsstar engagierte, der daraufhin im Krankenhaus auftrat. Noch in ihren allerletzten Minuten hatte sie davon geschwärmt.
All die Jahre vergaß Maddie nie, wie glücklich Giannis ihre Schwester gemacht hatte. Jetzt jedoch erkannte sie, dass sie ihn nur idealisiert hatte. Und viel zu schnell bereit gewesen war, sich für Annabel Holmes einzusetzen. Spätestens als sie Giannis mit offenem Hemd begegnet war, hätte sie einen Rückzieher machen müssen. Doch mit seinem unverhohlenen Interesse zog er sie in seinen Bann. Und er war leidenschaftlich und zärtlich gewesen. Allein bei der Erinnerung an seine Nähe regte sich die Lust erneut zwischen ihren Schenkeln.
 Erst als Maddie in ihrem Zimmer angekommen war, fiel ihr der missglückte Verhütungsversuch wieder ein, und vor Unbehagen lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Hoffentlich behielt Giannis recht, und ihre Dummheit zog keine Folgen nach sich. Die Vorstellung, bei einem One-Night-Stand mit einem Mann schwanger geworden zu sein, der dies als Katastrophe ansähe, verursachte ihr Übelkeit. 
Die Tage vergingen qualvoll langsam. Maddie fühlte sich rastlos und unruhig. Ihr Seelenfrieden, den sie immer für ganz selbstverständlich gehalten hatte, war dahin. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete, sprang sie auf und nahm den Anruf hastig an. Doch entweder war es eine Arbeitsagentur oder der Supermarkt, bei dem sie am Wochenende jobbte. Als sie endlich begriff, dass sie insgeheim auf Giannis’ Anruf wartete, ärgerte sie sich maßlos über sich selbst. Er war mit ihr ins Bett gestiegen und hatte sie dann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.
Am darauffolgenden Samstagmorgen jedoch klopfte es an ihrer Tür. Verschlafen strich Maddie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und als sie die Tür öffnete, erblickte sie verwundert Giannis’ Sicherheitsbeamten Nemos.
„Mr. Petrakos möchte, dass Sie mit ihm zu Mittag essen“, sagte er. „Er wird Sie in einer Stunde abholen.“
Voller Erstaunen sah Maddie den großen Mann an. Sie brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung seiner Worte zu begreifen. Dann sah sie sprachlos zu, wie er die Stufen hinabstieg. Anscheinend rechnete er nicht damit, dass sich jemals jemand Giannis Petrakos’ Wünschen widersetzte.
Wie benommen lehnte Maddie sich an die Tür zurück und atmete tief durch. Sie bekam weiche Knie. Eine Woche lang hatte sie nichts von ihm gehört, und jetzt lud er sie so kurzfristig zum Essen ein. Normalerweise würde sie eine derartig freche Aufforderung zurückweisen. Einen winzigen Augenblick lang flackerte so etwas wie Freude darüber, dass er sie nicht vergessen hatte, in ihr auf. Dann jedoch tadelte sie sich für diese Schwäche. Wie konnte er sie so behandeln? Als müsste sie springen, wenn er nur mit dem Finger schnippte?
Doch diese Behandlung hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Schließlich war sie mit ihm ins Bett gesprungen, ohne dass er auch nur einen Finger hatte rühren müssen. Er hielt sie für berechenbar. Sie hatte ihm keine Grenzen gesetzt und ihm keinen Respekt abverlangt. Und jetzt behandelte er sie mit einer lässigen Gleichgültigkeit, mit der er ihre Gefühle nur noch mehr verletzte.
Innerlich krümmte Maddie sich angesichts der Lektion, die sie nun würde lernen müssen. Entschlossen zog sie sich für ihre Schicht im Supermarkt um, und ganz allmählich wuchs der Zorn in ihr.
Da klopfte es erneut an der Tür. Wütend ging Maddie zur Tür, und bevor Nemos auch nur ein Wort sagen konnte, fuhr sie ihn an: „Ich komme nicht. Ich will Ihren Chef nie wieder sehen.“
Ungläubigkeit gefolgt von Unmut spiegelten sich im Gesicht des älteren Mannes, bevor er wortlos auf dem Absatz kehrtmachte. Das Ausmaß ihres Zorns wunderte Maddie selbst. Sie hatte sich immer für eine äußerst friedliebende Person gehalten. Als es jetzt zum dritten Mal klopfte, kniff sie die Augen zusammen und riss ungehalten die Tür auf. Statt Nemos stand jedoch Giannis da, der offensichtlich in der Limousine gewartet hatte.
Giannis Blick glitt über ihr weiches Gesicht, verharrte bei den schönen Augen und schließlich bei den süßen Lippen. Wann immer er sich in den vergangenen Tagen nicht auf seine Arbeit konzentrieren konnte, waren seine Gedanken in Tagträumen zu dieser Frau abgeschweift. Und nun, da er sie in natura wiedersah, enttäuschte sie ihn nicht im Geringsten. Sie war noch genauso umwerfend, wie er sie in Erinnerung behalten hatte.
Ohne zu zögern, nutzte er Maddies Verwunderung aus und drückte die Tür weiter auf, um einzutreten. Doch als er in das karge Zimmer blickte, erschrak er. Es war sehr lange her, dass er so bescheidene Verhältnisse gesehen hatte. Doch Giannis stand nun genau dort, wo er sein wollte, und es würde großer Anstrengungen bedürfen, ihn von seinem Ziel abzulenken.
Maddie war wie benommen. Da stand er, dieser griechische Gott. Sofort schlug ihr Herz schneller. Von dem dunklen Haar über das warme Braun seiner Augen bis zu der klassischen Schönheit seiner Gesichtszüge war er das Ebenbild eines perfekten Mannes. Doch sie erinnerte sich auch an die schlaflosen Nächte, die sie seit Tagen seinetwillen durchlitt.
„Nemos wollte mir nicht erklären, warum du nicht kommen willst.“
Tief und sonor klang seine Stimme, und Maddie erwachte aus ihrer Erstarrung. Dass sie ihn schon wieder wie ein Teenager angestarrt hatte, weckte erneut ihren Zorn. Stolz hob sie das Kinn. „Welche Erklärung brauchst du denn? Ich will nicht mit dir essen.“
Von Anfang an war ihm zuerst ihre Schönheit aufgefallen, als Nächstes jedoch ihre ehrliche, gar nicht affektierte Art. Ihr ganzes Wesen machte sie für ihn unendlich anziehend, und er verspürte Ungeduld. Ihr Verhalten verstand er nicht, denn er wollte sie einfach nur wieder in den Armen halten. Wollte dieses verzehrende Verlangen stillen, das sich seiner so grausam bemächtigt hatte und gegen das er sich nicht wehren konnte.
„Ich habe dir deutlich gesagt, dass ich keinen weiteren Kontakt wünsche“, fuhr Maddie fort.
„Aber du hast mich auch geküsst“, konterte er. In seinen dunklen Augen blitzte es herausfordernd auf.
Ihre makellose Haut rötete sich zart, und ihre seidigen Wimpern senkten sich beschämt. „Das … war, wie alles andere auch, ein Fehler …“
„Unsinn, glikia mou“, widersprach Giannis.
Seine Selbstherrlichkeit weckte Maddies Zorn. „Für mich war es sehr wohl ein Fehler!“
Überrascht hob Giannis eine Augenbraue. „Hast du einen Freund?“
Wie beleidigend, dass er ihr auch noch Untreue zutraute! „Nein. Wenn ich einen hätte, wäre ich wohl kaum so freizügig mit dir gewesen.“
„Natürlich wärst du das. Alle Frauen betrügen Männer … wenn sie eine bessere Partie wittern.“ Zynisch lächelte er sie an.
Vor Wut richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf. „Die Frauen, mit denen du für gewöhnlich verkehrst, vielleicht. Ich bin jedenfalls nicht so.“
Seine Miene verhärtete sich. „Vielleicht nicht. Immerhin war ich dein erster Liebhaber.“
Maddie war davon ausgegangen, dass er ihre Jungfräulichkeit überhaupt nicht bemerkt hatte, und sie empfand es als peinlich, dass er nun davon sprach. „Bilde dir bloß nichts darauf ein. Abgesehen davon will ich nicht darüber sprechen. Keine Frau würde sich damit brüsten, mit einem Typen wie dir geschlafen zu haben.“
Giannis funkelte sie an. In seinem Blick lag eine deutliche Warnung, und Maddie ahnte, dass vor ihr noch niemand in diesem Ton mit ihm gesprochen hatte.
„Du bist böse, weil ich dich nicht angerufen habe“, murmelte er sanft. „Ich bin ein viel beschäftigter Mann, und dafür muss ich mich nicht entschuldigen.“
Seine Arroganz wirkte wie ein rotes Tuch auf Maddie, und jede Silbe seiner Worte zerrte an ihren Nerven. „Ich schätze, du entschuldigst dich sowieso selten für irgendetwas. Ganz offensichtlich lassen andere Leute dir deine arrogante unhöfliche Art durchgehen … Aus dem Nichts schickst du mir deinen Diener und befiehlst mir, mit dir essen zu gehen. Dass man so etwas auch als Bitte oder Frage formulieren könnte, kommt dir nicht in den Sinn. Sagen die Frauen, die du kennst, gewöhnlich zu allem Ja und Amen? Gehst du deshalb davon aus, dass es bei mir genauso ist?“
Genauso war es. Aber natürlich hätte Giannis das nicht einmal auf der Streckbank gestanden. Sacht hob er Maddies Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.
„Du hast mir einen guten Grund dazu gegeben, glikia mou“, sagte er langsam.
Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie bei seiner Berührung schon wieder Verlangen in ihr aufstieg. „Ich …“
„Und diese Einladung liegt auch jetzt wieder in deinem Blick. Denn der Sex, den wir hatten, war fantastisch.“
Bilder seines nackten Körpers auf ihrem stürmten auf sie ein. Gleichzeitig fand sie es abstoßend, dass er sie so leicht in eine willenlose Marionette verwandeln konnte. „Und das ist alles, was du willst.“
Giannis strich über ihre Locken. „Ich will dich. Mit allem, was dazugehört.“
Unter Aufbietung all ihrer Kräfte löste sich Maddie von ihm. „Für wie lange?“
Giannis zuckte mit den Schultern. Maddie betrachtete ihn. Natürlich war er gut aussehend, atemberaubend und attraktiv. Doch wenn er sie derart behandelte, wenn er sie wollte, wie wäre er dann erst, wenn sie ihm gleichgültig würde?
„Das funktioniert niemals. Es war von Anfang an zum Scheitern verurteilt“, murmelte sie.
„Wirklich? Du glaubst, ich respektiere dich weniger, weil du meine Leidenschaft entflammt hast?“
Maddie warf ihm einen schnellen Blick zu. „Ist es nicht so? Behandelst du etwa alle Frauen so?“ Dann sah sie auf die Uhr und stöhnte auf. „Oh, nein, ich komme zu spät zur Arbeit!“
„Arbeit?“, echote Giannis. „Arbeitest du auch an den Wochenenden?“
„Ja.“ Sie schnappte sich ihre Tasche und den Overall und stürzte zur Tür. „Ich muss los.“
Giannis folgte ihr verwirrt. „Wohin musst du?“
„Zum Supermarkt an der Ecke.“ Maddie rannte los.
„Und wann hast du Feierabend?“
Auf der Straße sah Maddie die große Limousine mit den verdunkelten Fenstern. Sobald auch Giannis die Straße betrat, standen seine Männer parat. Sie könnten genauso gut von zwei verschiedenen Planeten stammen.
„Madeleine?“, fragte Giannis.
 „Um sechs, aber weshalb willst du das wissen?“ Sie lachte. „Typen wie du geben sich nicht mit Verkäuferinnen ab.“ 
Eine Stunde nach Schichtbeginn trafen die Blumen ein. Ein riesiger Strauß altmodischer gelber und cremefarbener Rosen. Noch nie hatte ihr jemand Rosen geschickt, und zuerst dachte Maddie, es handle sich um einen Irrtum. Als sie jedoch ihren Namen auf dem Umschlag las, gab es keinen Zweifel mehr. Sie klappte die Karte auf und las.
Persönlich ausgesucht und überbracht. Um sechs dann. Giannis

Im ersten Moment lachte sie, doch dann fiel ihr etwas ein. Selbst wenn sie gewollt hätte, fehlte ihr heute Abend die Zeit. Dass Giannis nicht aufgegeben hatte, gefiel ihr jedoch. Sie mochte hartnäckige Männer. Und wenn sie an ihre Schwester dachte, musste sie zugeben, dass er nicht nur schlechte Seiten besaß. Abgesehen davon war sie genauso verantwortlich für ihre delikate Begegnung wie er. Ob er mit seiner Vermutung richtiglag? Ärgerte sie sich nur, weil er sich nicht früher gemeldet hatte? Seine Arroganz erzürnte sie immer noch maßlos, genau wie die Tiefe ihrer Gefühle für ihn. Auch ihre Schuldgefühle, mit ihm geschlafen zu haben, konnte sie nicht ganz ablegen. Außerdem ließ er keinen Zweifel daran, dass sein Interesse an ihr rein körperlich war. Darauf eine Beziehung aufzubauen, machte keinen Sinn. Zumindest keine Beziehung, wie Maddie sie sich wünschte. Warum freute sie sich dann so sehr über die Geste mit den Rosen?
Als sie eine halbe Stunde später zu Hause eintraf, erwartete Giannis sie schon.
„Ich weiß nicht mal, woher du meine Adresse hast“, bemerkte Maddie verlegen und sog Giannis’ Anblick förmlich in sich auf.
„Informationen zu bekommen, ist nur eine Frage des Preises.“
Wieder erkannte Maddie, in wie unterschiedlichen Welten sie lebten. „Selbst wenn ich wollte, könnte ich heute Abend nicht mit dir ausgehen.“
„Und warum nicht?“ Fragend sah er sie aus den dunklen Augen an.
Ohne zu zögern, berichtete sie ihm von der älteren Nachbarin, der sie heute Gesellschaft leisten wollte, damit deren Tochter auch einmal ausgehen konnte.
„Wie edel, glikia mou.“ Ein Lächeln umspielte den schönen Mund. „Aber ich werde eine professionelle Kraft finden, die diese Aufgabe für dich übernimmt.“
„Das wirst du nicht. Ich habe dir nicht versprochen, mit dir wegzugehen. Und ich würde meine Freunde nie im letzten Moment im Stich lassen. Selbst wenn ich wollte, was nicht der Fall ist.“ So schnell versuchte er, ihr Leben mit seinem Luxus zu überschütten und damit ihre Prinzipien zu untergraben.
Auf der anderen Seite war sie selbst enttäuscht. Was für eine reizvolle Vorstellung, mit ihm auszugehen …
Giannis atmete tief durch. „Warum machst du eigentlich so ein Theater?“
„Wenn ich meine Versprechen halte, ist das kein Theater. Mrs. Evans möchte den Abend bestimmt nicht mit einer Fremden verbringen. Du bist wirklich egoistisch.“
„Beleidige mich nicht schon wieder. Langsam reicht es mir.“ Zornig richtete sich der imposante Grieche zu seiner vollen Größe auf.
Maddie erblasste und sah die schönen Rosen an, die nun in einer schlichten Vase standen. Mit einem Mal brannten ihre Augen. „Zwischen uns liegen Welten …“
„Im Bett passen wir perfekt zueinander …“
Eine zarte Röte überzog ihr Gesicht. „Du musst jetzt gehen, und ich muss zu Mrs. Evans.“
„Soll das ein Witz sein? Legst du es darauf an zu sehen, wie weit du mich treiben kannst? Morgen muss ich London schon wieder verlassen.“
Als Maddie den Kopf hob, begegnete sie seinem Blick. „Es ist kein Witz.“
Quälend langsam strich er versonnen durch ihr langes Haar. Berührte mit den Fingerspitzen ihre Schläfe, woraufhin Maddie eine Gänsehaut bekam. Giannis neigte den Kopf, und als sie kaum merklich das Gesicht hob, bedurfte es keiner weiteren Einladung. Seine Lippen trafen ihre, und ihre Münder vereinten sich zu seinem zärtlichen Kuss.
„Was ist das?“, fragte er rau.
„Verrückt …“, stammelte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine Lippen noch einmal zu berühren.
Aufseufzend umarmte er sie, setzte sich aufs Bett und zog sie auf seinen Schoß. „Wie viel Zeit hast du noch?“
Maddie spürte, wie der BH über ihren Brüsten spannte. Längst sehnten sich ihre Brustspitzen aufgerichtet nach seiner Aufmerksamkeit. Ihr ganzer Körper verlangte nach Giannis, während ihre Vernunft sich ein letztes Mal aufbäumte.
„Wir dürfen nicht … Nicht, bevor wir einander besser kennen …“ Ihre Stimme zitterte leicht.
Giannis sprang auf und trat ans Fenster. Auch er war erregt, erregter als je zuvor. In ihm baute sich sexuelle Frustration auf. Er war einfach nicht daran gewöhnt, zurückgewiesen zu werden. Und Maddie stellte auch noch Bedingungen. Völlig unerwartet erwachte Ehrgeiz in ihm. Sie hatte Rückgrat und bot ihm die Stirn. Das mochte er.
„Mitte nächster Woche fliege ich nach Marokko. Ich habe dort ein Haus in den Bergen. Es ist zurückgezogen und friedlich“, sagte er ruhig. „Warum begleitest du mich nicht für ein paar Tage?“
„Nach Marokko?“ Maddie überraschte die Einladung.
„Du hast gesagt, du willst mich besser kennenlernen, glikia mou. Das wäre doch die beste Gelegenheit.“ Dann legte er eine Visitenkarte auf den Nachttisch. „Ruf mich einfach an, wenn du dich entschieden hast.“




4. KAPITEL
Als sich der Hubschrauber am Flughafen von Marrakesch-Menara in die Luft erhob, schloss Maddie fest die Augen. Leider fiel ihr das schwerer als sonst, denn in letzter Zeit wurde ihr sehr schnell schwindelig. Hoffentlich fiel diese letzte Etappe ihrer Reise kurz aus. Wahrscheinlich musste sie nur mehr essen. Dennoch machte sie sich Sorgen. Ihre sonst sehr zuverlässige Periode ließ auf sich warten.
Ganz frühmorgens war Maddie in London abgeflogen. Und jetzt stand die Sonne am Himmel und brannte. Die langärmelige Bluse und die leichte Baumwollhose klebten an ihrer feuchten Haut. Den wolkenlosen Himmel überzog ein atemberaubendes Azurblau, und allmählich realisierte sie, dass sie wirklich in Marokko war … als persönlicher Gast von Giannis Petrakos, dem griechischen Milliardär.
So lang die Reise auch gewesen war, hatte Maddie jeglichen Komfort genossen. Nemos holte sie direkt zu Hause ab, und da sie in Giannis’ Privatjet der einzige Gast war, bemühte sich die gesamte Crew um sie und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.
Endlich landete der Hubschrauber. Nemos half Maddie galant hinaus. Erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, bemerkte sie das imposante Gebäude, vor dem sie standen, erst etwas später. Allein die überwältigende Größe des Hauses nahm ihr den Atem. Die Wände zierten kunstvolle Mosaike, und in jeder Himmelsrichtung schmückte ein wunderschöner Turm das Bauwerk.
„Es hat etwas Irisches.“
„Einst hat es dem Caid of the Jerid Valley gehört“, erklärte der ältere Mann. „Aber es war eine Ruine, als Mr. Petrakos es gekauft hat.“
„Es ist atemberaubend. Bestimmt kommt er oft her.“
„Mr. Petrakos besitzt viele Ländereien. Hier war er schon lange nicht mehr.“
In der Eingangshalle sprudelte ein jadegrüner Brunnen, dessen Wasser in einen orientalischen Mosaikbrunnen plätscherte. Auf der Wasseroberfläche schwammen Rosenblätter. Nemos stellte Maddie Hamid vor, einem stillen Berber, der der gesamten Belegschaft vorstand. Auf Französisch hieß er sie willkommen.
Im Inneren des riesigen Hauses lag ein Innenhof, den zu allen Seiten Mauern umschlossen. Mit den Palmen und Weinreben wirkte er wie eine Oase. Im Haus selbst war es kühl und ruhig und sehr stilvoll, mit vielen Schnitzereien und Täfelungen.
Zwei Zimmermädchen brachten Maddie ins Obergeschoss, wo sie durch eine Tür in Form eines Schlüssellochs traten. Die Räume hier oben muteten tatsächlich an wie in Tausendundeiner Nacht.
„Ich glaube es nicht …“, flüsterte Maddie und blickte sich verzaubert um.
Entzückt angesichts Maddies Begeisterung zog eines der hübschen Zimmermädchen die hauchzarten Vorhänge zurück und ließ damit den Blick auf eine weitläufige Dachterrasse frei. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die schneebekränzten Berge.
In einer silbernen Schale wusch Maddie sich die Hände, dann wurde ihr vor dem Essen heißer süßer Minztee gereicht.
Nervös fragte sich Maddie, wann Giannis endlich auftauchen würde. Ein Blick in den Spiegel, und sie sah, dass ihr die Strapazen der Reise ins Gesicht geschrieben standen. Im angrenzenden Badezimmer ließ bereits eines der Mädchen Wasser in eine luxuriöse Wanne laufen. Das andere Mädchen legte einen Stapel weißer flauschiger Handtücher bereit. Maddie dankte den beiden herzlich in ihrem Schulfranzösisch. Dann sank sie, das Haar hochgesteckt, in den duftenden Badeschaum.
Die wohlige Wärme tat ihr gut, und der Duft schmeichelte ihren Sinnen, doch tief im Inneren verspürte sie eine starke Anspannung. Im Grunde wusste sie nicht einmal, warum sie überhaupt zugestimmt hatte, nach Marokko zu kommen. Weil Giannis ihr die Gelegenheit gab, ihn kennenzulernen? Oder wegen ihrer unterschwelligen Angst, doch schwanger zu sein?
Von dem Moment ihrer ersten Begegnung an war sie von ihm besessen gewesen. Die Tatsache, dass sie als Jugendliche für ihn geschwärmt hatte, machte sie ihm gegenüber noch misstrauischer. Leider konnte sie ihm nicht widerstehen, deshalb war sie mit ihm ins Bett gegangen. Und aus demselben Grund lag sie jetzt auch in dieser Wanne. Endlich traute sie sich einmal, diesen Gedanken ehrlich zu Ende zu denken.
Was teilte sie mit einem Mann, der einen Palast in Marokko besaß? Offenbar besaß er so viele Häuser, dass er jedes nur einmal im Jahr besuchte. Ebenso verhielt es sich bestimmt mit den Frauen in seinem Leben. Sie wünschte, sie hätte in den letzten Jahren Zeitschriften gekauft und Giannis’ Beziehungen verfolgt.
 Als Maddie in ein Handtuch geschlungen aus dem Badezimmer trat, wartete bereits eine Kosmetikerin mit Flakons und Cremetiegeln in allen Größen und Farben auf sie. Maddie nahm das Angebot einer entspannenden Massage gern an, und als die junge Frau Rosenöl in Maddies Haut rieb und ihre verspannten Muskeln lockerte, entspannte sie sich endlich und genoss die Behandlung in vollen Zügen. Im Anschluss bekam sie eine fachkundige Maniküre, und dann kümmerte sich die Frau um ihr Haar. Danach war Maddie sehr müde. Zwar fand sie ihren Koffer nirgends, doch das interessierte sie momentan nicht. In einen seidigen Kaftan gehüllt, legte sie sich auf das breite Bett und sank in einen tiefen erholsamen Schlaf. 
Als Krista Spyridou Giannis am selben Tag anrief, legte sein Jet gerade einen Zwischenstopp ein, um Kerosin nachzutanken.
„Ich habe eine neue Idee für unsere Hochzeit“, erklärte sie überschäumend.
Giannis zog eine Grimasse.
„Antonius und Cleopatra!“
„Die waren sich nicht einmal treu“, bemerkte Giannis.
„Ich glaube dir kein Wort“, widersprach Krista. „In dem Film, den ich gesehen habe, kam jedenfalls keine Untreue vor.“
„Antonius hatte bereits eine römische Frau, als er Cleopatra kennenlernte.“ Er seufzte ungeduldig, während Krista sich über diese neue Information aufregte, als wäre jemand gestorben. Hatte er sie jemals mit einem Buch in der Hand gesehen? Hatten sie jemals eine intelligente Unterhaltung geführt? Giannis runzelte die Stirn. Allmählich ging ihm die entsetzliche Ignoranz seiner zukünftigen Frau auf die Nerven.
Als er endlich auf seinem abgelegenen Landsitz in Marokko eintraf, senkte sich die Sonne bereits auf die Dächer nieder. Er sprach auf Arabisch mit Hamid. Dann stieg er die gewundene Steintreppe hinauf und trat leise in das große Schlafgemach. Als er Maddie auf dem Bett erblickte, blieb er abrupt stehen. Ihr flammend rotes Haar lag wie flüssige Seide auf dem Kissen, ihr hübsches Profil wurde von den vollen Lippen des süßen Mundes beherrscht. Unterhalb ihres schwanengleichen Halses bemerkte er das Tal zwischen ihren schneeweißen Brüsten. Die üppige Rundung des Pos zeichnete sich unter dem dünnen Stoff des Kaftans ab. Unwillkürlich beschleunigte sich Giannis’ Puls.
„Maddie?“, flüsterte er und benutzte zum ersten Mal ihren Kosenamen.
Sie rekelte sich träge und schlug die Augen auf. Als sie Giannis wenige Schritte vom Bett entfernt entdeckte, riss sie die Augen auf. „Ich muss eingeschlafen sein.“
Giannis entledigte sich seines Jacketts und legte es über die Lehne eines Stuhls. „Ich bin in Paris aufgehalten worden. Es tut mir leid. Aber es ist wunderbar, dass du hier auf mich wartest.“
Für den Bruchteil einer Sekunde erfasste Maddie die Bedeutung seiner Worte nicht. „Das ist … dein Bett?“
Ein anzügliches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.
„Das hätte ich mir denken können.“
„Sag mir nicht, dass ich um den halben Globus gereist bin, um jetzt im Gästezimmer zu schlafen“, erwiderte er schalkhaft.
Angesichts dieser männlichen Arroganz rappelte Maddie sich auf. „Nein. Ich werde im Gästezimmer schlafen.“
„Nichts dergleichen wirst du tun“, widersprach Giannis hart. „Du bleibst. Wir teilen uns das Bett. Endlich kann ich dich wieder in meinen Armen halten.“
„Aber ich dachte …“
„Und ich dachte es mir anders.“ Ein Bartschatten überzog sein energisches Kinn. „Also machen wir einen Kompromiss. Ich bin ein heißblütiger Mann, und du kannst einfach nicht von mir verlangen, in deiner Gegenwart gleichgültig zu bleiben.“
Maddies ohnehin schon gerötetes Gesicht brannte vor Hitze. „Du hast eine sehr dominante Persönlichkeit. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du Druck auf mich ausüben willst.“
Schweigen senkte sich auf sie, während Maddie Giannis’ Blick standhielt.
„Nein, natürlich nicht“, sagte er schließlich.
„Wenn du allerdings meinst, ich wäre aus niederen Motiven hier“, wandte sie ein, „würde ich verstehen, wenn du mich wegschickst.“
Es geschah nicht oft, doch diese Bemerkung raubte Giannis alle Worte. Maddie wirkte so ehrlich und unschuldig, und er war Kavalier genug, um ihre Situation nicht auszunutzen. Und auf keinen Fall wollte er sie gehen lassen. Sie durch irgendeine beliebige Geliebte zu ersetzen, erschien ihm mit einem Mal undenkbar. Giannis hatte eine harte Woche hinter sich, die nur der Gedanke, dass Maddie in Marokko auf ihn wartete, erträglich gemacht hatte.
„Nein, das wird nicht nötig sein“, lenkte er hastig ein.
„Ich will gar nicht weg. Hier ist es so schön“, gestand Maddie.
Der Blick aus den grünen Augen wirkte so betörend auf Giannis, dass er schlucken musste. „Warum lässt du mich warten? Ich vergehe vor Sehnsucht nach dir …“
Ihr ging es ebenso. Ihre Brüste schmerzten, und die aufgerichteten Spitzen zeichneten sich deutlich unter dem hauchzarten Stoff ab. Sie beschloss, dass ein weniger provokantes Outfit angebracht war, und sprang abrupt aus dem Bett. „Ich ziehe mich rasch um.“
Unmöglich konnte er zulassen, dass sie diese wunderbaren Kurven verhüllte, weil sie sich von ihm bedrängt fühlte. „Nein, bleib so. Du siehst entspannt aus, und deine lockere Art gehört zu den Dingen, die ich so an dir mag. Du scherst dich nicht um deine Frisur, dein Make-up und Kleider. Lass uns auf der Terrasse essen.“
Damit überrumpelte er Maddie. Noch nie hatte jemand ihre Vorzüge gelobt, und erst jetzt bemerkte sie, wie gut das tat. Als Kind geriet sie allein durch die Umstände eher zu einer Außenseiterin, einer Zuschauerin. Und selbst als Erwachsene hatte sie die Bedürfnisse anderer immer vor die eigenen gestellt. Dieses schlichte Kompliment aus Giannis’ Mund bewirkte, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Gehört zu den Dingen, die ich so an dir mag. Selbst einen Kartoffelsack hätte sie voller Stolz getragen, allein weil Giannis sie trotzdem schön fand. Wenn sie den Mut aufbrächte, würde sie ihn fragen, was er sonst noch an ihr mochte.
Giannis hob den Hörer des Haustelefons ab und sagte etwas auf Griechisch. Dann legte er wieder auf. „Ich brauche eine Dusche.“ Und schon zog er sich aus.
Wie gebannt starrte Maddie die starke breite Brust an. Ihr Blick wanderte zu seinem flachen Bauch hinunter. Noch nie hatte sie einen Mann so angesehen, und es fiel ihr schwer, die Erinnerung an seine weiche Haut unter ihren Händen auszublenden.
Giannis sah sie an und las mühelos in ihrem Blick. „Grundgütiger … meine Kleine, du begehrst mich nicht weniger als ich dich.“
Beschämt errötete Maddie. Am liebsten hätte sie lauthals protestiert, doch wozu? Es stimmte ja. Aber wie konnte er sie so leicht durchschauen?
„Versuch gar nicht erst, es zu leugnen“, warnte er sie heiser. „Wenn du mir näherkommen willst, sollten wir aufhören, unsere natürlichen Neigungen zu verleugnen.“
Damit verschwand er im Bad, und Maddie vermisste ihn augenblicklich. Sie wollte in seiner Nähe sein. Sie war glücklich, in Marokko zu sein, und sie war glücklich, mit Giannis hier zu sein. Wenn sie durch die Liebe zu ihm verletzt würde, dann wäre es eben so. Doch dann hätte sie wenigstens geliebt. Besser zu lieben und zu leiden, als niemals geliebt zu haben. Ihr Herz jubilierte bei diesem Gedanken.
Im Kaftan trat Maddie auf die von der Sonne gewärmte Terrasse. Die untergehende Sonne tauchte die Türme des Gebäudes in ein romantisches Licht.
Um einen liebevoll gedeckten großen Marmortisch standen gemütliche Sessel. Hamid brachte ihr ein Glas kühlen Fruchtsaft, und Maddie setzte sich damit zufrieden auf einen der Sessel. Sie griff nach einer Zeitschrift.
„Was liest du denn da?“
Das schwarze Haar noch feucht, kam Giannis in einem offenen Hemd und einer beigefarbenen Hose auf die Terrasse.
Sie erzählte ihm von einem britischen Politiker, der seine Frau über Jahre betrogen hatte. „Ich hoffe, dass sie ihm den Laufpass gibt.“ Empört schüttelte Maddie den Kopf. „Untreue ist so ekelhaft.“
„Nicht immer.“
„Das kann nicht dein Ernst sein. All die Lügen und Enttäuschungen, die damit einhergehen. Untreue macht alle Beteiligten nur unglücklich. Stell dir doch nur vor, was diese arme Frau und die Kinder durchmachen …“
„Das ist sehr bedauerlich“, bemerkte Giannis.
„Es ist viel mehr als nur sehr bedauerlich“, brauste Maddie auf. Hastig erhob sie sich. „Es ist einfach falsch! Meine Mutter hat meinen Vater mit seinem besten Freund betrogen. Daran ist mein Vater zerbrochen. Ich würde niemals das Vertrauen von jemandem so missbrauchen. Ehrlichkeit und Loyalität bedeuten mir sehr viel.“
Ernst schaute er sie an. „Das sehe ich.“
„Wenn du nicht ungebunden wärst, wäre ich gar nicht hier, das kannst du mir glauben“, fügte sie hinzu.
Hamid trug den ersten Gang auf, und während sie einen Gang nach dem anderen verspeisten, begriff Giannis die Lage erst vollständig: Maddie ahnte nichts von seiner Verlobung.
Er war ganz einfach davon ausgegangen, dass es jeder wusste. Immerhin tat seine Verlobte alles, um die frohe Botschaft unters Volk zu bringen. Ein griechischer Fernsehsender hatte sogar eine Reality-Dokumentation über Krista und ihn gedreht, die fast auf der ganzen Welt ausgestrahlt worden war. Und Maddie wusste es nicht?
Natürlich musste er es ihr sagen. Aber nicht jetzt. Sicher würde ihr die Vorstellung, seine heimliche Geliebte zu sein, gar nicht gefallen.
„Deine Moralvorstellungen sind ziemlich idealistisch“, bemerkte er. „Meine Urgroßmutter würde dir natürlich voll und ganz zustimmen. Aber sie ist über neunzig, und ihre Prinzipien sind in Beton gegossen.“
„Stimmt, ich bin bestimmt ein wenig altmodisch, aber ich bin sicher, dass weder Zeit noch Erfahrung etwas an meiner Meinung ändern werden.“ Sie schwieg einen Moment. „Erzähl mir vom Rest deiner Familie.“
„Ich habe jede Menge Verwandte“, erwiderte Giannis.
„Du Glücklicher!“ Maddie aß mit gesundem Appetit, was Giannis ein Lächeln entlockte. Die Frauen, die er kannte, hielten ständig Diät. „Ich habe niemanden mehr, und ich vermisse es, eine Familie zu haben.“
Giannis beobachtete, wie sie Hamid dankte. Maddie war ein schönes, aber sehr einfaches Mädchen mit einer großen Herzenswärme und viel Charme. Ob ihn diese Schlichtheit anzog? Wollte er deshalb immer mehr von ihr? Im Bett brannte sie wie Feuer, und deshalb brauchte er sie so sehr. Erleichtert nahm er diese Erklärung hin. Es ging nur um Sex, mehr nicht.
Als die Sonne untergegangen war, steckten die Angestellten einige Glaslaternen an. Giannis unterhielt Maddie mit Anekdoten über seine Jugend. „Jeder meiner Fehltritte schaffte es auf die Titelseite. So bin ich auf dieses Anwesen gestoßen. Ich dachte, hier könnte ich ungestraft wilde Partys feiern.“
Maddie blinzelte. „Ehrlich?“
„Partys waren ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. Meine Eltern haben sich eigentlich nur amüsiert. Bei meinem zweiten Besuch hier hat mich mein Architekt eingeladen, sein Dorf zu besuchen. Die Menschen dort waren arm. Sie brauchten mich als Arbeitgeber. Aber angesichts meiner wilden Partys wollten sie lieber nicht für mich arbeiten.“
„Also hast du aufgehört, Partys zu feiern?“
„Stattdessen habe ich angefangen, Sport zu treiben“, murmelte Giannis. „Das ist auch gesünder.“
Maddie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Endlich erkannte sie wieder den Helden in ihm, der ihre Schwester glücklich gemacht hatte. Im Moment wollte sie ihm noch nicht offenbaren, wer sie war. Sie wollte einfach nicht, dass er den dankbaren Teenager in ihr sah.
Eine leichte Brise strich über den zarten Kaftan, und Maddie erschauerte. „Es wird frisch.“
„Die Frühlingsnächte in der Wüste sind kühl.“ Giannis nahm Maddies Hand und führte sie ins Zimmer.
Kaum dort eingetreten, entschied Maddie, dass sie Giannis’ Bett in jeder Hinsicht teilen wollte. Es war ohnehin zu spät, um die Uhr zurückzudrehen. Und weshalb sollte sie sich und ihm verwehren, wonach sie sich so schmerzlich sehnten?
„Ich möchte nicht länger warten …“, sagte sie schließlich.
Überrascht und überglücklich hob Giannis sie schwungvoll in die Arme. „Wir werden die nächsten vierundzwanzig Stunden im Bett verbringen, pedhi mou.“
„Langsam“, drosselte sie ihn. „Vorsichtig …“
„Vorsichtig?“ Er suchte ihren Blick.
„Der Unfall mit der Verhütung“, erinnerte sie ihn unbehaglich.
„Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert ist, tendiert gen null. Du machst dir doch nicht etwa Sorgen?“ Forschend sah er sie an. „Bist du überfällig?“
„Nein … aber …“
„Dann mach dir keine Gedanken. Es wird schon gut gegangen sein.“ Unendlich sanft legte er sie aufs Bett und überzeugte sie mit seinem zuversichtlichen Lächeln, dass all ihre Sorgen völlig unbegründet waren.




5. KAPITEL
Giannis Finger glitten genießerisch durch Maddies dichte Locken. Dabei ruhte sein warmer Blick unverwandt auf ihr.
„Ich verspreche, dass du nicht bereuen wirst, mit mir zusammen zu sein“, flüsterte er. „Ich werde dir ein Leben bieten, von dem du bisher nur geträumt hast.“
„Aber ich will gar nicht, dass du mir etwas bietest“, widersprach Maddie. Es fiel ihr schwer, sich auf Worte zu konzentrieren, während ihre Gefühle immer übermächtiger wurden.
Langsam knöpfte Giannis den Kaftan auf, und Maddie stockte der Atem. „Ich hoffe, gegen das Geschenk des Vergnügens hast du nichts einzuwenden.“
„Vergnügen ist in Ordnung“, flüsterte Maddie, als er ihre vollen Brüste enthüllte.
„Samtweich“, raunte Giannis und nahm eine der aufgerichteten Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefinger. Zärtlich spielte er damit und neigte schließlich den Kopf, um sie in den Mund zu nehmen. Heiße Lust durchströmte Maddie, und sie stöhnte leise auf.
Geschickt streifte er sich das Hemd ab, ohne sich von ihr zu lösen. Maddies Herz pochte wild. Sie lehnte sich in die Kissen zurück und sah gebannt zu, wie Giannis sich entkleidete. Als er die Boxershorts abstreifte, weiteten sich ihre Augen, und sie schluckte hart.
„Bist du zufrieden mit dem, was du siehst?“, fragte er.
„Mit wem sollte ich dich wohl vergleichen?“, gab sie zurück, die Wangen gerötet.
„Mit niemandem. Mit keinem anderen Mann, denn du gehörst mir.“
„Frauen gehören Männern nicht. Diese Zeiten sind glücklicherweise vorbei.“
„Würde es sich für dich richtig anfühlen, wenn du diese Dinge mit einem anderen Mann tätest?“, wollte Giannis wissen. Dabei strich er zärtlich über ihren Körper und legte den Kaftan beiseite.
„Nein, natürlich nicht …“ Seine Berührung ging ihr durch und durch.
„Einiger könnten wir uns nicht sein, glikia mou“, raunte er und küsste sie hungrig.
Mit der Zungenspitze fuhr er zärtlich über ihre Lippen, bis sie sich ihm öffnete und ihm gestattete, ihren süßen Mund voller Wonne zu erforschen. Sanft küssend bahnte er sich einen Weg über ihr Kinn die Kehle hinunter bis zu den Brüsten. Er liebkoste ihre Brustwarzen, knabberte und saugte daran, bis sie sich keuchend wand. Maddie glaubte, ihr Innerstes würde sich vor Hitze verflüssigen, und sie krallte die Finger in Giannis’ gebräunte Schultern. Als er sich wieder aufrichtete, streichelte sie seine Brust, den Bauch und ließ die Hand immer tiefer gleiten. „Sag mir, was du magst …“
Giannis war ein einfühlsamer Lehrer, und Maddie fand großes Gefallen daran, ihm Lust zu schenken. In ihrem unschuldigen Enthusiasmus brachte sie ihn beinahe um den Verstand. Als er merkte, wie er die Selbstbeherrschung verlor, schob er Maddie schließlich keuchend von sich. „Du machst mich verrückt, pedhi mou. Beinahe wäre schon alles vorbei gewesen.“
Ihn zu verwöhnen, hatte Maddies eigene Erregung schier unerträglich gesteigert. Sie sehnte sich schmerzhaft nach seiner Berührung. Und als Giannis nun ihre intimste Stelle streichelte, biss sie sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Die Wellen der Lust schlugen höher, immer höher, und Maddie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.
„Bitte, Giannis …“
„Wenn du noch sprechen kannst, genießt du wohl noch nicht genug.“ Seine raffinierte Massage glich einer süßen Folter, und endlich gab sich Maddie voll und ganz hin. Ihre Leidenschaft wuchs von Sekunde zu Sekunde, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, bis sie plötzlich in einem Strudel der Lust davongerissen wurde und sich zitternd an Giannis klammerte.
Dieser verlor keine Zeit, spreizte ihr die Schenkel und glitt in einer einzigen Bewegung tief in sie hinein. Maddie schrie auf und schlang die Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Unmittelbar nach dem ersten trug sie ein zweiter Höhepunkt davon, just in dem Moment, da auch Giannis aufstöhnte und ihren Namen rief.
„Du bist wunderbar, pedhi mou“, murmelte er, rollte sich an ihre Seite, nahm ihre Hand und küsste jede Fingerspitze. „Das war fantastisch.“
Jeder einzelne Muskel ihres Körpers bebte, und die Kühle der Klimaanlage ließ Maddie erschauern.
„Kalt?“, fragte Giannis.
„Albern, nicht wahr?“
Irritiert sah Giannis sie an. Er hatte erwartet, dass sie sich an ihn klammerte und ihn mit Liebesschwüren überhäufte. Doch sie tat nichts dergleichen. Im Gegenteil: Sie war ausgesprochen wortkarg. Giannis’ Erfahrung nach erwarteten Geliebte Geschenke. Also sprang er auf und lief zum Ankleideraum. „Warte, ich hole dir etwas zum Überziehen.“
Im Grunde wünschte sich Maddie nur, dass er sie in den Arm nahm, dann würde ihr schon wieder warm werden. Nun, da sich ihr One-Night-Stand zu einer Affäre entwickelte, fühlte sie sich unsicher. Schließlich hatte sie noch nie eine Beziehung gehabt.
„Komm her. Ich möchte dir etwas zeigen.“
Maddie zog sich sein Hemd über und ging zu ihm.
„Diese ganzen Kleider gehören dir“, verkündete er heiter.
Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Wie soll das gehen?“
„Ganz einfach. Ich schenke sie dir. Morgen kannst du ändern lassen, was nicht passt.“
In den Schubladen fand Maddie feinste Unterwäsche. Wie konnte er es wagen, ihr Wäsche zu schenken? Alle Kleider stammten von Designern. Maddie strich über die kostbaren Stoffe. Dann trat sie einen Schritt zurück. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
„Ich kann einfach nicht glauben, dass du meinst, ich finde das in Ordnung. Vielleicht besitze ich keine modernen Kleider, das bedeutet aber noch lange nicht, dass du mir welche kaufen sollst.“ Mit einem Mal fühlte sie sich sehr nackt und hielt das Hemd vor ihrer Brust geschlossen.
„Ich wollte dir doch nur eine Freude machen.“
„Hast du die Sachen selbst ausgesucht?“, fragte sie.
„Nein.“ Giannis griff nach seiner Hose.
„Hast du beschrieben, was gekauft werden soll?“
„Ich habe vielleicht eine oder zwei Lieblingsfarben genannt.“
„Deine oder meine?“
„Deine kenne ich nicht“, gab er zu. Ungeduldig zog er den Reißverschluss seiner Hose zu. Was hatte sie für ein Problem? Anderen Frauen gefiele das Geschenk.
„Das sagt ja schon alles, nicht wahr?“, meinte sie patzig. „Du kennst meine Lieblingsfarbe nicht, und das alles interessiert dich auch nicht. Du willst mich zu deinem Vergnügen wie ein Püppchen anziehen.“
In seinen dunklen Augen flackerte es auf. „Das ist nicht wahr.“
„Wenn du mich nicht so magst, wie ich bin, dann lass es!“, schrie Maddie ihn an. „Und wenn du das nächste Mal Unsummen für jemanden wie mich verschwendest, nur weil du mit mir geschlafen hast, dann denk mal darüber nach, wie beleidigend sich das für mich anfühlt!“
Zornig ging er ins Schlafzimmer zurück. „Du hältst mich also für einen unsensiblen Klotz?“
„Ich brauche dich wohl kaum daran zu erinnern, wie viel reicher du bist.“
„Mein Reichtum ist vollkommen unerheblich.“
„Ist er nicht. Dein Geld steht zwischen uns. Ich fühle mich, als hättest du mich für meine Liebesdienste bezahlt. Ich fühle mich wie eine …“
„Du bist so eine Diva, verdammt noch mal“, schimpfte Giannis. „Ein Geschenk ist keine Beleidigung, und du solltest es einfach höflich annehmen. Ich bin ein großzügiger Mann. Dein Verhalten ist einfach nicht korrekt. Abgesehen davon würde sich eine Professionelle nicht so wenig Mühe machen, um mir zu gefallen.“
Sein Urteil traf sie tief. Tränen brannten in Maddies Augen. Sie stritt nicht oft mit jemandem, und es kränkte sie, dass er ihr schlechte Manieren vorwarf. Begriff er nicht, wie deutlich sie den sozialen Unterschied zwischen ihnen empfand, wenn er ihr so teure Geschenke machte? Oder empfand er selbst den Unterschied nicht mehr so stark, wenn er sie in Designerkleider hüllte? Maddie wusste nicht, wer nun recht hatte.
Um wieder einen kühlen Kopf zu bekommen, trat sie auf die Terrasse. Die Nachtluft belebte sie, und bald kam ein junges Mädchen und legte ihr einen Kaschmirschal um die Schultern.
Vom Schlafzimmer aus beobachtete Giannis, wie Maddie sich in den Schal kuschelte, den er für sie hatte holen lassen. Sein Kiefer verspannte sich. Noch nie hatte ihn jemand so zurechtgewiesen wie sie. Und schon gar keine Frau.
Er trat zu ihr. Im Licht der Laternen leuchteten ihre Augen wie grüne Edelsteine. Ohne zu zögern, hob er Maddie in seine Arme und trug sie ins Haus.
„Was zum Teufel machst du da?“
Auf dem Bett setzte er sie ab und legte sich zu ihr. Mit nacktem Oberkörper, nur in enger Jeans lag er da und sah sie an. „Was glaubst du denn?“
„Du hast gesagt, ich habe keine Manieren …“
Zärtlich zeichnete er die Linie der hohen Wangenknochen nach. „Ich dachte, du würdest dich über eine neue Garderobe freuen.“
„Es tut mir leid … ich habe die Sache nicht von deiner Warte aus betrachtet.“
„Und ich nicht von deiner“, lenkte er ein. „Du bist so anders als die Frauen, die ich kenne. Und genau deshalb habe ich dich so gern.“ Giannis küsste sie.
Er vertiefte den Kuss, und seine Leidenschaft sprang augenblicklich auf Maddie über. Sie rieb sich an ihm, und dann wuchs ihr Begehren so stark, dass sie an nichts anderes mehr denken mochte.
 Am nächsten Tag erwachte Maddie und tastete schlaftrunken nach Giannis. Enttäuscht griff ihre Hand ins Leere. Die Badezimmertür stand offen, und sie hörte das Geräusch von laufendem Wasser. Sie sah auf die Uhr und musste lächeln. Es war halb vier nachmittags. 
Zum Frühstück waren sie nach Marrakesch geflogen und danach über den Basar geschlendert. Dass ihr beim Geruch der verschiedenen Gewürze übel wurde, machte Maddie stutzig. Doch sie schob die unbehaglichen Gedanken rasch wieder beiseite. Zum Mittagessen kehrten sie zu ihrem Rückzugsort in den Bergen zurück. Lange bevor das Dessert hätte serviert werden sollen, landeten sie wieder in dem großen Bett und liebten sich leidenschaftlich.
Plötzlich vibrierte Giannis Handy auf dem Nachttisch. Maddie wusste, dass er jeden Anruf entgegennahm. Nach kurzem Zögern ergriff sie das Handy und drückte auf Empfang.
Eine Frau sprach auf Griechisch.
„Verzeihung … kann ich Ihnen helfen?“, fragte Maddie auf Englisch.
„Wer sind Sie? Eine kleine Sekretärin?“, fragte die Fremde arrogant. „Stellen Sie mich zu meinem Verlobten durch.“
Verwirrt runzelte Maddie die Stirn. „Ihrem Verlobten? Wer ist am Apparat?“
„Krista, wer sonst?“, gab die Frau ungeduldig zurück. „Und beeilen Sie sich. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“
Mit zitternder Hand legte Maddie das Handy ab und versuchte, sich zu beruhigen. Das Ganze musste ein Missverständnis sein. Doch was hatte sie eigentlich erwartet? Dass Giannis ihr allein treu war? Ihr sank das Herz, als ihr einfiel, dass sie ihn nie gefragt hatte, ob es eine Frau in seinem Leben gab. Andererseits wusste er doch genau, wie sie zu Treue stand. Erst gestern hatten sie darüber gesprochen.
Wie benommen glitt Maddie aus dem Bett und griff nach dem türkisfarbenen Kaftan. Aus dem Handy drang ein wütender Wortschwall.
Mit einem Handtuch um die Hüften kam Giannis ins Zimmer. Maddie wies auf das Handy. „Krista ist am Telefon.“
Er zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dabei blieb seine Miene völlig ausdruckslos. Und doch spürte Maddie instinktiv, dass die ganze Sache kein Missverständnis war. Der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, war mit einer anderen Frau verlobt. Benommen lauschte sie Giannis Stimme. Auf Griechisch sprach er mit seiner Verlobten, und Maddie starrte ihn einfach nur an.
Giannis sah Maddie an. Sie war aschfahl. Er konnte sich kaum auf Kristas Redeschwall konzentrieren, der sich natürlich wieder um ihre aktuelle Hochzeitsplanung drehte. Energisch beendete er das Telefonat, sobald sich ihm die Gelegenheit bot. Dann wandte er sich an Maddie: „So hättest du es nicht erfahren sollen“, sagte er entschuldigend. „Aber bis gestern dachte ich, du wüsstest Bescheid. Meine Verlobung ist in aller Munde.“
„Du hättest es mir sagen müssen.“ Maddies Stimme brach.
„Ich wollte es dir nach unserer Rückkehr sagen.“
„Nachdem du deinen Spaß mit mir gehabt hättest?“ Noch nie hatte sie sich so erniedrigt gefühlt. „Wie lang bist du schon verlobt?“
„Seit ein paar Monaten. Ich wüsste nicht, warum das zwischen uns stehen sollte.“
Maddie fühlte sich zu zerschlagen, um sich über diese Bemerkung zu ärgern. Giannis reagierte ganz anders, als sie erwartet hatte. Er entschuldigte sich weder noch gab er seinen Fehler zu.
„Bitte bedenke, dass das, was mich mit Krista verbindet, etwas ganz und gar anderes ist als das, was wir teilen.“
Freudlos lachte Maddie auf. „Das brauchst du mir nicht zu erklären. Selbst ich verstehe den Unterschied zwischen einem Verlobungsring und einem schmutzigen Wochenende.“
Giannis verspannte sich. „Zieh nicht in den Schmutz, was zwischen uns ist.“
„Wie sollte ich das nicht, da du mich von Anfang an im Unklaren gelassen hast? Warum hast du mich in diese entsetzliche Situation gebracht? Und warum bist du überhaupt verlobt, wenn du nicht treu sein kannst?“
„Vielleicht bedeutet Treue nicht jedem so viel wie dir“, entgegnete Giannis. „Ich kann nur sagen, dass mein Gewissen bezüglich meiner Verlobung absolut rein ist.“
„Wie außerordentlich schön für dich“, spie sie ihm entgegen. „Leider habe ich nicht so viel Glück. Du hast mich angelogen …“
„Das habe ich nicht“, widersprach er.
„Du hast gelogen, indem du mir wichtige Tatsachen verschwiegen hast.“ Im Zorn kehrte die Farbe auf Maddies Wangen zurück. „Gestern Abend wusstest du genau, wie viel mir Treue bedeutet. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht hier wäre, wenn du eine Freundin hättest. Und doch hast du geschwiegen.“
„Wir hatten schon miteinander geschlafen. Wozu die unnötige Aufregung so weit weg von zu Hause?“
In diesem Augenblick ging Maddies Temperament mit ihr durch. „Mit anderen Worten: Du hast deine Bequemlichkeit an erste Stelle gestellt und beschlossen, mich in Unkenntnis zu lassen. Dass ich damit gegen meine Werte verstoße, interessiert dich nicht. Auch nicht, dass es mich krank macht, eine solche Beziehung zu führen.“
Giannis schüttelte den Kopf. „Natürlich ist mir das nicht gleichgültig. Aber man kann doch nicht sein ganzes Leben nach strengen Regeln leben …“
„Ganz besonders dann nicht, wenn diese Regeln, wie du sie nennst, sich nicht mit den Wünschen eines gewissen Giannis Petrakos vereinbaren lassen.“ Maddie war so wütend wie noch nie in ihrem Leben. „Es gibt Gründe, warum ich nach diesen Prinzipien lebe.“
Gedankenverloren musterte er sie. „Ich will dich mehr, als ich je eine Frau gewollt habe. Ich konnte dich nicht einfach gehen lassen.“
„Übertreib bloß nicht, was meine angebliche Anziehungskraft angeht. Ganz offensichtlich dreht es sich hier lediglich um Sex, denn meine sonstigen Reize hindern dich ja offenbar nicht daran, eine andere zu heiraten.“ Es tat ihr weh, das auszusprechen. „Und du wirfst mir mangelnde Manieren vor. Glaubst du nicht, ich hätte ein Recht zu erfahren, dass ich nur als nette kleine Bettgeschichte gehandelt werde? Wenn du auch nur den geringsten Respekt für mich empfändest, würdest du mich nicht so behandeln.“
„Da täuschst du dich gewaltig“, widersprach er heftig. „Die Anziehungskraft ist magisch. Außerdem hätte mich der Verzicht nicht automatisch zu einem besseren Menschen gemacht.“
Ohne ein weiteres Wort ging Maddie ins Ankleidezimmer und suchte sich frische Kleider aus.
Giannis seufzte. „Wir sollten das ausdiskutieren, wenn wir uns beruhigt haben. So vergeuden wir nur unsere Kraft.“
„Ach, du drückst dich lieber um die Konfrontation.“
Abrupt drehte Giannis sich zu ihr um. Er weigerte sich schlicht, über Moral nachzudenken. Was passiert war, war passiert. Aber er wollte Maddie nicht verlieren. „Ich drücke mich nicht.“
„Ist ja auch egal. Bitte kümmere dich um einen Rückflug für mich.“ Maddie klaubte den Rest ihres Stolzes zusammen. „Ich habe keine Lust, stundenlang am Flughafen auf den nächsten Flug zu warten.“
„Das ist doch verrückt. Warum willst du fort? Du bist nicht nur eine kleine Episode für mich. Ich will dich in meinem Leben …“
„Und ich verspreche dir, dass ich einer der seltenen Fälle sein werde, in denen du deinen Willen nicht durchsetzt“, erklärte Maddie.
„Ich lasse dich nicht weg.“
„Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben.“ Maddie warf ihre Sachen in die Reisetasche. Sie hasste Giannis, und die Vorstellung, dass er eine andere Frau in seinen Armen hielt, brachte sie um.
 Mit wachsender Verzweiflung sah Giannis zu, wie Maddie ihre Habseligkeiten einpackte. Achtlos schmiss sie alles in die Tasche, als könnte sie gar nicht schnell genug von ihm wegkommen. Weshalb tat ihm das so weh? Normalerweise ließ er sich grundsätzlich nicht gefühlsmäßig auf Frauen ein. Doch er hatte Maddies Gefühle verletzt. Nun brauchte sie Zeit und Raum, um sich zu beruhigen. Niemals würde sie ihn ganz verlassen, das stand für ihn fest. 
Eine Stunde später informierte Hamid ihn, dass Maddie mit ihrem Gepäck im Salon wartete. Finster starrte Giannis auf den Monitor. Er hatte noch kein bisschen seiner Arbeit erledigt.
In eine schlichte Bluse und einen Rock gekleidet stand Maddie da. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.
„Du bist außer dir, das kann ich verstehen. Aber lass uns doch einen Kompromiss finden.“
„Giannis“, flüsterte Maddie. „Ein Kompromiss wäre nur wieder ein hübscher Ausdruck dafür, dass du mich im Grunde nur benutzt. Aber ich habe nachgedacht. Was passiert ist, kann ich nicht allein dir vorwerfen. Auch ich trage einen Teil der Verantwortung.“
Fragend hob er eine Augenbraue. „Was meinst du damit?“
Maddie wollte ihm von Suzy erzählen, weil sie sicher war, dass sie ihn heute zum letzten Mal sah. „Damit du mich verstehst, muss ich neun Jahre in die Vergangenheit zurückgehen. Damals war ich vierzehn und habe dich zum ersten Mal gesehen.“
„Wie das? Wo?“
„Du hast meine Zwillingsschwester im Kinderhospiz besucht.“
Er runzelte die Stirn. „In einem Hospiz?“
Vor lauter Anspannung verzog sich Maddies schöner Mund zu einer schmalen Linie. „Sie hieß Suzy, und natürlich hast du mich damals nicht bemerkt. Ich war nur eines von den Kindern, die um den Teewagen herumstanden. Meine Schwester hatte Leukämie und nicht mehr lange zu leben. Vierzehn Tage später bist du wiedergekommen und hast ihren Lieblingsstar mitgebracht. Sie war so glücklich. Er war ihr Held, und an jenem Tag wurdest du meiner, weil du das für meine Schwester getan hast.“
Giannis fehlten die Worte. Er hatte selbst seine Zwillingsschwester als Teenager verloren. Doch darüber sprach er nie. Maddies Worte drangen durch den Panzer, den er um sein Herz gebaut hatte, und trafen ihn tief. Er war ihr Held, und an jenem Tag wurdest du meiner. Elf Worte, und jedes schmerzte wie eine wohlgesetzte Pfeilspitze. „Deine Schwester … Suzy … ist tot?“
Traurig sah sie ihn an und nickte.
„Das tut mir sehr leid. Über die Jahre habe ich so viele Kinder besucht, deshalb erinnere ich mich nicht an sie“, gab er zu.
„Es ist ja auch lange her. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dir für das, was du für meine Schwester getan hast, ewig dankbar sein werde. Ganz gleich, was zwischen uns alles schiefgelaufen ist.“
„Ich will deine Dankbarkeit nicht, pedhi mou“, stieß Giannis hervor.
„Aber ich hoffe, du verstehst jetzt, warum ich bei unserer Begegnung im Konferenzsaal so unsicher war. Ich hatte ein falsches Bild von dir, ein törichtes unreifes Mädchenbild. Und weil ich mich so naiv benommen habe, musstest du annehmen …“
Seine Augen verdunkelten sich. „Theos mou … So etwas will ich gar nicht hören …“
„Gut. Ich gehe jetzt sowieso.“ Maddie gestattete sich keinen Blick mehr auf Giannis. Von Hamid wusste sie bereits, dass der Hubschrauber auf sie wartete. Sie musste nun stark sein.
„Ich habe gar nichts angenommen“, widersprach Giannis. „Ich habe dich gesehen und war verloren. Je mehr du mir widerstanden hast, desto mehr habe ich dich begehrt. Denk gut darüber nach, ob du wegwerfen willst, was zwischen uns ist. Solch ein Glück findet man nicht alle Tage.“
„Es war trügerisches Glück“, gab sie zurück.
Benommen sah Giannis zu, wie der Hubschrauber in die Luft stieg. Er hasste das Gefühl, nicht alles unter Kontrolle zu haben. Und es sah Madeleine Conway sehr ähnlich, sich einen Mann zu wünschen, in dem sie einen verdammten Helden sehen konnte.
Sie mit ihren Bilderbuchidealen und Fantasieerwartungen. Giannis’ Gewissen, das selten genug zu Wort kam, ächzte unter ihren Anschuldigungen. Er hatte sich wie ein Schuft benommen, gestand er sich widerwillig ein. Eine schöne Jungfrau verführt, die ihn mit den verklärten Augen eines Teenagers gesehen hatte. Ihm fiel Maddies Blick wieder ein, mit dem sie ihn angeschaut hatte, als sie den Konferenzraum betrat, und er fragte sich, was er tun musste, um diesen Glanz wieder in ihre Augen zu bringen. Irgendwie musste ihm das gelingen. Lag es an ihm, dass andere Frauen so wenig von ihm verlangten? War es seine Schuld, dass er so verwöhnt und träge geworden war?
 Während Maddie Werte lebte, die Giannis insgeheim bewunderte, musste sie allerdings auch noch viel lernen. Mit Krista hatte das alles nichts zu tun. Sie wollte er heiraten, und er war kein flatterhafter Mann. Also blieb für Maddie nur die Rolle der Geliebten. Zwischen seinem privaten und seinem beruflichen Leben zog er eine strikte Grenze. Das würde Maddie verstehen müssen. Er würde ihr Zeit lassen, sich auf diesen Kompromiss einzustellen. An die Möglichkeit, dass sie sich weigern könnte, wollte er lieber nicht denken. 
An einem verregneten grauen Morgen traf Maddie in London ein. Sie vermisste die Sonne und die Wärme Marokkos ebenso wie Giannis. Sein Jet brachte sie bis London, und aus Rücksicht auf die Crew hielt Maddie die Tränen bis hier zurück. Nemos trug ihr das Gepäck bis zur Haustür. Erst als sie die Tür hinter sich schloss, war sie allein. Wie düster und trostlos ihre kleine Wohnung doch wirkte.
Energisch rief sie sich zur Ordnung. Das hier war die Realität, war ihr Leben. Jetzt begriff sie wenigstens, warum sich in Marokko alles so unwirklich angefühlt hatte. Wie naiv sie doch gewesen war. Sie hatte sich auf eine Affäre mit einem griechischen Milliardär eingelassen, dem eine einzige Frau niemals reichte. Er hatte sie ausgesucht, weil sie ihre Gunst so freizügig verschenkte. Hätte sie seine Küsse zurückgewiesen, wenn sie von der Verlobung gewusst hätte? Nein. Also durfte sie ihn auch nicht allein für alles verantwortlich machen. Es war eben einfach so, dass sie jetzt den gerechten Preis für ihren Wunsch nach Liebe und Freiheit zahlte.
Am nächsten Tag erwachte sie, als es an der Tür klingelte. Der Bote überreichte ihr ein riesiges Blumenbouquet, und zunächst traute sie sich nicht, die beiliegende Karte zu lesen. Die Schönheit der Blumen trieb ihr die Tränen in die Augen.
Zu glauben, dass sie Giannis liebte, gestand sie sich nicht ein. Wie sollte sie jemanden lieben, den sie kaum kannte? Sie musste über ihn hinwegkommen. Und dennoch nagte die Sehnsucht nach ihm beständig an ihr. Seit der Begegnung im Konferenzsaal litt ihr Seelenfrieden, und nun fühlte sie eine schmerzliche Leere in ihrem Herzen.
Also beschloss sie, sich in die Arbeit zu stürzen. So konnte sie sich ablenken und gleichzeitig ihr Konto aufbessern. Der Arbeitsagentur hatte sie bereits Bescheid gegeben, dass sie wieder zur Verfügung stand. Glücklicherweise war sie in dieser Woche auch für die Spätschicht im Supermarkt eingeteilt. Nach der Arbeit machte sie sich erschöpft auf den Heimweg.
Vor ihr kam eine Limousine zum Stehen. Der Chauffeur stieg aus und öffnete eine der hinteren Türen. „Bitte fahren Sie weg“, rief sie genervt und hoffte, dass ihre Kolleginnen nichts bemerkten.
Doch die Limousine folgte ihr bis nach Hause. Maddie stieg gerade die Stufen zu ihrer Wohnung empor, als Nemos sie einholte. Er trug einen weiteren Blumenstrauß.
„Nemos, bitte, ich will das nicht.“
Unbeirrt legte der Diener den Strauß auf die Türschwelle. „Mr. Petrakos hat uns geschickt, um Sie von der Arbeit abzuholen und Ihnen das zu überreichen.“
„Ist er noch in Marokko?“
„In Athen … geschäftlich.“
Maddie errötete, denn wäre sie ihren Grundsätzen treu geblieben, hätte sie gar nicht nach Giannis fragen dürfen. Was er tat oder nicht tat, ging sie nichts mehr an.
Schließlich nahm Nemos den Strauß wieder an sich und verabschiedete sich.
Maddie hatte letzte Nacht schlecht geschlafen und war früh aufgewacht. In ihrem Bauch rumorte es. Immer noch wartete sie auf ihre Regel und wäre unendlich erleichtert, wenn sie diese Sorge endlich ausräumen könnte. Am Morgen hatte die Arbeitsagentur ihr mitgeteilt, dass sie für eine Woche in einer Versicherungsfirma arbeiten konnte. Und ihre Nachbarin, die Tochter von Mrs. Evans, hatte gefragt, ob Maddie ein paar Stunden mit ihrer Mutter verbringen könnte, während sie ausging. Dankbar für die Ablenkung ging Maddie zu der alten Dame hinunter.
Mrs. Evans sah viel fern und bat Maddie, einen Sender auszusuchen. Doch kaum hatte sie gewählt, blickte sie direkt in Giannis’ Gesicht. Sie hatte sich ausgerechnet den Sender ausgesucht, der eine Dokumentation über Giannis Petrakos’ Liebesleben sendete. Als sie eine unglaublich schöne Blondine sah, die gerade von einer luxuriösen Jacht stieg, bekam Maddie einen Moment keine Luft.
Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen und hätte sich ausgeweint. Stattdessen ging sie in die Küche und machte Tee für Mrs. Evans. Doch so weh es ihr tat, Giannis und Krista zu sehen, dieses perfekte Paar, beide reich und schön, so sehr wollte sie sich selbst quälen. Und so sahen sie sich gemeinsam die gesamte Dokumentation an.
 Neben Krista Spyridou mit ihrem platinblonden Haar und der Modelfigur sah Maddie sich selbst als naive Rothaarige mit Übergewicht. Wie konnte es sein, dass diese atemberaubende Frau Giannis nicht reichte? Oder ging er einfach aus Gewohnheit fremd? Langweilte er sich so schnell? Sicher wusste auch Krista, was Giannis so trieb. Doch es schien ihr nichts auszumachen. Wahrscheinlich wusste sie, dass er immer wieder zu ihr zurückkehrte. Immerhin wollte er sie heiraten. 
Am nächsten Tag ging Maddie direkt nach der Arbeit zur Apotheke und kaufte einen Schwangerschaftstest. Allmählich wurde sie nervös. Mit zitternden Knien setzte sie sich auf die Bettkante und las die Anweisungen auf dem Beipackzettel. In wenigen Minuten hätte sie die Antwort. Sie machte den Test und wartete mit klopfendem Herzen. Und dann wurde ihr schwindelig.
Giannis’ fester Überzeugung zum Trotz war sie schwanger. Sie bekam ein Baby.
Ein einziger Fehltritt hatte gereicht. Giannis Petrakos lag nichts an ihr, und ganz gewiss würde er sich auch nicht für sein Kind interessieren. Aber wie würde Giannis’ Zukünftige eine solche Nachricht aufnehmen?
Maddie weinte lange und verzweifelt, von Schuldgefühlen geplagt. Sie wusste, wie sie sich fühlen würde, wenn eine andere Frau von ihrem Mann ein Kind erwarten würde. Maddie konnte Kristas Erniedrigung und Entsetzen geradezu nachempfinden. Kristas guter Ruf würde öffentlich in den Schmutz gezogen. Und wenn Maddie sich den Lebensstil der Petrakos’ vor Augen führte, wurde ihr ganz übel. Wenn die Presse von dem unehelichen Kind erführe, käme die Geschichte auf die Titelseiten der Magazine.
Ein solcher Skandal täte keinem der Beteiligten gut. Auch das Baby würde darunter leiden. Und doch konnte Maddie sich nicht vorstellen, das Kind nicht zu bekommen. Diese Möglichkeit kam für sie unter keinen Umständen in Betracht.
Eine Welle der Bitterkeit durchströmte sie. War es denn überhaupt ihre Pflicht, einen Mann über ein Kind zu informieren, das er gar nicht haben wollte? Einem Mann, der kurz vor der Hochzeit mit einer berühmten reichen Schönheit stand? Wollte Maddie so tief sinken?
Wie benommen nahm Maddie am nächsten Tag ihre Tätigkeit in der Versicherungsfirma auf. Auf dem Weg zur Bushaltestelle wurde sie nass vom Regen, und dann sortierte sie den ganzen Vormittag in einem düsteren Raum Akten und zitterte in ihren feuchten Sachen. Ständig dachte sie an ihre Schwangerschaft.
Wie sollte sie ein Kind ernähren, wo sie sich selbst kaum über Wasser halten konnte? Kinderpflege kostete Geld. Und wie sollte sie weiterarbeiten, wenn sie ein Baby betreuen musste?
Gegen Mittag rief die Geschäftsleitung sie in ein Büro im Erdgeschoss und forderte sie auf, dort einen Moment zu warten. Nervös überlegte Maddie, was sie falsch gemacht haben könnte, und dennoch war sie dankbar, dass sie sich einen Moment setzen und die Wärme des Büros genießen durfte.
Als die Tür aufging, erhob sie sich. Und schnappte nach Luft, als Giannis eintrat.
„Was machst du denn hier?“, brachte sie mühsam hervor.




6. KAPITEL
Giannis musterte sie aus dunklen Augen und bemerkte, wie blass und erschöpft Maddie wirkte. Dieser Wandel erschreckte ihn. Unter ihren Augen lagen Schatten, und die Wangen waren viel schmaler als sonst.
„Du siehst gar nicht gut aus.“
Natürlich konnte sie nicht mit dem glücklichen Strahlen aufwarten, das Krista versprühte. Auch solch einen makellosen Körper hatte sie nicht zu bieten.
„Bist du krank?“, fragte er.
„Nein, bin ich nicht.“ Maddie drehte sich weg und versuchte, ihre Fassung zurückzugewinnen.
Ein Blick in seine Augen genügte, und schon wollte sie sich in seine Arme werfen. Für einen trügerischen Augenblick redete sie sich sogar ein, dass es unerheblich war, was er getan hatte. Sie wollte ihm vergeben, damit sie wieder mit ihm zusammen sein konnte. Mit Leib und Seele sehnte sie sich nach ihm. Ihr Körper bebte allein durch den Umstand, dass Giannis so nah bei ihr stand.
Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre eigene Schwäche und wandte sich ihm wieder zu. „Was willst du eigentlich hier? Wie bist du in dieses Büro gekommen? Und woher weißt du überhaupt, wo ich arbeite?“
„Das ist meine Firma“, gab Giannis ungerührt zurück. „Und da ich dich treffen wollte, habe ich eine Begegnung arrangiert.“
„Dir gehört diese Firma?“ Maddies Stimme klang beinahe schrill. „Habe ich deshalb den Job angeboten bekommen?“
„Wenn du arbeiten musst, was ich eigentlich nicht möchte“, erklärte er, „dann kannst du genauso gut für mich arbeiten.“
„Warum? Macht es dich froh, andere zu manipulieren? Ich bin keine Figur auf deinem Schachbrett.“
In seinen Augen funkelte es gefährlich. „Ich will dich zurück, pedhi mou. Ich bereue, dass ich dir wehgetan habe. Das alles ist weder für dich noch für mich ein Spiel.“
„Und würdest du genauso empfinden, wenn ich doch schwanger wäre?“, hörte sich Maddie fragen.
Schweigen. Unbewusst ballte Maddie so feste Fäuste, dass sich ihre Fingernägel in die Handballen bohrten. Sie fühlte sich verletzlich und schutzlos.
Ernst sah er sie an. „Bist du denn schwanger?“
Allein diese Frage, hervorgestoßen wie die Kugel aus einem Gewehrlauf, reichte ihr als Antwort.
„Nein“, erwiderte sie und verbarg ihre wahren Gefühle.
Giannis unterdrückte einen Fluch. Wie konnte sie ihn so etwas auch nur fragen? Allein mit dieser Frage hatte sie seine Welt erschüttert. Wie geschmacklos. Babys und Geliebte passten einfach nicht zusammen.
In diesem Moment hasste Maddie ihn. Sie wollte die Arme schützend um sich schließen. Wollte ihn anschreien, dass sie ihr Baby allein großziehen würde, dass sie es lieben und ihm alles geben würde, was es brauchte. Nie, niemals würde er sein Kind sehen. Doch sie nahm sich zusammen. „Ich möchte jetzt wieder an meine Arbeit gehen. Bitte lass mich in Ruhe. Ich möchte dich nicht wiedersehen.“
„Wie lang willst du dieses Spiel spielen?“, grollte Giannis ungeduldig. „Die nächsten zwei Wochen werde ich nicht in London sein.“
Freudlos lachte Maddie. „Warum erzählst du mir das? Hast du mir nicht zugehört? Ich will, dass du dich gar nicht mehr bei mir meldest.“
Bevor sie seine Absicht erriet, trat Giannis vor und küsste sie hart und fordernd auf den Mund. „Hören wir doch auf zu reden“, raunte er heiser. „Gehen wir in mein Apartment.“
Maddie riss sich von ihm los, was ihr nicht leichtfiel. Ihre Hände lagen an seiner Brust, als hätten sie ein Eigenleben. Nur noch ein paar Sekunden, und sie brächte die Stärke nicht auf, sich von ihm zu lösen. Kein Wunder, dass er sie nicht respektierte. Sie benahm sich wie eine Hure. Ein leidenschaftlicher Kuss, und schon warf sie alle Prinzipien über Bord.
„Nein. Ich …“
Giannis hielt sie an den Handgelenken fest. „Was soll ich tun? Dich auf Knien bitten?“
Mit einem Ruck riss Maddie sich los. „Du bist verlobt …“
„Das fällt in den Bereich Geschäftliches. Du dagegen bist das reinste Vergnügen“, murmelte Giannis rau.
Maddies grüne Augen funkelten, und ihr ganzer Körper drückte Abwehr aus. „Aber ich will nicht mit dir zusammen sein. Du bist nicht gut für mich.“
„So viele altmodische Helden wirst du da draußen nicht finden“, warnte er sie.
Sie zitterte. „Vielleicht nicht. Aber ich bin sicher, dass es noch ein paar anständige vertrauenswürdige Typen gibt. Vielleicht sogar einen mit Prinzipien, der nicht meint, sein Reichtum erhebe ihn über jede Moral. Eines Tages werde ich jemanden finden, den ich respektieren kann, und ich schwöre dir, das wirst nicht du sein.“
Giannis’ Gesicht verhärtete sich. Er war es nicht gewohnt, beleidigt zu werden. „Ungeachtet dessen, was es kosten wird … du wirst lernen, mich zu respektieren. Ich kann warten. Ich werde geduldig sein. Am Ende habe ich noch immer bekommen, was ich wollte.“
„Nein, ich werde nie wieder mit dir zusammen sein“, schwor Maddie. „Und jetzt gehe ich zurück an die Arbeit.“
Sie ging in das kleine Büro im Keller zurück. Wie lang könnte sie ihm widerstehen? Ihn zu hassen und sich gleichzeitig nach ihm zu sehnen, zermürbte sie schon jetzt.
Wäre sie klug, würde sie aus ihrem Fehler lernen. Vielleicht musste sie im wahrsten Sinne des Wortes Abstand von Giannis bekommen. Wenn sie wegzöge, käme sie zur Ruhe. In London hielt sie nichts. Mit dem Baby könnte sie irgendwo anders einen Neuanfang wagen. Und wenn Giannis nicht wusste, wo sie war, würde er sie auch nicht finden und müsste sie in Ruhe lassen. Zwar hatte sie nur wenig Geld auf dem Konto, aber sie besaß immer noch die kleine Summe aus dem Erbe ihrer Großmutter. Damit könnte sie den Umzug und die Babyausstattung finanzieren.
 An diesem Abend sortierte Maddie ihre Sachen aus, entschied, was in die Kleidersammlung kam und was sie mitnehmen wollte. Mit wenig Gepäck reiste es sich leichter. 
Und würdest du genauso empfinden, wenn ich doch schwanger wäre?
Ärgerlich schüttelte Giannis den Kopf. Diese Frage war ein Test gewesen, und irgendwie hatte er versagt. Bis er Madeleine Conway kennenlernte, hatte Giannis geglaubt, dass ein luxuriöser Lebensstil und extravagante Geschenke ausreichten, um die Gunst einer Frau zu gewinnen. Doch Maddie war viel komplexer. Eine echte Herausforderung, und sie begehrte viel grundlegendere Dinge. Was aber wünschte sich die Steinzeitfrau vom Steinzeitmann, fragte sich Giannis zynisch. Sie wollte beschützt und versorgt werden. Genau das erwartete Maddie von ihm. Sie sehnte sich nach einem Mann, auf den sie sich unter allen Umständen verlassen konnte. Deshalb hatte sie den Köder mit der Schwangerschaft ausgeworfen, und er war darauf hereingefallen.
Maddie hatte ihm diese simple Frage gestellt, um herauszufinden, wie ernst er es mit ihr meinte. Was wäre wenn? Und unsensibel wie er war, hatte er aufs Geratewohl geantwortet. Sie jedoch wollte eine ehrliche Antwort. Giannis konnte sich nicht entsinnen, jemals offen und ehrlich mit einer Frau gesprochen zu haben. Abgesehen von seiner Urgroßmutter. Und Maddie brauchte mehr Zuwendung. Sie wünschte sich, dass er immer zu ihr stand, komme was wolle. Leider hatte sie ihm nicht genug Zeit gelassen, um das zu durchschauen.
„Mr. Petrakos?“, fragte einer der Besprechungspartner.
Giannis warf ihm einen eisigen Blick zu. „Unterbrechen Sie mich nicht. Ich denke nach.“
Wie zum Teufel kam sie darauf, ihn für nicht vertrauenswürdig zu halten? Sie sollte dankbar sein, dass ein Mann wie er sich überhaupt für sie interessierte. Nur weil er bei dem Gedanken an eine Schwangerschaft keine Luftsprünge machte, brauchte sie sich nicht so anzustellen. Das bedeutete doch nicht, dass er nicht wusste, was sich gehörte. Eines Tages hätte er vielleicht sogar Kinder, mit Krista natürlich.
 Das Bild eines verwöhnten kleinen Mädchens mit einem unendlich gelangweilten Gesichtsausdruck kam ihm in den Sinn. Dann dachte er an einen eitlen verschwenderischen Sohn. Wenn Kristas Gene sich durchsetzten, was würde dann aus dem Petrakos-Imperium werden? Giannis unterdrückte einen Schauer. Und in diesem Moment erkannte er, dass er Krista nicht heiraten würde. Es war ihm unbegreiflich, wie er eine solche Möglichkeit jemals in Betracht hatte ziehen können. 
Achtundvierzig Stunden später flog Giannis nach Paris, um seine Verlobung aufzulösen. Seit sie ein Paar waren, benutzte Krista all seine Besitztümer. Sie wohnte in seinem Stadthaus, wenn sie ihre Pariser Freunde besuchte. Giannis rief sie nicht an, um ihr mitzuteilen, dass er nach Paris kam. Als er ihr plötzlich gegenüberstand, rief sie überrascht: „Giannis …“ Hektische Flecken breiteten sich überall auf ihrem Gesicht aus. Ungeduldig entließ sie die Dienerschaft, die um sie herumscharwenzelte, und begrüßte ihn dann, als sei nichts gewesen.
„Gibt es Probleme?“, fragte Giannis.
Krista beschwerte sich, dass er sie so selten besuchte. Sie meinte, deshalb ließe das Personal in seinen Pflichten nach. Dabei schenkte sie ihm ein vollendetes Lächeln, bei dem sie ihre perfekten weißen Zähne präsentierte. Doch dieses Lächeln zog nicht mehr. Giannis dachte daran, wie freundlich Maddie in Marokko zu seinen Bediensteten gewesen war. Doch er sagte nichts dazu, sondern wollte ohne Umschweife zum Grund seines Besuchs kommen. Also erklärte er Krista so zartfühlend er konnte, dass er sie nicht mehr heiraten wollte.
„Das ist nicht dein Ernst … Die Hochzeitsvorbereitungen laufen auf Hochtouren. Wahrscheinlich bekommst du einfach nur kalte Füße.“
„Ich nehme alle Schuld auf mich. Ich bin einfach nicht bereit, mich schon so eng zu binden“, entgegnete er bestimmt.
„Aber es wird gar nicht so schwer für dich sein, mit mir verheiratet zu sein. Im Grunde ändert sich gar nichts für dich. Giannis … Ich weiß, du genießt deine Freiheit. Du bist ein Petrakos und kannst nicht aus deiner Haut. Die Frauen liegen dir im Blut.“
„Es tut mir wirklich leid, Krista. Aber unsere Verlobung ist hiermit beendet.“
„Aber ich habe schon so viele Vorbereitungen getroffen.“
Giannis versicherte ihr, dass die Bediensteten sich um alles kümmern würden. Wie ein Fels in der Brandung blieb er allen Tränen der Enttäuschung und des Zorns gegenüber ungerührt. Er reagierte nicht auf ihre Anschuldigungen und Beleidigungen. Kristas größte Sorge war sowieso, in der Öffentlichkeit schlecht dazustehen. Allein die Vorstellung, diese Nachricht könnte in die Presse gelangen, brachte sie in Rage.
Damit sie besser über den Gesichtsverlust hinwegkam, überreichte Giannis ihr ein Schmuckkästchen. „Bitte akzeptiere diese kleine Geste als Zeichen meines aufrichtigen Bedauerns, meiner Zuneigung und meiner Wertschätzung.“
Als sie die teure Schatulle sah, leuchteten Kristas Augen augenblicklich auf. In Satin gebettet lagen Kette, Ring und Ohrringe aus Diamanten und Saphiren in dem Kästchen. Sie hatten einst zum Ensemble eines europäischen Königshauses gehört. Mit einem Mal war Krista wieder glücklich wie eh und je. „Ich warte auf dich, bis du dich wieder beruhigt und diese Schnapsidee vergessen hast.“
Müde sah er sie an. „Das ist keine Schnapsidee.“
Gekonnt warf sie ihr Haar aus dem Gesicht, sodass es, einem hellen Schleier gleich, über ihre Schultern floss. „Ich bin perfekt für dich. Das sagen alle. Wenn wir heiraten, wird es wie bei Romeo und Julia sein.“
„Es ist vorbei, Krista“, wiederholte Giannis. Er verkniff sich, ihr zu erzählen, welches Ende es mit Romeo und Julia genommen hatte. Stattdessen freute er sich an der neu gewonnenen Freiheit. Nie wieder würde er auch nur an eine Heirat denken. Wenn er eine Gastgeberin brauchte, konnte er eine anstellen. Maddie hatte ihm den Spiegel vorgehalten, und was er darin gesehen hatte, gefiel Giannis gar nicht.
Sechsunddreißig Stunden nachdem er seine Verhandlungen in Dubai geführt hatte, saß Giannis schon wieder im Flugzeug nach London. Obwohl er Maddie ihr Verhalten beim letzten Treffen noch nicht verziehen hatte, konnte er es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Also fuhr er direkt zu ihrer kleinen Wohnung, um sie zu überraschen.
Doch stattdessen überraschte sie ihn. Denn niemand öffnete, als er bei ihr klingelte. Am nächsten Tag fand Nemos heraus, dass sie ausgezogen war, ohne eine Adresse zu hinterlassen. Giannis bestand darauf, das Apartment zu sehen und durchsuchen zu lassen. Er konnte nicht fassen, dass sie wirklich fort war.
Warum? Es musste einen Grund geben, auch wenn er ihn nicht kannte. In der einen Minute küsste sie ihn, als könne sie nicht ohne ihn leben, und in der nächsten verschwand sie spurlos. Noch nie war eine Frau vor ihm davongelaufen. Vielleicht fand er sie nie wieder. Übelkeit stieg in ihm auf.
Als er wieder in der Limousine saß, reichte ihm Nemos etwas. „Das lag im Mülleimer. Ich dachte, ich nehme es lieber diskret an mich.“
 Es war die Verpackung eines Schwangerschaftstests. Also hatte sie sich doch Sorgen gemacht. Nun hielt sie ihn sicher für unsensibel. Er hatte es wirklich nicht für möglich gehalten, dass ein einziger Unfall gleich eine Schwangerschaft nach sich zog. Und er hatte doch recht behalten … oder? Jedenfalls verstand er jetzt, weshalb sie so zornig gewesen war. 
Die Zeitschrift war schon ganz zerknittert und über einen Monat alt, doch selbst von ihrem Sitz im Wartezimmer der Arztpraxis erkannte Maddie die perfekten Gesichter von Giannis und Krista. Die Schlagzeile lautete: Sitzen gelassen? Neugierig griff sie nach der Zeitschrift und blätterte sie hastig durch. Der Artikel verriet allerdings nicht besonders viel. Ein angeblicher gemeinsamer Freund der beiden hatte wohl verlauten lassen, dass die griechische Hochzeit des Jahres geplatzt war. Gründe nannte er nicht. Sowohl Krista als auch Giannis weigerten sich, dazu Stellung zu beziehen. Maddie atmete tief durch.
„Miss Conway?“
Sie folgte dem Arzt in das Behandlungszimmer. „Dies ist ihr erster Besuch bei uns? Sie sind aber doch bestimmt schon im fünften Monat schwanger.“
„Im vierten …“, korrigierte Maddie ihn. „Ich bin in Southend untersucht worden, als ich in der sechsten Woche war. Da war alles in Ordnung.“
Dazu schwieg der Arzt. Wenn sie sich nicht mit dem Datum verschätzte, gab es ein Problem. Sie war wirklich schon sehr weit, und ihr Blutdruck beunruhigte ihn zutiefst. Vorsichtig untersuchte er sie und teilte ihr mit, dass er auf einer Ultraschalluntersuchung im Krankenhaus bestehe.
„Außerdem sollten Sie nicht weiterarbeiten.“
„Ich arbeite nicht Vollzeit, aber ganz aufzuhören, kann ich mir nicht leisten.“
„Wollen Sie dieses Baby bekommen?“
Das letzte bisschen Farbe wich aus Maddies Gesicht, und sie nickte.
„Dann ruhen Sie sich aus, und meiden Sie Anstrengung.“
Die ernsten Worte des Arztes versetzten sie in Panik. Allein der Gedanke an ihr Baby hatte ihr in den letzten Wochen die Kraft gegeben, am Leben zu bleiben. Zugegeben, sie fühlte sich unendlich erschöpft, und ihr Appetit ließ zu wünschen übrig. Doch es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihr Kind in Gefahr schwebte. Sie wohnte in einer Bed-and-Breakfast-Pension und arbeitete als Teilzeitkassiererin in einem Restaurant.
Nach der Auflösung von Giannis Verlobung gab es jedoch keinen Grund, sich nicht mit ihm in Verbindung zu setzen. Schließlich war es sein Kind, und er würde ihr sicher aushelfen. Zwar verlangte ihr Stolz, die Situation allein zu meistern. Aber nun ging es um ihr Baby, und da war falscher Stolz nicht angebracht.
Nervös ging sie in eine Telefonzelle und wählte langsam Giannis’ Handynummer. Ihre Gedanken überschlugen sich, und als er endlich abhob, ließ sie beinahe den Hörer fallen.
„Hallo, ich bin’s“, meldete sie sich. „Ich meine … Maddie.“
Giannis’ Stimme klang nicht weniger aufgeregt als ihre eigene. „Ich hatte gehofft, dass du dich meldest. Wo bist du?“
Beim Klang seiner Stimme traten Maddie Tränen in die Augen. „Ich bin in Reading“, erklärte sie. „Und ich möchte dich sehen.“
„Jederzeit. Gib mir deine Adresse. Ich schicke dir einen Wagen.“
So weit traute sie ihm aber noch nicht. „Nein. Ich komme heute Nachmittag mit dem Zug nach London.“
Giannis wusste, wann er sie nicht drängen durfte. „Wo sollen wir uns treffen? In meiner Wohnung?“
„Nein …“ Ihr fiel nichts ein, ihr Kopf war vollkommen leer. Deshalb erhob sie keine Einwände, als Giannis vorschlug, sie am Bahnhof abzuholen.
„Wir gehen alles ganz entspannt an“, beruhigte er sie. Er wollte alles tun, um ihr Vertrauen zu gewinnen.
Maddie fragte sich, wie zuvorkommend er sein würde, wenn er die Neuigkeit erführe. Vielleicht sollte sie nicht in der Öffentlichkeit mit ihm darüber diskutieren. „Nicht am Bahnhof. Ich möchte lieber irgendwo mit dir sprechen, wo wir unter uns sind.“ Und so einigten sie sich auf das Hotelfoyer als Treffpunkt.
 Was auch immer Giannis darüber dachte, er ließ sich nichts anmerken. Innerlich frohlockte er. Sie hatte ihn vermisst. Aus ihrer Stimme hörte er Tränen heraus. Stärker als die Wut über ihre Flucht wog die Erleichterung und die Vorfreude, sie endlich wieder in den Armen zu halten. 
Obwohl es heiß war, trug Maddie eine lange Jacke, die ihren Bauch ganz gut verbarg. Nemos begrüßte sie mit einem warmen Lächeln und führte sie durch den geschäftigen Bahnhof. Im Foyer des stilvollen Hotels wurde Maddie allmählich nervös.
„Mr. Petrakos ist hier …“ Eine Tür öffnete sich, und dann sah sie ihn. Groß, dunkel und gut aussehend. Er trug einen klassischen grauen Anzug, und sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Ihr Puls flatterte.
Sein erster Gedanke war, dass sie wunderschön aussah, wie ein zum Leben erwachtes Gemälde. In der übergroßen schwarzen Jacke wirkte sie zierlich und zerbrechlich.
„Willst du etwas trinken?“
„Nein …“
Giannis kam auf sie zu, um ihr die Jacke abzunehmen. Dass sie seinem Blick auswich, gefiel ihm gar nicht. So angespannt wie in diesem Moment war er noch nie gewesen.
„Nein, ich lasse sie lieber an“, wich sie ihm aus. Sie musste so schnell wie möglich zum Punkt kommen, bevor sie der Mut verließ. „Ich muss dir etwas sagen.“
„Du hast es eilig, das merke ich schon.“
Maddie atmete tief durch. „Vor etwa drei Monaten habe ich dich angelogen.“
„Das verzeihe ich dir“, gab er leichthin zurück. Was auch immer ihr im Kopf herumschwirrte, kümmerte ihn nicht. Hauptsache, er hatte sie wieder bei sich.
„Aber du weißt doch gar nicht, worum es geht.“
Sein Blick verdunkelte sich. „Du siehst toll aus. Bleib heute Nacht bei mir, dann will ich gar nicht wissen, was für eine Lüge das war, pedhi mou.“
Als die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit auf sie einstürmten, errötete Maddie. Giannis hatte sie die Bedeutung des Wortes Wonne gelehrt, und ihre unbändige Freude an diesen Sinnenfreuden hatte sie zutiefst schockiert. Es war also nicht verwunderlich, dass er an sie nur in dieser Hinsicht dachte.
„Denkst du eigentlich auch mal an was anderes als an Sex?“, fuhr sie ihn ungehalten an.
„Nicht in deiner Nähe. Du inspirierst mich wie keine andere Frau“, gestand er heiser. „Selbst in Besprechungen muss ich ständig an dich denken.“ Erwartungsvoll sah er sie an.
Maddie streifte die Jacke ab und hängte sie über die Lehne eines Stuhls. Sie fürchtete, jeden Augenblick die Nerven zu verlieren. Damals hatte er sie anziehend gefunden. Doch jetzt war sie schwanger, voll und rund, und sie hatte Angst, abstoßend auf ihn zu wirken.
Giannis hielt den Atem an und hoffte, sie würde es nicht bei der Jacke bewenden lassen. Das ernsthafte Gespräch konnte warten. Er wünschte, sie sähe die ganze Sache so entspannt wie er. Sie waren wieder zusammen. Nun würde alles gut werden. Noch einmal ließe er sie nicht fort.
„Giannis?“ Maddie fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippe. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er die Rundung ihrer Taille sofort bemerkte. Stattdessen ruhte sein Blick unverwandt auf ihren Lippen.
„Ich liebe deinen Mund“, murmelte er.
„Fällt dir nichts an mir auf?“
Betört musterte er ihren wunderbar gerundeten Körper. Die Kurven ihres Busens raubten ihm den Atem, und sofort stellte er sich Maddie in seinem Bett vor. Malte sich aus, wie sie in seinem Arm aufseufzte vor Glück. „Du bist wunderschön …“
Vor Zorn verdunkelte sich Maddies Gesicht. „Gilt das auch für meinen Bauch?“
Verwundert starrte Giannis sie an. Er sah ihr in die Augen und ließ erst dann den Blick zu ihrem Bauch gleiten. „Riesig …“
Und dann begriff er. Maddie konnte genau beobachten, wie die Erkenntnis langsam in sein Bewusstsein drang.
„Schwanger …“, flüsterte er und räusperte sich. „Aber du kannst doch gar nicht schwanger sein, denn du hast mir gesagt, dass du es nicht bist.“
Maddie brachte keinen Ton hervor.
„Ist dem nicht so?“, hakte Giannis nach.




7. KAPITEL
Maddie krümmte sich innerlich. „Ja, aber …“
Grimmig starrte Giannis sie an, und sie fühlte sich wie eine Gefangene auf dem Weg zur Hinrichtung. „Ist das die Lüge, die du erwähnt hast?“
Sie nickte.
Giannis schloss die Augen. Dann sah er sie wieder an. „Ich nehme alles zurück. Das verzeihe ich dir nicht.“
„Ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss …“
Ein unsäglicher Zorn tobte in Giannis, der doch so stolz auf seine legendäre Selbstbeherrschung war. Nicht genug, dass sie ihn ohne ein Wort verlassen hatte. Dass sie es getan hatte, obwohl sie sein Kind unter dem Herzen trug, setzte dem Ganzen die Krone auf. „Das ist weit mehr als ein Schock …“
Kampfbereit hob Maddie das Kinn. „Ein Desaster? So lautete dein Urteil dazu damals, als du die Möglichkeit einer Schwangerschaft so schnell ausgeschlossen hast.“
„Das ist schon ungerecht. Du zitierst eine beiläufige Bemerkung von mir zu einem Zeitpunkt, an dem wir uns gerade erst begegnet waren.“
„Dafür, dass wir uns gerade erst begegnet waren, sind wir uns aber ziemlich schnell sehr nahegekommen“, konterte Maddie. „Ich wusste es damals zwar nicht, aber du warst damals mit einer anderen verlobt. Ich akzeptiere, dass ich nur eine flüchtige Bekanntschaft für dich war, und natürlich willst du kein Kind. Gib doch einfach zu, dass diese Schwangerschaft das Ungünstigste ist, was dir passieren konnte.“
Sein schönes Gesicht versteinerte sich. „Sag mir nicht, was ich zu denken oder zu fühlen habe. Und rede dich nicht heraus!“
„Ich rede mich doch gar nicht heraus …“
„Doch, tust du. Und das macht die Situation nicht besser. Ich dachte also, du wärst nicht schwanger.“ Er ging im Raum auf und ab. „Aber du bist schwanger geworden. Und das ändert alles zwischen uns.“
„Wie das?“
Giannis blickte in ihre funkelnden Augen. Dann wanderte sein Blick zu dem gewölbten Bauch, den er fasziniert anstarrte. Sie trug sein Kind in sich.
„Dieses Kind ist von mir“, erklärte er. „Vom ersten Augenblick an hätte ich davon wissen müssen. Ich hätte bei jeder Entscheidung, die du getroffen hast, dabei sein müssen.“
Maddie wünschte, er würde nicht weitersprechen. Seine Worte taten ihr weh. „Das sehe ich ganz anders.“
„Dann solltest du dich zur Abwechslung mal in meine Lage versetzen. Siehst du nicht, wie verfahren die Situation bereits ist?“ Giannis schüttelte den Kopf. „Wie konntest du einfach weglaufen, wenn du doch unser Kind erwartest? Bin ich so ein Monster, so ein Tyrann, dass du dich mir nicht anvertrauen konntest?“
„Darum ging es doch gar nicht“, schrie sie ihn an. „Ich dachte, ich tue dir und deiner Verlobten einen Gefallen, wenn ich gehe.“
„Unsinn“, gab er zurück. „Du bist abgehauen, weil ich verlobt war. Du wolltest mich damit bestrafen.“
„Wie kannst du so etwas von mir denken? Als wenn ich so egozentrisch handeln würde …“
„Dann sag mir, wo du all diese Wochen gewesen bist“, forderte er sie auf.
„Ich bin nach Southend gezogen, aber da hatte ich Ärger mit meinem Vermieter. Dann bin ich wieder umgezogen …“
„Was für Ärger?“
Sie presste die Lippen zusammen. „Er war aufdringlich und ließ mich nicht in Ruhe …“
„Dem hätte ich ordentlich meine Meinung gesagt“, grollte Giannis. „Warum hast du mich nicht angerufen?“
„Es war keine große Sache. Aber …“ Maddie biss sich auf die Lippe. „Nach dem zweiten Umzug wurde es schwerer für mich, einen Job zu finden. In meinen Umständen bekommt man nicht gerade gute Stellen hinterhergeworfen.“
Mit jedem Wort kränkte sie Giannis mehr. Dass sie sich nicht an ihn gewandt hatte, tat ihm unendlich weh. Noch nie hatte eine Frau ihm das Gefühl vermittelt, sie traue ihm nicht über den Weg.
„Was ist aus deinen tollen Prinzipien geworden?“, fragte er bitter. „Du warst doch so stolz darauf. Wo waren sie, als du einfach abgehauen bist, ohne mir ein Wort von meinem Kind zu sagen?“
Unbehaglich rutschte Maddie auf dem Sessel hin und her. „Ich dachte wirklich, dass es das Beste wäre …“
„Aber ich habe dir vertraut“, fiel Giannis ihr ins Wort. „Und du hast mich belogen.“
„Es war eine schwere Zeit für mich. Ich fühlte mich schuldig … Ich wollte nicht der Grund für deine Trennung von Krista sein. Deshalb bin ich weggelaufen.“
Giannis versteifte sich. „Meine Trennung von Krista hat nichts mit dir zu tun. Ich hoffe, das beruhigt dich.“
„Ja.“ Sie wagte nicht, ihn anzusehen.
„Ich will keine Lügen mehr hören. Von dir erwarte ich mehr, pedhi mou.“ Sobald Giannis Maddie ansah, schwand sein Ärger zusehends. Schwanger oder nicht, sie war eine Augenweide. Und er empfand mehr für sie, als er je für eine Frau empfunden hatte.
Maddie dagegen fühlte sich immer unsicherer. Sie wusste, dass sie einfach nur eine Frau von vielen für ihn gewesen war. Sie bedeutete ihm nichts, und dieser Gedanke trieb ihr den kalten Schweiß auf die Stirn.
„Giannis … ich …“ Ihr Magen hob sich, und sofort sprang sie auf und lief zum angrenzenden Badezimmer. Doch bevor sie es erreichte, wurde ihr schwarz vor Augen und sie sank zu Boden.
Für den Bruchteil einer Sekunde starrte Giannis entsetzt auf sie nieder. Dann rief er geistesgegenwärtig den Notarzt und kniete an Maddies Seite.
Als Maddie wieder zu sich kam, blendeten sie Blitzlichter. „Was …?“, flüsterte sie irritiert.
„Paparazzi“, murmelte Giannis, in dessen Armen sie lag. „Sie haben vor dem Hotel auf uns gewartet und sind uns dann gefolgt.“
„Wo sind wir?“
„Vor einer Privatklinik. Ich möchte, dass sich ein Arzt um dich kümmert.“
„Aber ich war erst heute Morgen beim Arzt“, wandte Maddie ein.
„Anscheinend hat er sich nicht genug Mühe gemacht.“
„Ich habe nur nicht genug gegessen. Dumm, ich weiß“, gab sie zu. „Und jetzt lass mich runter, ich kann selbst laufen.“
Giannis runzelte die Stirn, ließ sie aber aus seinen Armen sanft auf den Boden gleiten. Einen Moment hielt er sie noch, bis sie auf sicheren Füßen stand. Als der Schwindel wieder einsetzte, klammerte sie sich an seinen Arm.
„Du weißt selbst nicht, was gut für dich ist“, sagte er und nahm sie wieder auf den Arm. „Vertrau dich mir doch einfach mal an. Es gibt auch Dinge, die ich ganz gut kann.“
„Leute herumkommandieren zum Beispiel?“
Er lachte. „Es gibt eine Menge Dinge, die ich besser kann als andere Leute, glikia mou.“
„Angeben zum Beispiel?“ Obwohl um sie herum viele Leute standen, war sie versucht, ihn zu umarmen. Sie wollte ihn festhalten und sich vorstellen, dass er für immer ihr gehörte, auch wenn sie wusste, dass das nur ein Traum war.
Sie hatte ehrlich geglaubt, das Richtige zu tun. Und doch war in diesen drei Monaten kein Tag vergangen, an dem sie nicht an Giannis dachte.
Nun legte er sie sanft auf die Untersuchungsliege. Das Ärzteteam erwartete sie bereits, und bald drang kräftiger Herzschlag aus der Ultraschallmaschine. Dennoch runzelte der Arzt die Stirn.
„Ich höre zwei Herzschläge“, erklärte er ruhig. „Miss Conway, Sie erwarten höchstwahrscheinlich Zwillinge.“
Maddie sog scharf den Atem ein. Dann dachte sie an Suzy und musste lächeln.
Giannis wartete auf dem Flur, und als Maddie in einem Rollstuhl zu ihm gefahren wurde, strahlte sie ihn an. „Ich soll nicht mehr so viel laufen, sagen sie. Jetzt muss ich noch zum Ultraschall, und dann bin ich fertig. Mir geht es gut.“
„Das sollen lieber die Ärzte beurteilen“, widersprach er und schob sie zum Ultraschallraum.
Der Arzt trug das kühle Gel auf Maddies Bauch auf und schob den Scanner über die Bauchdecke. Auf dem Monitor erschienen erstaunlich deutliche Bilder.
„Das ist ja ein richtiges Baby …“, staunte Giannis. Er hatte Schatten und Umrisse erwartet und nicht ein winziges Gesichtchen.
„Oh, wie schön er ist“, flüsterte Maddie.
Giannis legte seine Hand auf ihre. „Bekommen wir einen Jungen?“
„Möchten Sie das Geschlecht wissen?“
„Ja, ich denke schon“, entschied Maddie.
„Dieses hier ist ein Junge …“
„Kann man das denn in einem so frühen Stadium schon sagen?“, wollte Giannis wissen. „Ein Junge also. Aber wieso sagten Sie ‚dieses hier‘?“
„Wir bekommen Zwillinge“, erklärte Maddie und freute sich, dass ihre Kinder die Kluft zwischen ihr und ihm schlossen.
„In dieser Position kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich vermute, das andere ist ein Mädchen.“
„Theos mou … Zwillinge“, murmelte Giannis. Er streichelte Maddies Handgelenk.
„Und sind sie gesund?“ Maddie sah den Arzt ängstlich an.
Das versicherte er ihr. Allerdings sollte sie sich schonen, mehr essen und vor allem mehr schlafen.
Giannis half ihr in den Rollstuhl, selbst noch ganz benommen. Einen Sohn und eine Tochter sollte er bekommen. Niemals hätte er geglaubt, dass er sich so freuen könnte. Bisher war es ihm immer gleichgültig gewesen, ob er einmal Kinder hätte oder nicht. Jetzt aber machte ihn die Aussicht, Vater zu sein, unendlich stolz und froh. Und er entwickelte eine ungeahnte Fürsorge für Maddie und seine Babys.
„Ich bringe dich jetzt nach Hause. Dort kannst du essen und dich dann erst mal ausruhen.“
Die Limousine fuhr an, und Maddie blickte in das Blitzgewitter der Paparazzi hinaus.
„Meine Stadtwohnung ist nicht weit von hier.“
Ihr Gesicht verdunkelte sich. „Das ist keine gute Idee. Ich würde lieber in einem Hotel absteigen.“
„Sei nicht albern“, entgegnete Giannis bestimmt.
„Deine finanzielle Hilfe brauche ich ohnehin, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir bei der Suche nach einer ordentlichen Unterkunft helfen könntest. Dann komme ich allein zurecht.“
„Aber du bist nicht allein. Ich lasse dich nicht mehr von meiner Seite, pedhi mou.“
Fragend sah Maddie ihm in die Augen. Eine Flut von Gefühlen stürmte auf sie ein, und ihre Sehnsucht nach ihm wuchs übermächtig. Was ihn betraf, war sie noch nie vernünftig gewesen. Doch als zukünftige Mutter musste sie innere Stärke beweisen und sich wie eine Erwachsene verhalten.
„Giannis … hör mir bitte einen Moment zu“, bat sie ihn. „Ich brauche meine Unabhängigkeit. In deiner Wohnung würde ich mich nicht wohlfühlen. Du hast mit mir geschlafen, und ich bin unbeabsichtigt schwanger geworden. Nur aus diesem Grund sitzen wir jetzt zusammen hier. Du musst also nicht so tun, als wäre da mehr.“
Was sie sagte, gefiel Giannis überhaupt nicht. „Aber da ist mehr …“
„Nein.“ Sie litt immer noch darunter, nicht der Grund für seine Trennung von Krista zu sein. Andererseits war sie ihm dankbar für seine Ehrlichkeit. Sie musste lernen, mit der Realität zu leben, und je weniger Zeit sie in Giannis’ Nähe verbrachte, desto besser würde sie das Ganze überstehen.
„Maddie …“ Wenn sie nicht in seiner Wohnung leben wollte, konnte er das akzeptieren.
„Ich hoffe, du wirst dich für deine Kinder interessieren, wenn sie einmal auf der Welt sind. Wir werden versuchen müssen, uns wie zivilisierte Menschen zu benehmen.“
Empört starrte er sie an. Dann sah er die Träne in ihrem Augenwinkel. Verschämt wischte sie sie fort und murmelte eine Entschuldigung.
„Nicht …“, flüsterte sie, als er einen Arm um sie legte.
 Seine Machtlosigkeit setzte Giannis arg zu. Maddie zitterte und war sichtlich außer sich. Schweigend reichte er ihr ein Taschentuch. Tränen, die er bisher nur als taktische Waffe der Frauen kannte, flossen bei Maddie als ehrlicher Ausdruck ihrer Gefühle. Sie war müde, unglücklich und schwanger. Also würde er ihre Wünsche respektieren, um sie nicht noch mehr aufzuregen. Ruhig nannte er dem Chauffeur den Namen eines guten Hotels. 
Am nächsten Tag erwachte Maddie erfrischt und ausgeschlafen. Ihr stand eine ganze Hotelsuite zur Verfügung, und nach einem reichhaltigen Mahl und einem warmen Bad war sie gestern auf dem bequemen breiten Bett in tiefen Schlaf gesunken, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.
Ihre Habe war aus der Wohnung in Reading gebracht worden, und nun trug sie grüne Leggings und ein bequemes T-Shirt. Gerade als sie ihr Frühstück beendete, klopfte es an der Tür. Maddie öffnete, ohne durch den Spion zu sehen.
„Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer ich bin. Darf ich reinkommen?“, fragte Krista Spyridou.
Aus Maddies Gesicht wich alle Farbe. Krista trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ganz entspannt machte sie es sich in einem Sessel bequem. Das platinblonde Haar fiel ihr wie ein seidiger Vorhang über die Schultern, und das strahlende Türkisblau der Augen beherrschte das fein geschnittene Gesicht. Angesichts Kristas makelloser Schönheit hielt Maddie den Atem an.
„Ich sehe, Ihnen ist die Situation peinlich“, bemerkte Krista. „Das braucht sie nicht. Ich habe Lösungen für all unsere Probleme.“
Wortlos starrte Maddie die Frau an, der gegenüber sie so große Schuldgefühle empfand. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie müssen mich hassen.“
„Warum denn? Wenn Sie es nicht gewesen wären, hätte eine andere in seinem Bett gelegen. Giannis gehorcht seinen eigenen Regeln, und ich lasse ihn gewähren. Ich dagegen bin ein fester Bestandteil seines Lebens.“ Krista lächelte. „Diese Schwangerschaft stellt allerdings ein Problem dar. Die Presse berichtet nur noch davon. Alles, was Giannis Petrakos betrifft, schlägt immer gleich hohe Wellen.“ Sie lachte glockenhell.
Maddie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber mein Privatleben möchte ich nicht mit Ihnen besprechen.“
„Wenn Ihnen an der Zukunft Ihrer Kinder liegt, werden Sie mir jetzt ganz genau zuhören.“
„Woher wissen Sie, dass es Zwillinge werden?“
Ungerührt erwiderte Krista ihren Blick. „Was glauben Sie denn? Giannis hat es mir gesagt.“
Die Vorstellung, dass Giannis mit Krista über sie sprach, bereitete Maddie Übelkeit.
„Ich möchte Ihnen ein Angebot machen“, sagte Krista.
„Ich will ja nicht unhöflich sein, aber was hat all das mit Ihnen zu tun? Soweit ich weiß, sind Sie gar nicht mehr mit Giannis verlobt.“
„Giannis und ich stehen uns sehr nahe. Wir haben uns schon häufiger getrennt, aber am Ende kehrt er immer zu mir zurück. In dieser kritischen Situation stehe ich ihm natürlich bei.“
Die Hände zu Fäusten geballt stand Maddie da. „Dann gehen Sie, und sprechen Sie mit ihm darüber.“
„Nein, das ist eine Sache zwischen Ihnen und mir. Ich bin bereit, Ihre Kinder zu adoptieren.“
Ungläubig schnappte Maddie nach Luft. „Das ist ja wohl unerhört!“
„Es wäre die beste Lösung für alle Beteiligten. Giannis und ich werden ohnehin heiraten, und da wir uns Kinder wünschen, passt es perfekt.“
Außer sich vor Zorn funkelte Maddie die Blondine an. „Weiß Giannis, dass Sie hier sind?“
„Was glauben Sie denn? Giannis fühlt sich für diese Kinder verantwortlich.“
Maddie sank das Herz. „Das braucht er nicht. Ich komme bestens allein zurecht.“
„Das wird Giannis nicht hinnehmen. Er ist ein Petrakos, und er will alles beherrschen. Wenn er Sie nicht für die perfekte Mutter hält, wird er Ihnen die Kinder wegnehmen. Sie haben ja keine Ahnung“, fuhr Krista fort. „Giannis ist ein sehr mächtiger Mann, und er bekommt immer, was er will. Wenn ich Ihre Kinder adoptiere, wird er dafür sorgen, dass Sie nie wieder arbeiten müssen. Sie könnten ein sorgloses Leben führen.“
„Ich werde meine Kinder nicht aufgeben!“, rief Maddie wütend. „Und für kein Geld der Welt werde ich meine Meinung ändern.“
„Ich würde sie lieben wie meine eigenen“, wandte Krista ein. „Ich will Ihnen doch nur helfen. Wenn Sie nicht aufpassen, verlieren Sie Ihre Kinder sowieso. Giannis will sie haben. Und wäre es nicht besser, wenn sie in einer intakten Familie aufwachsen? Was können Sie ihnen denn schon bieten?“
Maddie riss die Tür auf. „Raus jetzt. Ich habe kein Interesse, diese Unterhaltung fortzusetzen.“
Krista zog eine Karte aus der Tasche. „Hier haben Sie meine Nummer. Rufen Sie mich an. Eines Tages werden die Kinder es Ihnen danken.“
Es dauerte eine Weile, bis Maddie sich wieder halbwegs beruhigt hatte. Hatte Giannis Krista geschickt? Wie verzweifelt musste Krista sein, wenn sie schon die Kinder einer Geliebten ihres Zukünftigen adoptieren wollte? Waren die beiden sich wegen der Schwangerschaft wieder nähergekommen?
 Mit Tränen in den Augen packte Maddie hastig all die Sachen, die sie so ordentlich in die Schränke des Hotelzimmers einsortiert hatte, in ihre Tasche zurück. Sie glaubte felsenfest, dass ihre ungeborenen Kinder am allermeisten ihre Liebe brauchten. Niemals würde sie ihre Babys abgeben. 
Giannis steckte mitten in einer wichtigen Besprechung, als Nemos ihn anrief.
„Verlier sie bloß nicht aus den Augen, keine Sekunde, hörst du?“ Giannis fluchte. „Und pass auf, dass ihr nichts zustößt.“
Damit sprang er auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Konferenzraum. Maddie lief schon wieder weg. Er konnte es nicht glauben. Was war nur los mit ihr? Ihr den Raum zuzugestehen, den sie sich wünschte, war offenbar doch nicht das Richtige. Da hatte er einmal einfühlsam sein wollen, und schon passierte so etwas. Doch jetzt reichte es ihm. Maddie musste lernen, auch ihn zu respektieren. Grimmig stieg er in die Limousine.




8. KAPITEL
Atemlos hastete Maddie die Straße entlang und zog ihren Koffer hinter sich her. Da trat Giannis ihr in den Weg.
„Bitte steig in den Wagen. Ich will uns nicht in dieser Situation in der Presse abgelichtet sehen.“
„Ich …“
„Diese Babys sind unsere beiden Kinder. Sie sind auch mein Fleisch und Blut“, sagte Giannis heftig.
Wie benommen stieg Maddie in die Limousine. Was blieb ihr auch anderes übrig? „Woher weißt du es?“
„Ab jetzt bekommst du dein eigenes Sicherheitsteam.“
„Du meinst, du willst mich überwachen lassen?“
„Wenn es nötig ist. Nach deiner heutigen Darbietung erwarte ich eine Entschuldigung von dir. Wenn du unbemerkt weggelaufen wärst, hätte ich dich vielleicht nie wiedergesehen. War ich so schlecht zu dir, dass ich nicht einmal die Gewissheit haben darf, dass es dir gut geht? Habe ich nicht einmal das Recht, meine eigenen Kinder kennenzulernen?“
Scham, Enttäuschung und Verwirrung tobten in Maddies Herzen. „Dann hättest du Krista nicht zu mir schicken sollen. Diese Erfahrung hätte selbst eine Heilige das Fürchten gelehrt.“
„Krista?“ Erstaunt hob Giannis die Augenbrauen. „Du hast Krista getroffen?“
Maddie nickte.
Seine Miene versteinerte sich, und er griff nach dem Handy. Zornig wählte er eine Nummer und sprach dann schnell und wütend auf Griechisch. Das ganze Gespräch über atmete Maddie langsam ein und aus, um wieder zur Ruhe zu kommen. Ein paar Minuten später steckte Giannis das Telefon wieder in die Tasche.
„Ich habe Krista nicht zu dir geschickt“, erklärte er ruhig.
Maddie wollte ihm gern glauben, doch sie fürchtete sich. War er wirklich ihr Freund? Oder spielte er ein doppeltes Spiel? Hatte Krista vielleicht doch die Wahrheit gesagt?
„Wir sprechen im Apartment miteinander“, bestimmte Giannis.
Der Aufzug fuhr lautlos zum Penthouse, dessen Marmor- und Holzdesign von Stil und Luxus zeugte. Maddie fühlte sich hier nicht wohl. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, kam sie zum Punkt. „Krista hat mir ein Angebot gemacht. Weißt du auch, welches?“
Dabei musterte sie Giannis, die Hände in die Hüften gestemmt.
„Woher soll ich das wissen?“ Giannis schob ihr einen Stuhl hin.
„Weil du letzte Nacht mit ihr gesprochen haben musst“, fuhr Maddie ihn an. „Sie weiß sogar, dass ich Zwillinge erwarte.“
„Als uns die Presse zusammen fotografiert hat, dachte ich, Krista einen Warnanruf schuldig zu sein.“ Er klang kein bisschen reuig. „Eine Verlobung zu beenden, ist eine Sache. Aber sich sofort mit einer schwangeren Frau in der Öffentlichkeit zu zeigen, finde ich doch sehr hart für die Verlassene.“
Maddie errötete. „Anscheinend steht ihr euch wirklich noch sehr nah.“
„Ich kenne sie mein Leben lang. Und nun sag mir, was Krista wollte.“
„Sie hat behauptet, dass ihr meine Babys adoptieren möchtet und wollte, dass ich dem zustimme.“
Giannis zog eine Grimasse. „Das glaube ich nicht.“
„So war es aber. Sie meinte, ihr hättet euch zwar getrennt, aber das wäre schon öfter passiert, und bisher habt ihr euch immer wieder versöhnt. Eine Adoption hält sie für die beste Lösung aller Probleme. Sie glaubt fest, dass ihr doch noch heiratet und meine Kinder dann wie eure eigenen aufzieht.“
Kopfschüttelnd fuhr Giannis sich durch das dichte Haar. „Was für eine clevere Idee, wenn auch vollkommen verrückt. Nichts davon ist wahr.“
Misstrauisch hörte Maddie ihm zu. Mit seiner Antwort räumte er ihre tiefsten Ängste nicht vollständig aus. Irgendwie hatte Maddie gehofft, er würde seine ganze Beziehung zu Krista für nichtig und unbedeutend erklären. Allein, dass er einmal mit dieser Frau zusammen gewesen war, zerriss ihr das Herz. „Dann hast du also nichts damit zu tun?“
„Sehe ich aus, als wäre ich verrückt? Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du einem solchen Vorschlag niemals zustimmen würdest.“
„Und du erwartest wahrscheinlich, dass ich dir glaube?“
Einmal hatte er ihr etwas verschwiegen, und nun musste er sein Leben lang dafür büßen. Ihr Misstrauen kratzte gewaltig an seinem Ehrgefühl. Er sah sie an, das wilde rote Haar umrahmte ihr aufgewühltes Gesicht. Die grünen Augen funkelten. In dem entsetzlichen T-Shirt müsste sie eigentlich sehr gewöhnlich aussehen. Doch genau das Gegenteil traf zu: Sie war so natürlich, so unbedarft, dass er in ihr die begehrenswerteste Frau sah, der er je begegnet war.
Maddie spürte Giannis’ Blick, und bevor sie sich selbst zurechtweisen konnte, straffte sie die Schultern, sodass ihr Busen besser zur Geltung kam. Es schockierte sie, wie rasch sich die Begierde in ihr ausbreitete, wenn er sie nur ansah.
„Giannis …“
„Diese ganzen Aggressionen können wir im Bett loswerden, pedhi mou“, murmelte Giannis heiser. Zärtlich zog er sie in seinen Arm. „Wir brauchen einander doch …“
Dann legte er die Hände auf ihre Pobacken und zog Maddie an sich. Nur allzu deutlich spürte sie seine Erregung.
„Ich kann das nicht … es wäre nicht richtig …“
„Und warum nicht, da wir doch ohnehin heiraten werden?“
„Wir werden … was?“
„Was bleibt uns denn übrig? Es ist das einzig Richtige. Du kannst mir also vertrauen und brauchst auch nicht mehr wegzulaufen.“
Überrascht sah Maddie ihn an. „Ich bin weggelaufen, weil ich meine Kinder bedroht sah. Ich habe weder das Geld noch die Macht, gegen dich um das Sorgerecht zu kämpfen. Du könntest mir die Kinder wegnehmen.“
„Theos mou … warum sollte ich das tun?“, fragte Giannis verzweifelt. „Ich will, dass unsere Kinder mit ihren Eltern aufwachsen, in einer sicheren liebevollen Umgebung.“
Maddie biss sich auf die Lippe. „Aber deshalb müssen wir noch lange nicht heiraten.“
„Doch. Wer wird sie die griechische Kultur lehren? Wer die britische? Wer wird ihnen beibringen, sich in der Gesellschaft zu bewegen? Wer wird sie zu moralischen guten Menschen erziehen? Das müssen wir gemeinsam meistern, Maddie. Und dafür müssen wir zusammen sein.“
Mit einem Mal begriff Maddie, weshalb Krista diesen verzweifelten Schritt getan hatte. Die schöne Blondine wusste, dass Giannis der Mutter seiner ungeborenen Kinder die Ehe anbieten würde.
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“, flüsterte Maddie.
„Du sagst Ja. Und du sagst es auf Griechisch: Ne“, erklärte er stolz. „Ne ist das einzige Wort, das du dir merken musst.“
„Aber du willst mich bestimmt gar nicht heiraten“, protestierte Maddie schwach.
„Natürlich will ich. Du bist fruchtbar und eine Wucht im Bett. Was willst du mehr?“
All das andere, das er ihr nicht bieten konnte, dachte Maddie bitter: Liebe, Treue, Nähe. Fruchtbar? Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. So eine oberflächliche Beziehung, wie Giannis sie plante, würde Maddie niemals genügen. Andererseits nahm er vielleicht doch Krista, wenn sie ablehnte. Und Kristas „Angebot“ hatte sie ernsthaft verängstigt.
„Und wenn ich Nein sage?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Immerhin wollte er sie heiraten. Und Maddie wollte ihn. Auch wenn sie sich dafür schämte, weil er ihre Gefühle nicht erwiderte, sehnte sie sich doch danach, mit ihm zusammen zu sein. Wäre sie allerdings der gute moralische Mensch, für den sie sich immer gehalten hatte, würde sie Giannis großherzig zu Krista zurückschicken.
Fasziniert starrte Giannis die einzige Frau auf der Welt an, die, schwanger mit seinen Zwillingen, an seinem Kaffeetisch lehnte und geschlagene zehn Minuten darüber nachdachte, ob sie eine Petrakos werden wollte.
„In Ordnung. Ich heirate dich“, informierte sie ihn nüchtern.
„Meinst du, du kannst zur Feier des Tages ein Glas Champagner trinken?“, fragte er erleichtert.
„Ich bin nicht in Feierstimmung“, wies sie ihn zurecht.
Giannis zuckte nicht mit der Wimper. Dass er sein Ziel erreicht hatte, versetzte ihn in Hochstimmung. Jetzt würde sie immer bei ihm bleiben. In den letzten Wochen war ihm bewusst geworden, wie sehr er an ihr hing.
„Ich möchte so schnell wie möglich heiraten“, sagte er ruhig.
„Wie du willst“, stimmte sie ihm schlicht zu.
„Eine richtige Hochzeit“, fügte er hinzu. „Kirche, Brautkleid, Hunderte von Gästen.“
„In diesem Zustand quetsche ich mich ganz bestimmt in kein Brautkleid“, protestierte Maddie.
„Nicht?“, lächelte Giannis. „Du kannst den Bauch auch entblößt lassen. Heutzutage ist doch alles möglich.“
Diese Vorstellung fand sie noch peinlicher. All seine Freunde und Verwandten würden sie mit der makellosen Krista vergleichen. Und ihr gleichzeitig die Schuld an der geplatzten Verlobung von Krista und Giannis geben.
Zwar wirkte Maddie nicht einmal ansatzweise begeistert, doch davon ließ Giannis sich nicht beeindrucken. Vielleicht befürchtete sie lediglich, den Vorbereitungen einer so großen Hochzeit nicht gewachsen zu sein.
„Natürlich werden sich meine Bediensteten um die Planung des Festes kümmern.“
„Wenn ich auch ein Wörtchen mitzureden habe, wünsche ich mir eine ganz kleine Zeremonie.“
Giannis atmete tief durch. „Ich bin stolz darauf, dass du meine Frau wirst, und das will ich aller Welt zeigen. Eine verschwiegene Hochzeit kommt nicht infrage.“
Maddie strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. „Und natürlich kommt nur das infrage, was du willst. Aber ich warne dich, Giannis Petrakos: Wenn du mich heiratest, wird dein Leben nicht so einfach verlaufen.“
„Ist das eine Kriegserklärung, pedhi mou?“, fragte Giannis amüsiert. Jetzt mochte sie wütend auf ihn sein, aber am Tag der Hochzeit sähe das ganz anders aus. Er wollte nicht, dass es so aussah, als würde er sich seiner Braut schämen.
„Dazu habe ich nichts mehr zu sagen. Aber wo soll ich in der Zwischenzeit wohnen?“
„Hier.“
Maddie zog ein Gesicht.
„Es ist doch ein schönes Apartment.“ Er beugte sich zu ihr.
Maddie schniefte. „Es sieht aus wie in einem James-Bond-Film. Und es gibt nicht eine einzige bequeme Sitzgelegenheit.“
Giannis war sicher, dass sie das anders sähe, wenn sie nicht so unbequem an seinem Kaffeetisch lehnen würde. „Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du auch in meinem Landhaus in Kent leben.“
 „Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich lieber da bis zur Hochzeit.“ Dort wäre sie weit genug von ihm und allen Versuchungen entfernt. Giannis sagte nichts. Wie lange dauerte es wohl, eine Hochzeit zu organisieren, dachte er bei sich. Einen Monat? Eine Woche? Wenn er ehrlich war, wollte er nicht einmal eine Woche warten. Seine Ungeduld wunderte ihn selbst. Immerhin hatte er Krista anderthalb Jahre auf die Hochzeit vertröstet. 
Zehn Tage später saß Maddie mit dem Anwalt in der eleganten Bibliothek von Harriston Hall, und sie sprachen über die wichtigen Punkte des Ehevertrages.
Dass ein solcher Vertrag überhaupt aufgesetzt werden sollte, verunsicherte Maddie. Es kam ihr vor, als gehe Giannis von vornherein davon aus, dass ihre Ehe scheiterte. Sollte das wirklich geschehen, wollte er das Sorgerecht für die Kinder zugewiesen bekommen.
„Giannis will das Sorgerecht, ganz gleich, wer für die Scheidung verantwortlich ist?“, fragte Maddie. „Das ist aber ungerecht.“
„Ich fürchte, die Schuldfrage wird in diesem Fall nicht diskutiert“, erklärte der Anwalt.
„Sollte sie aber“, gab Maddie zurück. „Ich nehme an, dass ich auch Bedingungen stellen kann?“
„Selbstverständlich.“
„Wunderbar.“ Maddie lächelte. „Ich will das Sorgerecht für den Fall, dass Giannis sein Ehegelübde bricht.“
Erstaunt hob der Anwalt die Augenbrauen, bevor er wieder, ganz Geschäftsmann, eine neutrale Miene aufsetzte.
„Ich weiß, dass Giannis das nicht gefallen wird.“ Ihre Augen funkelten wie Jade. „Aber ich halte Treue für sehr wichtig. Deshalb sollte es ihm nicht zu leichtfallen, sich auf andere Frauen einzulassen.“
Fasziniert sah der Anwalt sie an. Er hatte sich schon ausgemalt, wie er seinen neugierigen Kollegen später die zukünftige Mrs. Petrakos beschreiben würde. Exotisch, anders, attraktiv … doch das ganz besondere Etwas, das diese Braut ausmachte, war ihm bisher entgangen. Plötzlich sah er ihre Qualitäten in einem anderen Licht. Sie mochte schwanger sein, doch sie hatte es nicht eilig, vor den Altar zu treten. Sie wusste ganz genau, was sie wollte, und trug ihre Wünsche ruhig und souverän vor. Sie war eine Frau, die den Stier bei den Hörnern packte. Oder in diesem Fall den notorischen Frauenheld.
„Ich glaube, diese Klausel wird Aufruhr verursachen“, warnte sie der ältere Mann.
„Davon bin ich überzeugt.“ Maddie würde nicht nachgeben. Wenn Giannis sie heiraten wollte, musste er ihre Bedingungen akzeptieren. Es konnte schließlich nicht immer alles nur nach seiner Nase gehen.
Nachdem der Anwalt gegangen war, begab sich Maddie auf Erkundungsreise durch Harriston Hall. Das Herrenhaus war großzügig angelegt, und die Bediensteten verwöhnten Maddie nach Strich und Faden. Nach ein paar Nächten erholsamen Schlafs und guten regelmäßigen Mahlzeiten fiel die bleierne Müdigkeit von ihr ab. Sie fühlte sich gesünder und stärker. Seit sie London verlassen hatte, war sie Giannis nur einmal begegnet, auf seiner Durchreise nach Brüssel. Angesichts ihrer kühlen Reserviertheit war er schnell wieder abgereist. Doch Maddie war überzeugt, dass er bald wieder auftauchen würde. Spätestens wenn er von der Klausel erfuhr. Und darauf freute sie sich jetzt schon.
An diesem Abend genoss Maddie ein ausgiebiges Bad in dem luxuriösen Badezimmer, das direkt an ihr Schlafgemach grenzte. Plötzlich klopfte es an der Tür. „Ja?“, rief sie.
„Ich bin es, Giannis.“ Die Tür sprang auf.
Erschrocken legte Maddie die Arme vor den Bauch. „Komm bloß nicht rein.“
„Dann lass mich nicht zu lange warten“, drohte Giannis. „Kommst du allein zurecht, oder soll ich dir eine Zofe schicken?“
„Noch habe ich nicht den Umfang eines Walrosses“, schimpfte Maddie und erhob sich aus der Wanne. Wasser rann an ihrem Körper herab. Hastig griff sie nach einem Badehandtuch. Stöhnend warf sie einen Blick in den Spiegel. Von dem heißen Bad war ihre Haut über und über gerötet.
Vom anderen Ende des Schlafzimmers beobachtete Giannis sie, als sie in ein riesiges Handtuch gehüllt eintrat.
„Gib mir fünf Minuten, dann bin ich angezogen.“
„In diesen Lumpen?“ Giannis wies auf den kurzen Schlafanzug, der auf dem Bett lag, und er erinnerte sich an die Szene in Marokko. „Du weist jedes Geschenk von mir zurück. Du weist mich zurück!“
Maddie schluckte. „Ich …“
„Hast du bisher überhaupt irgendein Interesse an unserer Hochzeit bekundet?“ Seine ganze Enttäuschung über ihre ausbleibende Vorfreude kam nun zum Ausdruck. „Du heiratest nur einmal. Wenn du alles ruinierst, bekommst du keine zweite Chance.“
Maddie wand sich. Eigentlich wollte sie ihm nur beweisen, dass sie nicht die freudige und dankbare Braut war, die er wahrscheinlich erwartete. Doch wollte sie sich wirklich aus gekränktem Stolz die eigene Hochzeit verderben?
„Ich verzeihe dir ja vieles. Aber dass du meinen Verhaltenskodex durch meine Anwälte denunzieren lässt, kann ich nicht verkraften“, fuhr Giannis zornig fort. „Was hast du dir dabei gedacht?“




9. KAPITEL
So zornig hatte Maddie Giannis noch nie erlebt.
„Ich dachte, es ist in Ordnung, wenn ich meine Bedingungen dem Anwalt mitteile.“
„Und wie bist du darauf gekommen?“, fuhr Giannis sie an. „Deine lächerliche Klausel darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen.“
„Du deinerseits hast allerdings weniger Skrupel, mir mitzuteilen, dass du im Falle einer Scheidung das Sorgerecht für dich beanspruchst“, erinnerte ihn Maddie. „Das ist auch nicht gerade unpersönlich und gehört meines Erachtens auch nicht an die Öffentlichkeit.“
Giannis versteifte sich einen Augenblick. „Darum geht es doch gar nicht.“
„Da täuschst du dich, Giannis. Genau darum geht es, denn deine Bedingung ist das Herzstück des Ehevertrags. Trotzdem hast du es nicht für nötig befunden, erst mit mir darüber zu sprechen. Denn du besprichst ja nie irgendwas mit anderen. Du entscheidest einfach und bestimmst damit über andere.“
„Was willst du damit sagen?“, grollte er.
„Wie kannst du es wagen, deine Anwälte darüber entscheiden zu lassen, wie ich meine Kinder verlieren soll, obwohl unsere Ehe höchstwahrscheinlich an dir scheitern wird?“
Zornesröte stieg Giannis ins Gesicht. „Das ist nicht wahr.“
„Eine Ehe sollte man sehr ernst nehmen.“ Maddie reckte das Kinn und sah Giannis unverwandt in die Augen.
Er erwiderte ihren Blick. „Das tue ich auch. Deshalb lasse ich ja auch diesen Vertrag aufsetzen. Nur gegen die Klausel, die du dir da ausgedacht hast, verwehre ich mich.“
„Du hast mir kaum die Wahl gelassen, ob ich dich überhaupt heiraten will. Aber immerhin habe ich genug gesunden Menschenverstand, um mich nicht blind in eine Ehe mit dir zu stürzen.“
„Du siehst immer nur die Fallstricke und Probleme. Was ist mit Vertrauen und Optimismus? Ich glaube, dass ich ein außergewöhnlicher Ehemann sein werde.“ Selbstbewusst sah Giannis sie an. „Nur eines solltest du dir klarmachen: Ich werde eine solche Bedingung nicht unterschreiben. Ich lasse mir nicht vorschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe.“
„Hat dir eigentlich nie jemand Grenzen gesteckt?“ Maddie interessierte ehrlich, wie jemand so hatte werden können wie Giannis. Wahrscheinlich weil er schon sein ganzes Leben lang tat, was ihm gefiel. Bestimmt gab er vor sich selbst nie einen Fehler zu.
Giannis’ Mund war nur noch eine schmale Linie. „Ich vertraue darauf, mir selbst Grenzen setzen zu können“, gab er grimmig zurück.
„Und glaubst du, dass diese Fähigkeit möglicherweise die Erklärung dafür sein könnte, dass du jetzt ganz schnell heiraten musst?“ Maddie sah ihn prüfend an. „Verlobt mit der einen, im Bett mit einer anderen? Das beste Rezept für ein Desaster.“
Giannis musste an sich halten, denn Maddies Worte nagten an seinem Stolz. „Dieses Thema diskutiere ich nicht mehr mit dir“, sagte er gepresst und ging zur Tür. „Ich kann nicht …“
„Doch, du kannst“, widersprach Maddie. Sie würde nicht zulassen, dass er einfach weglief.
„Du bist schwanger und solltest Aufregung vermeiden. Wir sollten nicht streiten.“
Schwanger oder nicht, Maddie erreichte die Tür vor ihm. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Stell dich nicht so an. Natürlich kannst du mit mir diskutieren. Was glaubst du eigentlich, woraus ich gemacht bin? Aus Zucker?“
„Aus fantastischen Kurven.“ Anerkennend ließ er den Blick über ihren Körper wandern. Bei ihrem Sprint durch das Zimmer war das Handtuch einige Zentimeter nach unten gerutscht und erlaubte einen Blick auf die Rundung ihrer vollen Brüste.
Maddie begegnete Giannis’ Blick, und ein lustvoller Schauer durchrieselte ihren Körper. Wenn sie auch nur eine Minute zu lang hier stehen bliebe, würde Giannis Sex benutzen, um vom Thema abzulenken. Also trat sie zur Seite und brachte einen Sicherheitsabstand zwischen sich und ihn.
„Wir brauchen nicht zu streiten. Wir können wie erwachsene Leute miteinander reden“, lenkte sie ein.
Doch Giannis wollte nicht reden. Er wollte ihr das Handtuch abnehmen und sich in ihr vergraben, bis aller Zorn verraucht und alle Missverständnisse zwischen ihnen ausgeräumt waren.
„Bitte bleib“, bat Maddie nun und trat zur Seite. „Ich wünsche mir doch auch, dass unsere Ehe funktioniert.“
Da lockerte sich seine Anspannung.
„Sieh mal“, setzte sie an, „Es geht doch nicht darum, dass dir jemand vorschreibt, was du zu tun oder zu lassen hast. Das hast du falsch verstanden. So würde das Ganze ja sowieso nicht funktionieren.“
Beruhigt lehnte sich Giannis an die Tür.
„Nach meiner Ansicht hattest du doch in jeglicher Hinsicht die Wahl. Und nun haben wir eine Ehe, die eine Farce ist …“
Er runzelte die Stirn. „Eine Farce?“
„Wir heiraten wegen der Kinder und werden alles teilen, was die Zwillinge betrifft. Was andere Frauen angeht, kannst du dich vollkommen frei bewegen.“
Giannis sah sie fragend an. Er kannte ihre Einstellung, und was sie jetzt sagte, passte so gar nicht dazu. „Worauf willst du hinaus?“
„Wir werden sozusagen eine Light-Ehe führen – mit getrennten Leben.“
„Getrennt?“, fragte er entsetzt. Das Ganze hörte sich an wie ein fauler Kompromiss.
Maddie errötete zart. „Wir würden zwar den Tisch miteinander teilen, aber nicht das Bett …“
Entschieden schüttelte er den Kopf. „Das hört sich eher nach einer Tortur an als nach einer Ehe. Du solltest niemals eine Karriere als Geschäftsfrau in Erwägung ziehen. Deine Idee hast du mir jedenfalls kein bisschen schmackhaft gemacht.“
„Aber wenn du nicht treu sein kannst, wäre eine solche Ehe doch ideal für dich.“
Daraufhin schwieg Giannis eine Weile.
Maddies Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und so ergriff sie schließlich das Wort. „Diese Idee böte durchaus Vorteile. Immerhin würden wir einander akzeptieren, so wie wir sind.“
„Ich der ewige Sünder und du die leidende Heilige?“ Giannis’ Stimme troff nur so vor Ironie.
„Nein. Irgendwann werden wir vergessen, dass wir jemals miteinander geschlafen haben“, murmelte sie möglichst beiläufig. „Und einfach Freunde sein.“
Energisch schüttelte Giannis den Kopf und hob die Hand, den Daumen wie ein römischer Herrscher nach unten gerichtet. „Ich halte mich also entweder an mein Ehegelübde oder überlasse dir das Sorgerecht für die Kinder?“
„Das klingt sehr brutal.“
„Wie würdest du es denn ausdrücken, glikia mou?“
„Ich will nur, dass du die Ehe mit mir ernst nimmst“, gestand sie.
„Eine ernsthafte Ehe?“ Giannis atmete tief durch. „Wenn ich dem zustimme, wirst du dann das Bett mit mir teilen? Vergiss es. Griechenland bringt keine Hampelmänner hervor, die sich von ihren Frauen diktieren lassen, was sie zu tun oder zu lassen haben.“
„Wo steht geschrieben, dass ein griechischer Milliardär eine Geliebte haben muss?“, schleuderte Maddie ihm entgegen. „Bin ich dir nicht gut genug? Wie würdest du dich fühlen, wenn ich neben dir noch einen anderen Mann hätte?“
Wutentbrannt trat Giannis auf sie zu. „Denk gar nicht erst daran! Ich würde nicht einmal einen Flirt akzeptieren. Nicht eine Sekunde!“
Maddie schenkte ihm ein süßes Lächeln. „Kein Kommentar.“
„Theos mou … hältst du mich für einen ungerechten Heuchler?“
„Das macht wahrscheinlich auch keinen Unterschied. Bestimmt heiraten wir jetzt ohnehin nicht mehr. Denn es sieht nicht so aus, als würde einer von uns den Ehevertrag unterzeichnen.“ Maddies Stimme zitterte unmerklich. Sie hatte sich gar keine Gedanken darüber gemacht, wie das Gespräch ausgehen mochte. Und nun versetzte ihr der Verlauf der Auseinandersetzung einen tiefen Stich ins Herz. Weshalb hatte sie sich nicht klargemacht, dass sie mit einem Mann diskutierte, für den seine Dominanz eine Frage der Ehre darstellte?
Nur Giannis’ Atem war zu hören. Doch sein Blick sprach Bände. Er würde nicht nachgeben. Er gab nie nach.
Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Raum. Auf der Treppe nahm er immer zwei Stufen auf einmal und rief noch im Hinuntereilen nach seiner Limousine. Während er auf den Wagen wartete, schenkte er sich ein Glas Brandy ein. Als die Limousine dann kam, wusste er gar nicht mehr so recht, ob er wirklich wegfahren sollte. Schließlich war er hergekommen, um die Nacht hier zu verbringen, und das würde er auch tun. Wegzulaufen entsprach eher Maddies Charakter. Giannis runzelte die Stirn. Aber hatte sie denn eigentlich eine andere Chance gehabt? Musste sie nicht auch noch den Rest an Vertrauen in ihn verlieren, nachdem er sie derart unter Druck gesetzt hatte?
Düster brütete Giannis vor sich hin. Er goss sich einen zweiten Brandy ein. Im Grunde hatte er den Ehevertrag nur aufsetzen lassen, um seinen Besitz zu schützen. Nun fragte er sich allerdings, wie er auf einen solchen Gedanken gekommen war. Maddie verhielt sich kein bisschen gierig oder berechnend. Sie war die einzige Frau, der er je begegnet war, die nicht das geringste Interesse an seinem Reichtum zeigte. Die Einzige, die nur den Menschen in ihm sah … und den Mann. Das hatte so manche Komplikation mit sich gebracht, und doch entsprach sie nicht der Goldgräberin, für die man einen Vertrag aufsetzen musste. Außerdem würde sie ihren Kindern niemals schaden, so viel stand fest.
 Er fragte sich, ob sie die unglückliche Geschichte der Petrakos-Ehen kannte. Nur eine Ausnahme gab es, die Ehe seiner Urgroßeltern. Rodas Petrakos hatte seine Kindheitsliebe Dorkas geheiratet, aller Gegenwehr der Familie zum Trotz. Es gab keinen Ehevertrag, und obwohl sie keine leichte Ehe führten, blieben die beiden ein Leben lang zusammen. Vielleicht sollte man Themen wie Treue und Kinder nicht über Dritte regeln. Er hätte gar nicht erst damit anfangen dürfen, rechtliche Schritte zu unternehmen. Tatsächlich fühlte sich Maddie durch das ganze Gerede über all die unheilvollen Dinge, die passieren könnten, bedroht, verunsichert und ungeliebt. 
Als es an der Tür klopfte, richtete sich Maddie mühsam in den Kissen auf. „Ja?“
Giannis trat ein. Anzug und Krawatte hatte er gegen ein blaues Hemd und eine legere Hose eingetauscht.
Überrascht blinzelte Maddie, denn sie hatte die Limousine vor- und abfahren hören. „Du bist noch hier?“
Giannis legte den Kopf schief. „Ich muss morgen einen frühen Flug nehmen. Da macht es keinen Sinn, jetzt abzureisen. Selbst ich muss einmal schlafen.“
„Oh.“ Maddie fiel ein, dass ihre Augen vom Weinen gerötet sein mussten. Doch Giannis sah sie gar nicht an. Stattdessen musterte er interessiert den Bettpfosten des Himmelbettes.
„Gibt es da oben irgendetwas Besonderes?“
„Nein.“ Nun schaute er ihr endlich ins Gesicht. „Aber ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Wir kommen ohne diesen albernen Ehevertrag aus. Er ist ohnehin absolut unnötig.“
Maddie atmete tief durch. Sie hatte geradezu darauf gewartet, dass ihre Welt zusammenbrach. Doch jetzt fiel ihr eine schwere Last von der Seele. Fast hätte sie ihn gefragt, welche Art von Ehe er sich denn jetzt vorstellte, doch dann besann sie sich eines Besseren. Mied er dieses Thema bewusst? Oder dachte er noch darüber nach? Wollte er einfach sein Gesicht wahren? Wieso heiratete sie ihn nicht einfach und krempelte ihn von Grund auf um? Was für ein hinterhältiger Gedanke. Maddie schämte sich selbst dafür, doch sie ahnte, dass eine direkte Konfrontation in dieser Sache nicht half. Er war ein stolzer griechischer Mann und als solcher darauf programmiert, zu kämpfen und zu gewinnen, wenn man ihn herausforderte. Also musste sie umsichtiger vorgehen. Und ganz gleich, wie wütend er sie manchmal machte … sie liebte ihn ja doch mit jeder Faser ihres Wesens. Ein Leben ohne ihn konnte sie sich nicht mehr vorstellen.
„Gut …“, stimmte Maddie zu. Ihr Blick blieb an dem Bartschatten hängen, der auf seinem männlichen Gesicht lag. Er sah so sexy aus, dass Maddies Herz einen Satz tat.
„Du brauchst eine Rasur. Du siehst aus wie ein Pirat.“
Erleichtert, dass sie ihn nicht mit Fragen und Anschuldigungen bombardierte, grinste Giannis breit. „Ich habe wirklich eine Jacht.“
„Ich weiß, ich habe sie im Fernsehen gesehen“, gestand Maddie.
Erstaunt sah er sie an. „Wann denn?“
Maddie zog eine Grimasse. „Als ich aus Marokko zurückkam, wurde eine Dokumentation über dich und Krista gezeigt.“
„Diese reißerische Sendung hast du dir angesehen? Der Sender ist doch dafür bekannt, dass er nur Klatsch ausstrahlt“, meinte Giannis.
Maddie errötete.
Mit einem Mal fiel alle Spannung von ihm ab. Nun wusste er, weshalb Maddie nur den Schürzenjäger in ihm sah. Kein Wunder, dass sie seinen Heiratsantrag so kühl aufgenommen hatte. Endlich verstand er sie besser. „In dieser Dokumentation ist viel übertrieben und erlogen gewesen. Mein Leben sieht ganz und gar nicht so aus.“
„All die Supermodels?“
„Diesen Lebensabschnitt habe ich hinter mir gelassen“, erklärte er kühl.
Maddie wusste, dass sie sich nie mit solchen Frauen vergleichen könnte. Indem er sich mit einer schönen Frau nach der anderen schmückte, tat er doch nur, was jeder andere junge reiche Mann auch getan hätte. Dennoch schmerzte sie das Wissen, dass Giannis sie nur heiratete, weil sie seine Kinder erwartete.
Giannis bemerkte die violetten Schatten unter Maddies Augen. Vor Erschöpfung war sie ganz blass, und er schalt sich dafür, dass er ihr so zugesetzt hatte.
„Es ist schon fast Morgen, pedhi mou“, murmelte er liebevoll. „Du solltest dich jetzt ausruhen.“
„Bleib …“, hörte sie sich antworten, bevor sie sich die Worte überlegt hatte.
Nach einem kurzen Zögern legte Giannis sich vorsichtig zu ihr aufs Bett. Maddie lag ganz still und wagte kaum zu atmen, so freute es sie, dass er bei ihr war. Zärtlich legte er einen Arm um sie und zog sie an sich.
„Schlaf“, flüsterte er. „Du siehst sehr müde aus.“
Das war nicht gerade das, was sie hören wollte. Zumal sie selbst wusste, dass sie nicht sehr vorteilhaft aussah. Und doch wirkte seine Nähe und Wärme so beruhigend, dass sie sich entspannte. Der hauchzarte Duft des vertrauten Eau de Cologne, gemischt mit Giannis ganz eigenem Duft, drang ihr in die Nase, und allmählich erwachte der Wunsch nach viel intimerer Nähe in ihr.
Sacht legte er eine Hand auf ihren Bauch. „Darf ich?“
„Alles, was du willst“, gab sie zurück. Ihre Stimme zitterte leicht.
Unendlich liebevoll streichelte er ihren Bauch, erkundete jeden Zentimeter mit einer Ehrfurcht, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte. „Erstaunlich …“, bemerkte er schließlich. Dabei streifte sein Atem ihre Wange.
In diesem Moment spürte Giannis eine winzige Bewegung unter seiner Handfläche. Als sie deutlicher wurde, sah er Maddie mit großen Augen an. „Ist das ein Baby, das tritt?“
 „Ja, die beiden sind ganz schön aktiv“, gab Maddie zurück und erkannte erleichtert, dass Giannis ihren Körper überhaupt nicht verurteilte, wie sie befürchtet hatte, sondern sie ganz einfach bewunderte. Diese neue Erkenntnis machte sie sprachlos vor Glück. 
Maddie lauschte den griechischen Stimmen am anderen Ende der Kabine und lächelte.
Offenbar wurde ihre Hochzeit auf jede erdenkliche Weise griechisch. Seit gestern kreuzte sie an Bord der Jacht Libos I in der Ägäis. Um ihre Privatsphäre so gut wie möglich zu wahren, wählte Giannis einen so abgelegenen Ort für ihre Vermählung, dass die Medien hoffentlich nicht davon erfuhren. Da Maddie leider keine Familie mehr hatte, luden sie Giannis’ Cousinen als Brautjungfern ein. Und obwohl Apollonia und Desma sich vor Giannis ein wenig fürchteten, verloren sie ihre Scheu bei Maddie schnell.
Diese musste lachen, als die beiden so einträchtig miteinander plauderten, dass sie darüber fast die Braut vergaßen.
„Das muss ja toller Klatsch sein, den ihr da austauscht.“
Erschrocken verstummten die Schwestern und sahen Maddie an. „Klatsch?“, fragte Apollonia ängstlich.
„Ich habe nur Spaß gemacht.“
Desma atmete erleichtert auf.
„Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Maddie, denn sie bemerkte, dass die beiden jungen Frauen recht angespannt wirkten.
Apollonia, die ältere Schwester, lächelte Maddie an. „Alles ist in Ordnung. Du siehst fantastisch aus, Maddie.“
„Es ist ein fantastisches Kleid“, gab Maddie zurück und drehte sich vor dem mannshohen Spiegel hin und her – selbst ganz begeistert von ihrem Aussehen. Die reich bestickte Korsage mit den Puffärmeln in Cremeweiß schmeichelte ihrer Haut. Der weiche Stoff fiel unterhalb der Brust großzügig bis zu ihren Füßen hinab und kaschierte den mittlerweile doch recht gewölbten Bauch wunderbar. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Maddie sich wirklich schön. Ein herzförmiges Diamantkollier prangte an ihrem Hals. Giannis hatte es am Morgen als Brautgabe geschickt.
„Es ist nicht das Kleid“, wandte Desma ein. „Du siehst so schön aus. Wenn sie dich sehen, werden sie wissen, warum Giannis sich Hals über Kopf in dich verliebt hat.“
Maddie wandte den Blick ab, trat ans Fenster und schaute auf das Meer hinaus. Nach vierundzwanzig Stunden Fahrt tauchte am Horizont endlich die Insel Libos auf. Apollonia und Desma wollen nur freundlich zu mir sein, dachte sie bedrückt. Die beiden konnten ja nicht wissen, dass sie Giannis in den letzten drei Wochen kaum zu Gesicht bekommen hatte. Jene eine Nacht in Harriston Hall hatte er zwar an ihrer Seite geschlafen, war jedoch gegangen, als sie erwachte. Seit Marokko hatten sie sich nicht mehr geliebt. Nur zweimal war sie ihm in den letzten Wochen begegnet, und jedes Mal in Gesellschaft. Dabei hielt er linkisch ihre Hand, und dreimal hatte er sie entweder auf die Stirn oder auf die Wange geküsst, als sei sie eine alte Dame oder ein kleines Mädchen. Sicherlich schrumpfte ihre körperliche Anziehungskraft im gleichen Maße, wie ihr Taillenumfang wuchs. Allerdings konnte sie daran nichts ändern …
„Das ist Libos“, sagte Apollonia, die zu ihr ans Fenster trat. „Welcher Ort könnte vollkommener sein für eine abgeschiedene Hochzeit als eine Privatinsel?“
Das Telefon klingelte, und nachdem Desma abgehoben hatte, reichte sie den Hörer an Maddie weiter.
„Wie findest du dein künftiges Zuhause?“, fragte Giannis.
Am weißen Strand entlang erstreckten sich mehrere kleine Holzhäuser. Dahinter wellten sich sanfte Hügelketten, die bis zum Himmel reichten. Das Wasser, das in kräftigen Wellen an den endlosen Strand schlug, leuchtete türkisblau. Ein Stück entfernt bildeten einige kleine weiße Häuser ein Dorf mit dem entzückenden Hafen als Zentrum.
„Es ist wunderschön … wie auf einer Postkarte, einer, in die man am liebsten hineinschlüpfen möchte.“
„Geh an Deck, von da aus hast du die beste Aussicht“, riet er ihr.
Allem Protest ihrer Brautjungfern zum Trotz trat Maddie aus der Kabine auf Deck. Die kupferfarbenen Locken fielen ihr offen bis zur Hüfte hinab und bildeten einen atemberaubenden Kontrast zum Cremeweiß des Kleides und der zarten Blässe ihrer Haut. Vom Winde bauschte sich ihr Haar, doch Maddie lächelte strahlend, während Giannis ihre Aufmerksamkeit auf die verschiedenen Punkte in der Landschaft lenkte und ihr alles erklärte. Seine Villa lag noch außer Sichtweite, tiefer im Inneren der Insel.
„Wo bist du?“, fragte Maddie.
„Im Hafen. Ich trinke ein Glas, sozusagen auf die letzten Minuten meines Junggesellendaseins. Wir sehen uns … in ungefähr zehn Minuten, pedhi mou.“
Der vertraute Klang seiner sonoren Stimme räumte alle Ängste aus, die Maddie hinsichtlich ihrer gemeinsamen Zukunft insgeheim gehegt hatte. Kurz darauf legte die Libos I an, und die Crew stand Spalier, um ihr alles Gute zu wünschen. Dann betrat Maddie die Insel. Eine offene Kutsche mit zwei Schimmeln erwartete sie, und Maddie traten Tränen der Rührung in die Augen. Das Gefährt war liebevoll mit bunten Bändern und Rosen geschmückt worden.
Die Kirche, klein, weiß und uralt, beherrschten zwei hohe Glockentürme. Giannis kam die Stufen hinunter, um ihr aus der Kutsche zu helfen. In dem dunklen Anzug, das schwarze Haar zurückgekämmt, sah er atemberaubend aus. Seine Miene war entspannt, die Haut leicht gebräunt. Als er Maddie anlächelte, tanzten Schmetterlinge in ihrem Bauch. In dem Moment, als sie aus der Kutsche stieg, war sie sich seiner Bewunderung ganz und gar bewusst.
„Du siehst unglaublich aus.“
„Was hältst du von dem Kleid?“
Ungeachtet der Kutschenstufen hob Giannis sie aus der Kutsche. „Sehr, sehr sexy“, raunte er an ihrem Ohr.
„Aber es zeigt doch gar nichts“, flüsterte sie zurück.
„Ich habe ein fotografisches Gedächtnis“, meinte Giannis heiser und setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab.
Geduldig ließ sie die Aufmerksamkeiten ihrer Brautjungfern über sich ergehen, die an ihrem Schleier herumzupften und hier und da etwas ordneten, was der Wind oder Giannis durcheinandergebracht hatten. Plötzlich verstand Maddie gar nicht mehr, warum sie eigentlich so nervös und angespannt gewesen war. Schließlich heiratete sie heute den Mann, den sie liebte.
Die Kirche war voller Menschen. Als Giannis und Maddie eintraten, ertönte ein staunendes Raunen. Maddies Blick glitt über die bunten Fresken, die Blumenbouquets und die Kerzen. Vor dem Altar begrüßte sie der Pfarrer, und dann begann die Zeremonie. Feierlich sprachen sie ihre Ehegelübde, und als Maddie und Giannis schließlich auf den Vorplatz hinaustraten, regneten Blütenblätter auf sie nieder, und die Gäste jubelten. In Maddies Herz brannte ein warmes Feuer.
Im Anschluss fuhren sie mit der Kutsche durch das Dorf, dann zogen die Schimmel sie durch einen Wald und schließlich die Hügel hinauf. Die Petrakos-Villa war viel älter, als Maddie erwartet hatte. Giannis erklärte ihr, dass sich die Insel seit Jahrhunderten im Besitz der Familie befand. Auf einer Seite gelangte man über einen gewundenen Pfad bis zum Strand hinunter, und die Villa bot eine atemberaubend schöne Aussicht über das weite Meer. Giannis trug seine Braut über die Türschwelle, wie es in England Brauch war, und als die ersten Gäste eintrafen, begrüßten sie sie mit offenen Armen.
Mit Giannis an ihrer Seite lernte Maddie seine Familie und Freunde kennen. Namen und Gesichter zogen an ihr vorbei. Die Menge der Gäste war einfach überwältigend. Viele sprachen Englisch, doch Maddie beschloss, trotzdem wenigstens ein bisschen Griechisch zu lernen, sobald sie die Möglichkeit dazu bekam. Während des ausgiebigen Mahls versuchte sie, die vielen Augenpaare, die sie fixierten, zu ignorieren.
„Warum starren mich alle so an?“, fragte sie schließlich Apollonia.
Nach schon einigen Gläsern Champagner reagierte die hübsche Brünette recht ausgelassen. „Wie viele Gründe soll ich dir nennen? Heute bist du eine sehr einflussreiche Frau geworden, einfach weil du einen mächtigen und reichen Mann geheiratet hast. Außerdem hast du Krista Giannis in allerletzter Minute vor der Nase weggeschnappt. Die Familie war sehr gespannt auf dich, und alle fragen sich wahrscheinlich, wie viel von dem, was die Zeitungen berichteten, wahr ist.“
„Welche Zeitungen?“, wollte Maddie wissen.
Entsetzt schlug sich Apollonia mit der flachen Hand auf den Mund. „Giannis hat gesagt, du sollst es nicht erfahren. Bitte sag ihm nicht, dass ich mich verplappert habe.“
Mit dieser Bitte auf den Lippen eilte die Brautjungfer davon.
Giannis zog Maddie auf die Tanzfläche. Anfangs versuchte sie, ihre Neugier im Zaum zu halten – doch es war vergeblich.
„Was stand über mich in der Zeitung, und in welcher?“, fragte sie schließlich. „War es eine englische?“
Abwehrend versteifte Giannis sich. „Ja. Meine Anwälte gehen dem nach …“
„Und was stand dort?“
„Nichts Wichtiges.“ Seine Miene war ausdruckslos.
„Ich bestehe darauf, dass …“
„Darauf zu bestehen, nützt dir gar nichts, pedhi mou“, wies Giannis sie bestimmt zurecht. „Du bist jetzt eine Petrakos, und damit stehst du über den Medien.“
„Behandle mich nicht wie ein Kind“, rügte ihn Maddie gedämpft.
Er presste die Lippen zusammen. „Dann benimm dich auch wie eine Erwachsene. Dies ist unsere Hochzeit, und die Gäste merken schon, dass wir streiten.“
„Ich bin überzeugt, dass Krista sich viel besser benommen hätte“, gab Maddie patzig zurück.
„Ihr Verhalten in der Öffentlichkeit war immer tadellos“, stimmte Giannis zu.
Maddie schluckte. Es verletzte sie, im Vergleich mit ihrer Widersacherin so schlecht abzuschneiden. Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie eifersüchtig war, und es gefiel ihr gar nicht, dass Giannis sich ihrer schämte.
Den Rest des Tanzes schwiegen sie. Maddie lächelte, weil es sich gehörte, doch in ihren Augen brannten Tränen. Sobald die Musik aufhörte zu spielen, verließ sie die Tanzfläche. Gerade wollte sie durch die Tür des Ballsaales treten, da fiel ein Spazierstock vor ihr zu Boden.
Maddie hob ihn auf, wobei ihr der Bauch ein wenig zu schaffen machte, und reichte ihn der zierlichen alten Dame, die in dem Alkoven bei der Tür saß. „Bitte schön.“
Eine knorrige alte Hand griff nach ihrer und hielt sie fest. „Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Ich bin Giannis’ Urgroßmutter. Dorkas.“
Zögernd setzte Maddie sich.
„Giannis hat mich schon immer an meinen verstorbenen Mann Rodas erinnert“, plauderte Dorkas leichthin. „Er ist dickköpfig, ungeduldig und viel klüger, als ihm guttut.“
Überrascht sah Maddie der alten Dame in das weise Gesicht. Offensichtlich hatte sie die Spannung zwischen den Eheleuten bemerkt. Sie errötete und nickte. „Ja.“
„Während Rodas das Glück hatte, in einer liebevollen Familie aufzuwachsen, traf es Giannis weniger glücklich“, fuhr Dorkas fort. „Wie viel wissen Sie über die Vergangenheit Ihres Mannes?“
„Er spricht nicht gern darüber.“
Die alte Frau seufzte. „Seine Eltern hätten niemals Kinder bekommen sollen. Ihr Leben war eine einzige Party. Die Bediensteten zogen Giannis sozusagen auf. Dass seine Mutter drogenabhängig war, vertuschte man. Niemand wollte einen Skandal. Liebe, Sicherheit oder Freundlichkeit hat Giannis von seinen Eltern nie erfahren …“
Angesichts dieses traurigen Bildes, das Dorkas vor ihr inneres Auge malte, erschrak Maddie zutiefst. „Ich hatte ja keine Ahnung …“
„Als er sechzehn war, starb die einzige Person im Haushalt, die ihn je geliebt hat, und eine Zeit lang war er wie von Sinnen. Glücklicherweise kam er wieder zu sich. Er ist ein sehr starker Mensch.“ Dorkas Petrakos lächelte Maddie stolz zu. „Doch er braucht eine ebenso starke Frau, die ihn in seine Schranken weist und ihn wirklich liebt.“
Inzwischen war Maddie wieder innerlich zur Ruhe gekommen.
„Rodas und ich haben so manchen Kampf ausgefochten, aber sobald jemand das Wort gegen mich erhob, stand er wie ein zorniger Löwe an meiner Seite.“
Maddie lächelte. „Sie haben den Zeitungsbericht gelesen, nicht wahr?“
Amüsiert blitzte es in den dunklen Augen der alten Dame auf. „Ich habe eine Kopie in meiner Handtasche.“
„Darf ich sie sehen?“
Dorkas reichte ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Sie hatte den Artikel von einer Freundin aus London gefaxt bekommen.
Schon beim Lesen der Schlagzeile bekam Maddie Bauchweh. Büroaushilfe stiehlt Milliardenerbin Petrakos vor der Nase weg.
„Giannis war nicht traurig, weggestohlen zu werden“, kicherte Dorkas. „Glauben Sie mir, er war nicht glücklich mit Krista. Und was den Rest angeht: Nehmen Sie das alles nicht zu ernst. Liebe ist keine Sünde, und Kinder sind immer ein Segen. Sie wärmen uns das Herz. Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, die hart arbeiten kann, und Sie kümmern sich sogar um die alten Verwandten. Das kann man heutzutage nicht von vielen jungen Menschen behaupten.“
In diesem Moment bemerkte Maddie Giannis’ Blick. Er beobachtete seine Braut und seine Urgroßmutter, die verschwörerisch beieinandersaßen. Amüsiert trat er zu ihnen.
„Und was hältst du von ihr?“, fragte er Dorkas.
Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen tätschelte die alte Dame Maddies Knie. „Sie ist ein Schatz. Pass gut auf sie auf.“
Giannis setzte sich zu ihnen und plauderte eine Weile mit seiner Urgroßmutter. Dann gab es eine Gesangseinlage.
Als Giannis und Maddie zu später Stunde auf die Dachterrasse traten, war es tiefe Nacht. Der Wind rauschte in den Olivenhainen. Zärtlich nahm Giannis Maddies Gesicht und küsste sie auf den Mund. Ein wohliger Schauer rieselte ihr über den Rücken.
„Dort in der Ecke führt eine kleine Treppe hinauf, direkt in unsere Suite“, murmelte er.
„Aber wir können doch nicht einfach so verschwinden …“
 „Doch, können wir“, widersprach er und küsste sie leidenschaftlicher. „Dies ist unsere Hochzeitsnacht, pedhi mou.“ 
Das riesige, gemütlich eingerichtete Schlafzimmer war in gedämpftes Licht getaucht. In einer Silberschale stand ein Rosenstrauß, der einen zarten Duft verströmte. Es klopfte leise an der Tür, und ein Zimmermädchen entschuldigte sich und reichte ihr ein Telefon. Da Giannis im Bad war, nahm Maddie das Gespräch entgegen.
„Wer ist da?“ Sicher war dieser Anruf nicht für sie, und sie hoffte, dass ihr Gegenüber Englisch sprach.
„Ich bin es, Krista.“
Augenblicklich brach Maddie der Schweiß aus, und ihre Finger schlossen sich fester um den Hörer. „Was wollen Sie?“
„Dies ist Ihre Hochzeitsnacht, und ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass uns der Rollentausch grandios gelungen ist“, erwiderte Krista zuckersüß. „Sie waren seine Geliebte, und nun bin ich es. Sie haben doch nicht im Ernst geglaubt, er würde mich aufgeben? Er will Sie ja nur glücklich machen, weil Sie seine wertvollen Zwillinge unter dem Herzen tragen. Ich bin nach wie vor ein wichtiger Teil seines Lebens.“
Nach dieser verheerenden Botschaft wurde die Verbindung unterbrochen, und Maddie hielt den Hörer noch eine Weile wie benommen in der Hand. Was für eine bösartige Frau! Natürlich log sie. Grausame, boshafte Lügen, um Maddie zu verletzen und ihnen die Hochzeitsnacht zu verderben.
Maddie sagte sich, dass sie all das einfach abschütteln musste. Ihre Hochzeit war so schön gewesen. Sie liebte Giannis und musste lernen, ihm zu vertrauen. Ihn nur auf die Lügen einer eifersüchtigen Frau hin zu verdächtigen, würde alles zerstören, was sie beide verband.




10. KAPITEL
Leise trat Giannis ein und sah, wie Maddie mit einem Hüftkreisen das Kleid von ihrem Körper streifte, bis es seidig zu ihren Fesseln lag. In BH, winzigem Slip und halterlosen Strümpfen stand sie nun da. An einem Schenkel prangte ein blaues Strumpfband. Giannis konnte seinen Blick nicht davon wenden.
„Bleib so, pedhi mou“, sagte er ruhig. „Ich kümmere mich um den Rest.“
Maddie errötete, denn sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Die Zeit in Marokko lag so lange zurück, dass sie sich ein wenig unsicher fühlte. Gleichzeitig war sie stolz auf ihren Körper. In Giannis’ Augen las sie unverhohlenes Verlangen, schon lange hatte sie sich nicht mehr so begehrt gefühlt. Mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen legte er nacheinander Jackett, Krawatte und Hemd ab. Dabei sah er ihr unverwandt in die Augen.
„Weißt du was?“, fragte er heiser. „Ich habe noch nie so lange ohne Sex gelebt.“
Erstaunt über seine Offenherzigkeit sah Maddie ihn an. Dann prustete sie los. Alle Spannung fiel von ihr ab.
Giannis fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. „Das wollte ich nicht sagen …“
„Ach, ich bin froh, dass du es getan hast. Ich dachte schon, du willst mich nicht mehr“, flüsterte Maddie und schloss die Lücke zwischen ihnen. Ihr wurde ganz warm ums Herz, wenn sie daran dachte, dass er ihr jetzt schon so lange treu war.
Giannis neigte das Haupt. „Wie kommst du denn darauf? Am Anfang wollte ich dir nicht schaden. Du sahst so zerbrechlich aus. Und dann hatte ich so viel Stress.“ Er hielt sie an den zarten Handgelenken fest und zog sie noch näher an sich. „Du verdienst mehr als eine gestohlene Stunde hier und da. Wäre ich ein anständiger Mann, wärst du in deiner Hochzeitsnacht noch Jungfrau.“
„So geduldig bist du nicht.“
„Würdest du dir das denn wünschen?“ Er öffnete ihren BH und ließ ihn zu Boden fallen.
„Wahrscheinlich sollte ich jetzt Ja sagen …“ Maddies Herz schlug schon so schnell, dass sie ganz atemlos war. „Aber das wäre gelogen.“
Beim Anblick ihrer schneeweißen Brüste keuchte Giannis. Er neigte den Kopf und nahm eine der rosenfarbenen Knospen in den Mund. Maddie wimmerte und ließ sich in seinen Arm sinken. Unwillkürlich zuckten ihre Hüften, während Giannis bald die eine, bald die andere Brustspitze liebkoste, zärtlich daran saugte und knabberte. Er zog Maddie auf seinen Schoß und eroberte ihren süßen Mund voller Leidenschaft, während er ihre Brüste streichelte und mit den Fingern lustvoll an den Spitzen spielte.
Bald schon ertrug Maddie diese sinnliche Tortur kaum noch. Heiß und begehrlich loderte es zwischen ihren schlanken Schenkeln. Giannis drückte Maddie sanft aufs Bett, stand eilig auf und entledigte sich hastig seiner restlichen Kleidung.
„Theos mou … Noch nie habe ich eine Frau so begehrt wie dich“, gestand er. „Ich wusste gar nicht, dass ich so empfinden kann, und jedes Mal, wenn ich mit dir zusammen war, will ich nur noch mehr. Wehe, du verschwindest jemals wieder aus meinem Leben!“
„Niemals“, gab sie mit zitternder Stimme zurück.
„Ansonsten muss ich dich gefangen halten und notfalls ans Bett fesseln“, murmelte er erregt und legte sich wieder zu ihr. „Nur werde ich dann wahrscheinlich nie mehr das Schlafzimmer verlassen, agape mou.“
Als sie ihn ansah, wurde ihr Mund ganz trocken. Er war jetzt ihr Mann … mit den breiten Schultern, der muskulösen Brust, den starken Schenkeln und der erregten Männlichkeit, die sich ihr entgegenreckte. Voller Inbrunst küsste Giannis Maddie, und doch lag eine solche Zärtlichkeit in seiner Berührung, dass ihr die Tränen kamen. Er schickte seine Hände auf Wanderschaft, streichelte ihren Rücken, ihre Hüften und den wohlgeformten Po. Strich über die Schenkel, hinauf bis zu jenem lieblichen Hügel unter dem Slip. Mit einer einzigen Bewegung streifte er ihr das winzige Kleidungsstück ab und berührte das Zentrum ihrer Lust. Vor Erregung zuckte Maddie. Giannis Finger betörten sie, verzauberten sie und entfachten ein gewaltiges Feuer in ihr. Bald wollte Maddie ihn nur noch in sich spüren.
„Bitte …“, flüsterte sie von Sinnen.
Giannis kam ihrer Bitte nur zu gern nach und drang leidenschaftlich in sie ein. Vor Lust schrie Maddie auf und schlang die Schenkel um seine Hüften. Mit jedem neuen Stoß baute sich ihre Erregung weiter auf, türmten sich die Wogen der Lust höher, bis sie schließlich von einer riesigen Welle davongetragen wurde. Von ihrem Stöhnen maßlos erregt, folgte ihr Giannis unmittelbar auf den Höhepunkt der Wonne.
Danach zog er sie in seinen Arm und übersäte ihr erhitztes Gesicht mit schmetterlingsgleichen leichten Küssen. Diese Geste machte Maddie unendlich froh.
Verliebt lächelte sie ihn an. Sie fühlte sich warm, voller Liebe und unendlich glücklich. „Ich glaube, du wirst eher derjenige sein, der den Rest seines Lebens ans Bett gefesselt bleibt“, flüsterte sie verträumt. „Ich hoffe, es werden sehr lange Flitterwochen.“
Giannis lachte. „Ich werde mich der Herausforderung gern stellen.“
Zufrieden schmiegte sich Maddie an ihn. „Du hättest mich gar nicht überzeugen müssen, dich zu heiraten“, gestand sie. „Ich habe keinen Augenblick erwogen, Nein zu sagen.“
Staunen spiegelte sich in seinen Augen.
 „Ich dachte, das solltest du wissen.“ 
Das Porträt des hübschen kleinen Mädchens mit dem schwarzen Haar und den lachenden braunen Augen hing über Giannis’ Schreibtisch im Arbeitszimmer.
„Wer ist das?“, fragte Maddie. Sie hatte ihn das schon früher fragen wollen. Doch immer war etwas anderes dazwischengekommen.
Seine Miene versteinerte sich. „Meine Zwillingsschwester Leta.“
Maddie fuhr herum. „Du meine Güte. Ich wusste ja nicht mal, dass du eine Schwester hast! Ich dachte, du wärst ein Einzelkind.“
„Die meisten haben Leta längst vergessen“, erklärte er bitter. „Sie saß im Auto, als mein Vater seinen Wagen zu Schrott fuhr. Er war betrunken und fuhr mit einem seiner sogenannten Freunde um die Wette. Damals war Leta zehn. Mein Vater ist noch mal davongekommen, sie dagegen hat entsetzliche Verletzungen erlitten. Nach dem Unfall war sie körperlich und geistig behindert. Und obwohl sie uns die ganze Zeit über noch erkannte, brauchte sie doch rund um die Uhr eine Pflegekraft.“ Er brach ab und schluckte. „Ich habe so viel Zeit wie möglich mit ihr verbracht. Aber mit dreizehn musste ich ins Internat, und von da an wurde es schwierig, sich oft zu sehen.“
Mitfühlend sah Maddie ihn an. „Das war sicher sehr schwer für euch …“
„Für meine Eltern weniger.“ Giannis senkte den Blick. „Leta wurde totgeschwiegen, lange bevor sie starb. Meine Eltern meinten, es würde sie zu sehr mitnehmen, wenn sie Leta besuchten. Sie schämten sich wegen ihres Zustands. Als sie erfuhren, dass ihre Tochter im Sterben lag, sind sie trotzdem nicht zu ihr gegangen. Ich habe es erst erfahren, als es längst zu spät war. Und so starb sie ohne ihre Familie. Nur ihre Pflegerin war bei ihr.“
Maddie schluckte hart, so schockierte sie diese Hartherzigkeit. „Das tut mir so leid. Es wäre gut für euch beide gewesen, wenn du bei ihr gewesen wärst.“
„Ja. Aber daraus ist dennoch etwas Gutes erwachsen. Jahre später hat mich Dorkas überredet, meinen Zorn in etwas Positives umzuwandeln, und damals begann ich, todkranke Kinder zu besuchen. Bevor ich dich traf, wollte ich nie Kinder haben“, gestand er. „Vielleicht aus Angst, ein genauso schlechter Vater zu werden wie meiner es gewesen ist.“
 „Vielleicht erinnerst du dich einfach nur an deine schlechte Kindheit und willst dich schützen. Das ist nur menschlich.“ 
Giannis küsste sie auf die Stirn und drückte sie an sich. Dann ging er hinaus zum Hubschrauber, der ihn von Athen nach London bringen sollte. Er und Maddie hatten nun fast einen Monat miteinander verbracht. Wenige Meter vor dem Hubschrauber blieb er stehen, drehte sich um und rannte zu Maddie zurück. Er küsste sie stürmisch.
„Womit habe ich das verdient?“, fragte sie und sah ihn groß an.
 „Gewöhn dich nicht daran, allein zu schlafen, agape mou.“ 
In Begleitung unzähliger Helfer, die einen Stuhl, einen Sonnenschirm, etwas zu trinken und Bücher trugen, machte Maddie sich auf den Weg zum Strand. Auf Wunsch ihres Mannes ging sie nie allein an den Strand, geschweige denn ins Wasser. Giannis war übervorsichtig und ließ sie von den Bediensteten umsorgen.
Maddie dagegen machte sich eigentlich gar keine Sorgen. Sie fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr. Obwohl sie es Giannis gegenüber nicht äußerte, fand sie, dass ihm ein bisschen Arbeit zur Ablenkung ganz guttun würde. Manchmal sorgte er sich wirklich zu sehr.
Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf Maddies Lippen. Sie nippte an ihrem Apfelsaft und schaute entspannt auf die Wellen hinaus, deren sanftes Rauschen unendlich beruhigend auf sie wirkte.
Fünf Wochen waren inzwischen vergangen, und obwohl Giannis sich mittlerweile wieder in die Arbeit stürzte, fühlte sich Maddie immer noch wie in den Flitterwochen. Giannis war ihr Ein und Alles. Ein leidenschaftlicher Liebhaber, ein amüsanter Unterhalter und ein wirklicher Freund. Sie liebte seine Energie und seinen Humor. Irgendwie liebte sie alles an ihm, und sie wollte ihn nicht mehr missen.
Er lehrte sie Griechisch. Leider versagte sie in ihrem Bemühen, ihn das Nichtstun zu lehren, doch zusammen waren sie auf seiner Jacht von Insel zu Insel gereist und hatten ihre gemeinsame Zeit genossen.
In dieser Nacht beschloss Maddie, sich etwas zu gönnen. Sie nahm ein Schaumbad, ging früh zu Bett und aß vor dem Fernseher so viel Schokoladenkuchen, wie sie konnte. Dabei sah sie sich eine Modenschau an. Zwar hatte sie sich nie für Mode interessiert, doch nach der Geburt der Zwillinge wollte sie mehr Aufmerksamkeit auf ihr Äußeres verwenden. Schließlich stand sie jetzt im Licht der Öffentlichkeit.
Plötzlich erschien das strahlende Gesicht von Krista Spyridou auf dem Bildschirm. Sie präsentierte stolz ein Diadem, das sie angeblich von Giannis geschenkt bekommen hatte. „Und es ist noch gar nicht so lange her, wie man jetzt vermuten möchte“, gestand sie vor laufender Kamera.
War es möglich, dass Giannis seine Exverlobte immer noch traf? Abrupt setzte sich Maddie in den Kissen auf. Sie musste ein für alle Male Gewissheit haben. Nie wieder wollte sie an ihrem Mann zweifeln.
Entschlossen packte sie eine kleine Reisetasche und machte sich auf den Weg zum Flughafen. In London empfing Nemos sie mit den Worten: „Der Boss erwartet Sie bereits.“
Enttäuscht über den Verlust des Überraschungseffekts stieg Maddie vor dem Londoner Apartment aus der Limousine.
„Ich freue mich, dass du hier bist, aber es gefällt mir gar nicht, dass du diese Reise auf dich genommen hast“, meinte Giannis. „Du musst vollkommen erschöpft sein.“
„Du mieser Schuft“, fuhr Maddie ihn an. „Du hast mich nicht verdient. Ich hoffe, du wirst richtig unglücklich mit Krista.“
Für den Bruchteil einer Sekunde stand Giannis wie erstarrt da. „Ich würde unglücklich sein mit ihr, ja.“
„Warum hast du dann eine Affäre mit ihr?“, schluchzte Maddie.
„Ich schwöre, ich habe keine Affäre mit ihr!“
„Ich glaube dir kein Wort!“ Maddie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Und verzeihen werde ich dir schon gar nicht.“
„Ich weiß, dass du Untreue niemals vergeben würdest. Und genau deshalb kannst du dir sicher sein, dass ich dich niemals betrügen würde.“ Giannis zog eine Grimasse. „Ich hätte dir alles früher erzählen sollen, aber ich hätte nie gedacht, dass Krista so weit gehen würde, um ihr Gesicht zu wahren.“
„Was meinst du damit?“
Es läutete an der Tür.
Ein Diener ging zur Tür, und Giannis zog Maddie in sein Büro. „Ich glaube, das ist Kristas Vater, der da gerade kommt. Er wollte mit mir über das sprechen, was seine Tochter gestern Abend getan hat. Ich kann nur hoffen, dass du ihm mehr Glauben schenkst als mir.“
„Kristas Vater?“
Ein untersetzter Mann mittleren Alters trat ein und blieb erstaunt stehen, als er Maddie erblickte.
„Pirro Spyridou … meine Frau, Madeleine.“
Noch ehe Maddie etwas Höfliches sagen konnte, brach es auch schon aus dem älteren Mann hervor. „Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen. Diese Situation ist uns allen hochgradig unangenehm. Aber Krista lebt nur für den Medienrummel. Seit die Verlobung aufgelöst wurde, erlischt das Interesse an ihr, und das verletzt ihren Stolz.“ Pirro Spyridou seufzte. „Doch das eigentliche Problem ist, dass sie angefangen hat, mit Drogen herumzuexperimentieren.“
„Drogen?“, entfuhr es Giannis entsetzt. „Bist du sicher?“
„Heute Morgen hat sie endlich einem Entzug zugestimmt. Leider ist es nicht das erste Mal, dass sie professionelle Hilfe braucht.“
„Das wusste ich nicht“, gestand Giannis grimmig. „Ich hoffe, ich habe ihr Problem nicht noch verschlimmert.“
„Nein. Es ist unser Fehler, dass wir dir vor der Verlobung nichts davon erzählt haben.“
Giannis sah Maddie an. „Ich wünschte, du hättest mir von dem Telefonat erzählt. Dann hätte ich handeln können; vielleicht hätte das Krista davon abgehalten, an die Öffentlichkeit zu gehen.“ Dann erzählte er Pirro Spyridou von Kristas Besuch bei Maddie und von dem Anruf.
Pirro entschuldigte sich immer und immer wieder.
Giannis seufzte tief. „Du kannst doch nichts dafür. Außerdem hast du schon genug Sorgen. Wir kommen zurecht. Geh zu deiner Familie zurück. Lasst uns diese leidige Angelegenheit vergessen.“
Erleichtert reichte Pirro Maddie und Giannis die Hand. Dann verabschiedete er sich, und sie waren wieder allein.
„Es tut mir so leid, dass du all das mitmachen musstest“, sagte Giannis und hielt Maddies Hand. „All meine Liebschaften hat Krista kommentarlos hingenommen. Doch als ich mich zum ersten Mal wirklich verliebt habe, fing sie an, alle Register zu ziehen.“
Maddie horchte auf. „Richtig verliebt?“
Giannis hielt ihr Gesicht. „Ich habe es selbst erst begriffen, als wir geheiratet haben. Aber du spukst mir im Kopf herum, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Seitdem habe ich keine andere mehr angesehen …“
„Meinst du das ernst?“, flüsterte Maddie verzaubert.
„Ich konnte meine Sehnsucht nach dir nicht beherrschen. Am Anfang redete ich mir ein, es ginge nur um Sex.“
Zärtlich streichelte Maddie seine Wange. „Aber warum wolltest du eine Frau heiraten, für die du glaubtest, nichts zu empfinden?“
„Ich dachte, ich könnte für keine Frau jemals so empfinden. Deshalb glaubte ich ja auch, eine Ehe mit Krista wäre ideal.“
„Du warst einsam.“
Einen Augenblick dachte er nach. „Als du weggelaufen bist, war ich einsam. Aber dein Verhalten war angebracht. Ich bin nicht ehrlich zu dir gewesen. Ich war ein arroganter Mistkerl, aber deine Kritik hat meinen Stolz geweckt. Ich schämte mich, und doch war ich zu stolz, es dir einzugestehen.“
Tränen traten Maddie in die Augen. „Du hast dich mir nie anvertraut.“
„Ich wollte dich nicht verlieren. Irgendwie hatte ich Angst, nicht gut genug für dich zu sein. Und die ganze schöne Zeit auf Libos, wo wir so glücklich waren, habe ich dir nicht einmal gesagt, wie sehr ich dich liebe und wie wichtig du für mich bist.“
In so vielen kleinen Dingen hatte sie seine Liebe erkannt, deshalb waren keine Worte notwendig gewesen. Giannis war so aufmerksam gewesen, dass Maddie gespürt hatte, wie viel ihm an ihr lag.
„Immerhin sagst du es mir jetzt. Ich habe mich schon in Marokko in dich verliebt …“
„Aber du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben!“, protestierte Giannis.
„Es wäre nicht richtig gewesen, solange du noch mit Krista verlobt warst.“
„Und just als ich die Verlobung löste, hast du dich aus dem Staub gemacht“, erinnerte er sie düster. „Ich war am Boden zerstört, als ich dich nicht finden konnte. Ich konnte weder essen noch schlafen. Nie wieder will ich so etwas durchmachen.“
„Dann benimm dich“, riet ihm Maddie neckend. „Und verschweig mir nichts mehr.“
„Du kennst jetzt alle meine Geheimnisse.“ Zärtlich sah er sie an. „Ich liebe dich.“
„Und ich liebe dich“, flüsterte Maddie zurück.
 Er nahm sie in den Arm und hielt sie ganz fest. „Nie wieder lasse ich dich gehen, agape mou“, schwor er. 
Achtzehn Monate später beobachtete Maddie ihre Kinder, die unter dem Sonnenschutz auf der Terrasse in ihrem Haus in Marokko spielten. Ihr Sohn Rodas mit schwarzem Haar und energiegeladen. Ständig erkundete er die Umgebung, und er musste immer überwacht werden. Ihre Tochter Suzy hatte ihr kupferfarbenes Haar geerbt und war im gleichen Maße ruhig und ausgeglichen wie ihr Bruder aktiv. Jeden Tag dankte Maddie dem Himmel für diese Kinder, die so gesund und glücklich heranwuchsen.
Und Giannis war ein hingebungsvoller Vater. Vom ersten Augenblick an hatte er sich rührend um die beiden gekümmert. Mit der Zeit und mit ihrer wachsenden Liebe gewann Maddie immer mehr Zutrauen in ihre Ehe.
Krista hatte nach einer Therapie einen Hollywood-Mogul geheiratet, der doppelt so alt war wie sie selbst. Die Zeitschriften berichteten regelmäßig über sie, und immer trug sie die neueste Mode. Aber sie wirkte glücklich, und Maddie freute sich für sie, denn es kam ihr beinahe unwirklich vor, dass sie selbst so überirdisch glücklich war.
Dank seiner kleinen Familie bekam Giannis den Balanceakt zwischen Arbeit und Erholung gut in den Griff. Längst hatte er die viele Arbeit eingeschränkt. Und seit er wusste, dass Babys Jetlags nicht gut vertrugen, reiste er auch nicht mehr so viel.
Mit Hilfe des Kindermädchens hatte Maddie die Kinder gerade schlafen gelegt. Jetzt widmete sie sich ihrer Abendgarderobe. In einem blauen Cocktailkleid mit dem passenden Schmuck stand sie vor dem Spiegel und kämmte sich das Haar. Da trat Giannis ein.
„Du siehst atemberaubend aus“, murmelte er und stellte sich hinter sie.
„Und du hast heute nicht gerade viel Zeit mit den Zwillingen verbracht“, gab Maddie zurück.
„Sie waren so übermüdet, dass sie schnell eingeschlafen sind. Und sosehr ich meine Kinder liebe, wird es doch Zeit, dass ich endlich mal wieder mit meiner Frau allein bin.“ Er streichelte ihren Rücken. „Ich habe dich vermisst.“
Maddie lehnte sich an ihn.
„Hamid wartet mit dem Abendessen. Ich liebe dich sehr, Mrs. Petrakos“, raunte er. „Und ich freue mich unendlich darauf, wenn das Abendessen hinter uns liegt und ich dich endlich für mich habe. Wie mache ich mich auf der Heldenskala?“
„Das werde ich noch prüfen müssen“, flüsterte Maddie.
„Du ziehst also eine dauerhafte Bindung in Erwägung?“, neckte er sie.
Nach einem köstlichen Mahl, bei dem sie flirteten wie die Teenager, landeten sie schließlich im Schlafzimmer.
Giannis küsste sie atemlos. „Ich kann dir einfach nicht widerstehen.“
Glücklich schloss Maddie ihn in die Arme, und sie wusste, dass sie niemals mehr an ihm zweifeln würde.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Emily streifte erleichtert die Schuhe von den Füßen, ließ sich in den weichen Sand fallen und betrachtete die endlose Weite des blaugrauen Meeres vor sich. Eine warme Spätherbstsonne streichelte ihr Gesicht und erzeugte ein angenehmes Kribbeln auf der Haut. Es tat so gut, mal einen Moment zu ruhen und ganz für sich zu sein.
Für einen Augenblick herrschte grenzenloser Frieden. Es war wundervoll.
Nach fünf anstrengenden, quälenden Wochen legte sich die Stille wie ein wohltuender Balsam auf ihre Seele. Elend und Verzweiflung kannte sie zur Genüge, doch der vergangene Monat war die reine Hölle gewesen.
Sie hatte einfach mal ausbrechen müssen.
Nicht eine Sekunde länger hätte sie es ertragen, angestarrt und verurteilt zu werden.
Und hier, endlich, konnte sie allein sein – ganz sie selbst.
Zumindest für den Moment.
Nach der Enge des Krankenhauses empfand sie die vor ihr liegende Weite des Ozeans wie eine Befreiung. Doch das Beste war, dass niemand sie beobachtete.
„Und ich dachte, dass alles vorüber wäre …“
Mit einer Faust schlug sie in den Sand, griff dann in die feinen Körner und ließ sie schließlich durch ihre Finger gleiten.
Der heutige Tag hätte der Beginn ihrer Freiheit sein sollen. Der Tag, an dem alles unterschrieben und verbrieft war, an dem sie die Vergangenheit hinter sich lassen und ein neues Leben anfangen konnte. Stattdessen hatte das Schicksal ihr einen grausamen Strich durch die Rechnung gemacht, und am Ende des langen dunklen Tunnels, in dem sie sich befand, war nirgendwo ein Licht zu entdecken.
„Nein … nein. Du darfst so nicht denken! Lass los!“, ermahnte sie sich selbst.
Emily brauchte diesen einen Tag. Vierundzwanzig Stunden für sich, ehe sie zurückfuhr und sich wieder der Situation stellte. Sie kannte ihre Pflicht, ihre Verantwortung – sie würde sich nicht davonstehlen. Aber sie brauchte Zeit zum Durchatmen.
Das Geräusch der Brandung belebte ihre Sinne. Plötzlich fasste sie neuen Mut – Traurigkeit und Erschöpfung schwanden. Voller Energie stand sie auf und näherte sich dem Wasser – langsam zunächst, dann immer schneller, bis sie völlig ausgelassen in die weiß schäumenden Wellen hineinlief.
„Oooooh!“
Das Wasser war kalt. Eisig. Bei dem sonnigen Wetter hätte sie das nicht gedacht. Ihre nackten Füße prickelten schmerzhaft, sodass sie unwillkürlich zurücktaumelte. Doch ganz allmählich gewöhnte sie sich an die Temperatur.
Und plötzlich war es, als seien die vergangenen Jahre und Monate wie weggeblasen und sie selbst wieder unbeschwert und frei wie ein Kind. Emily warf den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und lachte der Sonne entgegen, während sie wie wild durch die Wellen tanzte. Ihr blondes Haar flog durch die Luft, Salzwasser schlug gegen die enge Jeans, die sie trug, ihr langärmliges weißes T-Shirt wurde nass, doch sie sprang und lachte, wie sie es seit Jahren nicht mehr getan hatte.
 Es spielte keine Rolle, wenn sie dabei vollkommen idiotisch aussah – schließlich war niemand da, der von der verrückten kleinen Szene etwas mitbekam. Der Strand lag verlassen da, weit und breit keine Menschenseele in Sicht. Niemand, der sie sah oder hörte, niemand, der sich um ihr Treiben scherte. 
Er konnte nicht aufhören, sie zu beobachten.
Auf der verlassenen Uferpromenade stand ein großer, dunkelhaariger Mann, die Hände in den Taschen vergraben, die Augen gegen die Sonne zu Schlitzen verengt, und beobachtete die Frau am Strand.
Es war ihm unmöglich, seinen Blick von ihr abzuwenden.
Von Weitem hatte er gesehen, wie sie in einem kleinen blauen Wagen von der Stadt hinunter zum Strand gefahren war – gerade schnell genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht zu schnell, um vollkommen leichtsinnig zu wirken.
Sie war wunderschön – das stand außer Frage. Mittlere Größe mit schmaler Taille und verführerischen Hüften. Hohe, kleine Brüste zeichneten sich unter dem weißen T-Shirt ab, das sie mit einer abgetragenen Jeans kombiniert hatte. Ihr Haar war hellblond, zu einem kurzen Bob geschnitten, der ihr blasses Gesicht sanft umspielte. Sie sah so ganz anders aus als die sizilianischen Frauen, an die er gewöhnt war.
Ob ihr kühles Äußeres auf ein ebenso kühles Temperament schließen ließ? Wenn er sich ihr näherte, würde sie dann zu Eis erstarren, wie es Engländerinnen so gerne taten? Würde sie ihn hochmütig anblicken, als wolle sie sagen: Kennen wir uns? Ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt worden sind.
Er wusste keine Antwort darauf, aber er war fest entschlossen, es herauszufinden. Ihr den Rücken zuzukehren und davonzugehen, ohne sie jemals kennengelernt zu haben, würde er sich sein Leben lang nicht verzeihen. Seit er sie das erste Mal erblickt hatte, war da etwas, das ihn magisch anzog. Für ihn stand fest, dass er ihre Bekanntschaft machen musste, er musste ihr ins Gesicht sehen, um herauszufinden, ob sie blaue oder graue Augen hatte und wie ihre Stimme klang …
Tief in seinem Innern spürte er, wie sein Verlangen erwachte. Es erinnerte ihn daran, wie lange er schon nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war – viel zu lange. Als er nach England kam, hegte er nicht die Absicht, es zu romantischen Intermezzi kommen zu lassen.
Die Sache mit Loretta hatte ihm gereicht. Beinahe wäre es ihr gelungen, ihn in die Ehefalle zu locken. Selbst jetzt lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter, wenn er daran dachte, wie sie ihn belogen und ausgetrickst hatte. Der Aufenthalt in England hätte zu keinem besseren Zeitpunkt geplant sein können. Hier konnte er alle Verpflichtungen, die das Leben von Vito Corsentino für gewöhnlich ausfüllten, hinter sich lassen und ganz er selbst sein.
Und bis zu dieser Stunde hatte das bedeutet, dass Frauen für ihn tabu waren. Das Leben gestaltete sich ohne sie wesentlich unkomplizierter …
Doch ein Blick auf die Frau dort unten am Strand hatte ausgereicht, um alles zu verändern.
Jetzt konnte er nur noch daran denken, dass er diese Frau in sein Bett bekommen musste. Es war sein einzig vorherrschender Gedanke.
Sie lief kopfüber ins Meer hinein und tanzte in den Wellen wie ein kleines Kind, das der Hand der Mutter entkommen war. Das Salzwasser leckte an ihrer Jeans, spritzte hoch bis zu ihrem T-Shirt, sodass es pitschnass an ihrer Haut klebte. Er lächelte. Ob sie eine Ahnung hatte, wie wild und ungezähmt und wie hinreißend sexy sie wirkte?
Zur Hölle – sein Lächeln gefror, als er spürte, wie die Begierde gnadenlos von ihm Besitz nahm. Es war wirklich viel zu lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte.
Doch das würde sich ändern.
Vito strich sich das Haar aus der Stirn, das die Meeresbrise ihm ins Gesicht geweht hatte, und stieg zielbewusst die Stufen zum Strand hinab.
 Er wusste nicht, wer sie war oder woher sie kam, doch spätestens an diesem Abend würde sie ihm gehören. 
Es war nur gut, dass niemand sie hier sah, dachte Emily, während sie weiter durch die Wellen preschte und das eiskalte Wasser aufpeitschte. Es war Ewigkeiten her, dass sie sich so frei gefühlt hatte – sicherlich nicht mehr, seit sie Mark Lawton begegnet war, von den vergangenen achtzehn Monaten ganz zu schweigen. Aber in diesem Moment schien es so, als sei ihr eine Last von den Schultern genommen worden, als hätten sich die letzten Jahre in Luft aufgelöst, und so kicherte sie unbeschwert, während das Wasser sie an den Zehen kitzelte und schließlich über ihre Knöchel floss, je weiter sie ins Meer ging.
Es war ein Heidenspaß – sie planschte wie ein kleines Kind im Ozean und entfernte sich dabei immer weiter vom Strand. Dass die Wellen bereits ihre Kleider durchnässten, war ihr völlig egal. Ihr wurde beinahe schon schwindlig, doch sie war atemlos vor Glück. Schneller und schneller drehte sie sich und …
„Oh!“
Es war ein Schrei voller Panik. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie weit sie sich bereits im Wasser befand. Völlig unvorbereitet fiel der Meeresgrund steil ab. Emily taumelte, fand keinen Halt mehr, verdrehte sich den Knöchel und stürzte in die eisigen Wellen. Die schäumenden Wogen schlugen über ihrem Kopf zusammen.
„Hilfe!“
Irgendwie musste sie wieder hochkommen. Aber die Strömung war hier wesentlich stärker als im flachen Uferbereich. Das Wasser zerrte an ihren Kleidern, ihre Jeans wurde immer schwerer, nasse Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, sodass sie kaum noch etwas sehen konnte.
„Hilfe!“
Jetzt bekam sie wirklich Angst. Eine noch größere, stärkere Welle rollte auf sie zu und baute sich scheinbar turmhoch über ihr auf, sodass sie nichts als graue Wassermassen vor sich sah.
„Nein!“
Ein Ausruf der Verzweiflung, der in der reißenden Welle unterging, die sie nach unten drückte und Salzwasser in ihren Mund spülte. Kurz darauf wurde sie wieder nach oben gespült.
„Hilfe!“
Sie würde ertrinken … würde wieder untergehen. Wie hieß es noch über das dritte Mal? Oh lieber Gott im Himmel – bitte …
Verzweifelt rang sie um Luft, doch dabei schluckte sie nur noch mehr Wasser. Sie konnte nichts sehen, nichts hören, nichts …
„Ich hab Sie …“
Irgendwie durchdrangen die Worte das Dröhnen in ihrem Kopf. Es konnte nicht sein, dass noch jemand hier war, jemand, der sie retten wollte …
Doch gerade in dem Moment, als Emily bereits fürchtete, ohnmächtig zu werden, spürte sie, wie zwei starke Hände sie packten und aus dem Wasser zogen. Reflexartig öffnete sie den Mund und atmete tief ein. Die Luft, die nach all dem Wasser so plötzlich in ihre Lungen strömte, ließ sie keuchen und heftig husten. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sie sah das Blau des Himmels, doch ihre Augen brannten, und ihre Beine gaben unter ihr nach. Erneut spürte sie den Sog der Wellen, sie taumelte und stürzte beinahe wieder.
Sofort verstärkte sich der Druck der Arme. Emily wurde gegen eine harte, muskulöse Brust gezogen. Sie spürte die Hitze seiner Haut, die ihren zitternden Körper wärmte, sogar durch die nassen Kleider hindurch. Es war ihr völlig egal, ob das wilde Pochen, das sie hörte, sein Herzschlag war oder ihr eigener – es war auf jeden Fall ein ganz wundervolles Geräusch, so lebendig und stark, nachdem sie sich bereits dem Tode nahe gewähnt hatte.
„Madre de dio!“ Seine Stimme klang dunkel, mit leichtem Akzent. „Ich hatte schon Angst, ich würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“
Emily brachte es immer noch nicht fertig, die Augen zu öffnen oder einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Nur mit Mühe kamen ihr die Worte über die Lippen: „Alles okay …“ Ihre nackten Füße berührten den Meeresboden, doch sie betete, dass ihr Retter sie noch nicht loslassen würde. Viel zu groß war die Angst, noch einmal in die unerbittlichen, tosenden Fluten zu stürzen.
Zu ihrer Erleichterung machte der Fremde keine Anstalten, seinen Griff zu lösen. Stattdessen zog er sie noch enger an sich, und ehe sie erraten konnte, was er vorhatte, hob er sie ganz auf seine Arme.
„Ohhh …!“
Ganz instinktiv legte sie ihm die Arme um den Nacken und hielt sich fest. Sie spürte, wie er sein Gewicht verlagerte, nach sicherem Halt suchte. Mit festem Tritt durchschritt er die Wellen, die immer noch auf sie beide zu brandeten und sie mit feiner, weißer Gischt besprühten.
„Wir haben es gleich geschafft …“
Emily wusste nicht, ob er eine Antwort erwartete. Hoffentlich nicht, sie hätte einfach keine Worte gefunden. Ihr Kopf lag an seiner Brust, und sie hörte seinen starken, regelmäßigen Herzschlag. Eine kleine Bewegung sorgte dafür, dass sie sein nasses schwarzes Haar und bronzefarbene Haut wahrnahm. Sein Haar war etwas länger als das der meisten Männer, die sie kannte. Es glich in nichts dem beinahe militärisch kurzen Schnitt, den Mark bevorzugte.
Doch so war Mark. Alles musste kontrolliert und beherrscht sein. Bis auf seinen Alkoholgenuss. Wenn er trank, dann verlor er jegliches Maß, jegliche Kontrolle über sich und wurde zu einem anderen Mann.
In den Armen dieses Fremden fühlte sich Emily dagegen so sicher und geborgen wie nie zuvor. Es war ganz so, als schirmten seine breiten Schultern und die muskulöse Brust sie vor der Welt und ihren Grausamkeiten ab. In seinen Armen konnte sie das ganze Elend der vergangenen Monate vergessen und den Problemen, die auf sie warteten, entrinnen.
Vito blickte auf die Frau hinunter, die er sicher zum Strand trug. In dem Moment, als sie in die riesigen Wellen gestürzt und untergegangen war, war ihm beinah das Herz stehen geblieben. Er merkte gar nicht, wie er sich bewegte und in rasendem Tempo zum Strand hinunterlief. Irgendwo auf dem Weg schleuderte er seine Schuhe von den Füßen, streifte die Jacke ab, während er die ganze Zeit rannte und rannte, durch den Sand, in das tosende Wasser hinein …
Als er die Stelle erreichte, an der er sie zuletzt gesehen hatte, dachte er schon, er hätte sie verloren. Doch dann entdeckte er in den Tiefen helles Haar und ein noch blasseres Gesicht sowie das Weiß ihres T-Shirts. Sofort stürzte er sich in die Fluten. Die eisigen Temperaturen nahm er überhaupt nicht wahr, sondern biss die Zähne zusammen und streckte die Arme nach ihr aus, bis er sie zu fassen bekam und sie hochzog, nach oben, an die Oberfläche …
Zuerst fürchtete er, zu spät gekommen zu sein. So schlaff hing sie in seinen Armen – viel zu schlaff. Doch dann hustete und keuchte sie, und die Luft strömte zurück in ihre Lungen. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, das blonde Haar auf seine Brust.
Und plötzlich veränderte sich alles.
Sie waren beide kalt und nass. Doch was er fühlte, war eine brennende Hitze, die wie Feuer durch seine Adern schoss. Sein Körper wurde von rasendem Verlangen erfasst, nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, ihre leicht geöffneten Lippen wild und leidenschaftlich zu küssen.
Doch zunächst einmal musste er sie aus dem Wasser herausbekommen. Sie zitterte wie Espenlaub. Hoffentlich war ihr nichts Schlimmes passiert! Entschlossen legte er die letzten Meter zum Land zurück.
„Lassen Sie mich nicht los“, flüsterte sie. „Bitte lassen Sie mich nicht los!“
Wusste sie denn nicht, dass keinerlei Gefahr mehr bestand? Dass er nie auf die Idee gekommen wäre, sie loszulassen? Seit er sie zum ersten Mal am Strand erblickt hatte, war er in ihren Bann geraten, und jetzt, wo er sie in seinen Armen hielt, würde er sie nie und nimmer freigeben. Zumindest nicht, ehe er nicht herausgefunden hatte, was diese verrückten Gefühle zu bedeuten hatten. Nicht, ehe er diese unerwartete, heftige Anziehung bis zum Äußersten getrieben hatte.
„Oh, ich habe nicht die Absicht, Sie loszulassen“, versicherte er.
Sie war genau dort, wo er sie haben wollte, und da würde sie auch bleiben!
„Wir sind da“, verkündete er, als er den Strand erreichte. Sie machte jedoch keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Ja, sie lag in seinen Armen, als wolle sie den Rest ihres Lebens in ihnen verweilen. „Signorina …“
„Sie sind Italiener!“
„Sizilianer.“
„Oh …“
Damit hätte Emily niemals gerechnet. Als sie in die sturmumtoste See des Englischen Kanals gestürzt war, hätte sie nie geglaubt, dass der Mann, der sie rettete, kein Einheimischer sein würde. Doch jetzt, wo sie zum ersten Mal in sein Gesicht blickte, erkannte sie sofort, dass er kein Engländer sein konnte. Die bronzefarbene Haut, die grauen Augen, die markanten Gesichtszüge und der sinnliche Mund gehörten zu einem Mann, den man nicht alle Tage zu sehen bekam.
„Vielleicht sollten wir uns vorstellen. Mein Name ist Vito …“
„Emily …“, wisperte sie mühsam, wobei ihre Zunge beinahe über ihren eigenen Namen stolperte und ihr Herz wie verrückt raste.
Sein Blick bohrte sich in ihren, flammend vor Intensität. Sie sollte sich bei ihm bedanken, das wusste sie. Sie sollte sagen: Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben. Wenn Sie mich jetzt bitte wieder auf die Füße stellen würden …?
Aber sie konnte nicht.
Sie konnte weder klar denken noch irgendetwas sagen.
Es war so lange her, dass ein Mann sie berührt, sie in den Armen gehalten hatte. Kein Mann außer Mark, und nie hatte er eine solche Wirkung auf sie ausgeübt wie dieser Fremde. Nicht mal zu Beginn ihrer Beziehung. Sein aufregend männlicher Duft stieg ihr zu Kopf und umnebelte ihre Sinne.
„Emily …“
Diese Stimme, der weiche Akzent, machten aus ihrem Namen eine Liebkosung. Unwillkürlich schmiegte sie sich noch enger an seine Brust, bis ihr Gesicht an seinem Hals lag, nur Zentimeter von der Stelle entfernt, an der sein Puls schlug. Seine Haut war weich und glatt, unglaublich verführerisch … Wenn sie ihren Kopf ein kleines Stückchen bewegte …
Erst als ihre Lippen bereits die Wärme seiner Haut berührten, merkte sie, was sie getan hatte. Und da war es zu spät, viel zu spät. Sein Geschmack auf ihrer Zunge brachte ihr Blut zum Kochen. Etwas völlig Unkontrollierbares – primitiv und mächtig zugleich, ergriff von ihr Besitz. Sie konnte sich nicht davon abhalten, ihre Lippen auf die Stelle zu pressen, an der sein Puls pochte, seinen Duft einzuatmen und ihn zu liebkosen.
„Emilia“, stöhnte Vito, und dabei klang seine Stimme ganz rau und heiser.
„Vito …“, flüsterte sie an seinem Hals und hob langsam den Kopf.
Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihren – wild, leidenschaftlich und brennend.




2. KAPITEL
Die Welt drehte sich, Meer und Strand verschwammen vor ihren Augen, und alle Gedanken kreisten wild durcheinander. Irgendwo am Himmel, weit über sich, hörte Emily den Schrei einer einzelnen Seemöwe, doch bald schon verschwand auch dieses Geräusch, und sie nahm nur noch das Rauschen ihres eigenen Blutes wahr.
Voller Leidenschaft schmiegte sie sich an Vito und zog seinen Kopf zu sich herunter, um sich noch stärker in diesem alles verzehrenden Kuss zu verlieren.
Er hatte ihre Beine losgelassen, sodass Emily der Länge nach an seinem harten Körper hinabglitt, bis ihre Zehenspitzen gerade den Sand berührten. Einen Arm schlang er um ihre Taille und presste sie fest an sich, während er mit der anderen Hand durch ihre feuchten Haare strich und sie so hielt, dass er freien Zugang zu ihren sanft geöffneten Lippen hatte.
Innerlich brannte sie. Sie wusste kaum noch, wo ihr eigener Körper endete und seiner begann. Als er seinen Griff ein wenig lockerte, sodass sie weiter nach unten sank und ihre Füße schließlich den Boden berührten, wurde das Gefühl noch intensiver. Ihre Brüste lagen an seinen muskulösen Oberkörper geschmiegt, ihre Hüften stießen gegen seine Lenden, und sie spürte seine harte, männliche Erregung.
Sie hatte ganz vergessen, wie wundervoll dieses Gefühl war. Die leidenschaftliche, stürmische Reaktion auf einen Mann. Die Art und Weise, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Atmung schwer und ungleichmäßig wurde. Sie hatte vergessen, wie es war, wenn Sehnsucht und Verlangen alles andere unwichtig werden ließen, wenn die heiße Flamme der Leidenschaft in ihr aufloderte, sodass sie sich hungrig an ihm rieb.
„Emilia …“
Die italienische Version ihres Namens klang unglaublich sexy und verführerisch – zumal seine Stimme nicht mehr war als ein raues, dunkles Stöhnen, das sie kaum wiedererkannte.
Kaum wiedererkannte!
Der Gedanke ließ sie innehalten. Sie hatte insgesamt vielleicht ganze zehn Wörter aus seinem Mund gehört, und dennoch hatte sie den Eindruck, seine Stimme überall erkennen zu können, so als wäre sie ein Teil von ihr.
„Vito …“
Sein Name fühlte sich fremd und exotisch an. Bei seinem Klang empfand sie einen wohligen Schauer.
Wie konnte das geschehen? Vor wenigen Minuten war sie an diesen Strand gelangt, ohne zu wissen, dass dieser Mann überhaupt existierte, und nun lag sie in seinen Armen und …
Das Zuschlagen einer Autotür auf der Promenade durchbrach den erotischen Bann, sodass sie sich unwillkürlich versteifte und ihren Mund von seinem löste. Im gleichen Moment hob auch er den Kopf und blinzelte heftig, bis sich sein Blick wieder schärfte und er sie mit einem Ausdruck in den Augen ansah, der dem ihren ähnlich sein musste.
Was in aller Welt tue ich hier?
Er musste es gar nicht erst laut aussprechen – dazu stand ihm die Antwort viel zu deutlich ins Gesicht geschrieben.
Sobald sie seinen Blick wahrnahm, jagte ihr derselbe Gedanke durch den Kopf und zerstörte den Sinnentaumel, der sie bis dahin gefangen gehalten und sie zu einem Verhalten getrieben hatte, das so gar nicht zu ihr passte.
Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht?
Sie kannte den Mann doch überhaupt nicht! Sie wusste lediglich, wie er mit Vornamen hieß und dass er sie aus dem Meer gefischt hatte, als sie bereits glaubte, darin ihr Grab zu finden – aber sie kannte ihn nicht! Dennoch hatte sie ihn geküsst, als wäre er die Liebe ihres Lebens.
Es war verrückt. Lächerlich. Gefährlich.
Der letzte Gedanke ließ sie am ganzen Körper beben. Sofort verengten sich seine Augen, und er schaute sie scharf an.
„Dir ist kalt! Verzeih mir – daran hätte ich denken müssen.“
Vito blickte sich bereits suchend um und bewegte sich schließlich dorthin, wo seine Jacke lag. Offensichtlich hatte er sie einfach von sich geworfen in seiner Hast, sie noch rechtzeitig zu erreichen. Noch ein Stückchen weiter weg sah sie seine Schuhe im Sand liegen.
Dieser wahnsinnig aufregende Mann hatte sich, ohne weiter darüber nachzudenken, in die Fluten gestürzt, um sie vor dem Ertrinken zu retten. Niemand hatte jemals etwas Vergleichbares für sie getan.
„Hier …“
Vito war zurück und legte ihr seine Jacke um die Schultern.
„Das sollte helfen.“
„D-danke“, stotterte Emily, die jetzt vor Kälte zitterte.
Die Jacke war unglaublich weich und bequem. Am liebsten hätte sie sich noch fester eingewickelt und sich darin vor der ganzen Welt versteckt. Mit einiger Verspätung setzte nun die Schockreaktion bei ihr ein, und sie wusste nicht, wie sie mit dieser Situation fertig werden sollte.
„Ist alles in Ordnung?“
Idiota! verfluchte sich Vito selbst. Natürlich war nichts in Ordnung! Sie wäre beinahe ertrunken, zitterte vor Kälte und stand vermutlich auch unter Schock. Die Sonne, die eben noch am Himmel zu sehen gewesen war, hatte sich mittlerweile gänzlich verflüchtigt. Dicke, graue Regenwolken waren heraufgezogen und kündigten einen nahenden Sturm an.
„Ich sollte nicht länger hier mit dir stehen und reden, während du völlig durchnässt bist. Du musst ins Warme und deine Kleider wechseln. Wir sollten zusehen, dich so schnell wie möglich nach Hause zu bekommen – wo sind deine Autoschlüssel?“
„Hier …“ Emily zog sie aus der Hosentasche, wo sie Gott sei Dank vor ihrem wilden Tanz im Wasser sicher verstaut waren. „Aber – aber es gibt da ein kleines Problem …“
„Welches?“
Vito hatte sich bereits umgedreht und war zwei Schritte in Richtung Promenade gegangen, doch ihre Bemerkung und das Zittern in ihrer Stimme ließen ihn abrupt innehalten. Er drehte sich zu ihr um.
„Welches Problem?“
Im ersten Moment glaubte er, dass sie ihm nicht antworten würde. Sie wickelte sich noch fester in seine Jacke und wich seinem Blick aus. Doch dann biss sie sich auf die Unterlippe und schaute ihm fest in die Augen.
„Ich – ich lebe nicht hier in der Gegend.“
„Nicht?“
Emily schüttelte den Kopf, sodass silbrige Wassertropfen aus ihren Haaren flogen. „Ich wollte nur einen Tag hier verbringen – ich bin auf der Durchreise.“
Nein. Alles in ihm rebellierte gegen diese Vorstellung. Das durfte nicht geschehen. Sie würde nicht einfach so „durchreisen“ – sie konnte nicht einfach wieder aus seinem Leben verschwinden, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Seit Ewigkeiten war er keiner Frau mehr begegnet, die seine Sinne so spontan, so intensiv und heftig ansprach – wenn es ihm überhaupt je zuvor passiert war. Daher würde er sie nicht gehen lassen, ehe er nicht herausgefunden hatte, wohin diese wahnsinnige Anziehung sie beide führen konnte. Eine Anziehung, von der er sicher war, dass auch sie in ihrem Bann stand. Da hegte er keine Zweifel. Während ihres Kusses hatte sie am ganzen Körper gebebt vor Erregung.
Und ihm war es nicht anders gegangen. Noch immer brannte die Begierde wie Feuer in seinem Blut. Doch in diesem Moment standen leider praktische Aspekte im Vordergrund.
„Aber du hast doch bestimmt Kleider im Wagen – irgendetwas Warmes, was du anziehen kannst …“
Seine Stimme erstarb, als sie nur stumm den Kopf schüttelte.
„Ich habe nichts dabei. Ich – ich habe nicht wirklich nachgedacht.“
„Auf der Durchreise“, wiederholte Vito ihre Worte und dachte hektisch nach.
„Ja, auf der Durchreise“, bestätigte sie und zitterte so stark, dass ein Wassertropfen von ihren langen Wimpern purzelte und auf ihre Nase fiel.
„Dann musst du mit mir kommen“, erklärte er. Es war kein Vorschlag, sondern eine nüchterne Tatsache, die er da äußerte. Für den Sizilianer gab es keine andere Antwort.
Doch Emily schaute ihn misstrauisch an. Sie wirkte zwar immer noch wie ein verlorenes kleines Kätzchen – aber auch das konnte scharfe Krallen haben.
„Wohin?“
„In mein Apartment …“
Mit der Hand deutete er auf den Wohnblock hinter der Strandpromenade, wo er für dieses eine Jahr eine kleine Wohnung gemietet hatte.
„Du kannst eine warme Dusche nehmen, deine Kleider trocknen …“ Noch ehe sie antwortete, erkannte Vito ihre Reaktion schon an ihrem Mienenspiel. „Nein?“
„Nein …“ Ihre Stimme klang leise, aber fest.
„Und warum in aller Welt nicht?“
Er konnte nicht glauben, dass sie jetzt tatsächlich einen Rückzieher machte. Ganz sicher war er sich gewesen, dass sie ihn auch wollte – beinahe ebenso dringend, wie er sie begehrte. Doch jetzt glich sie in nichts mehr der Frau, die er noch vor wenigen Minuten in den Armen gehalten und geküsst hatte.
Innerlich verfluchte sich Vito, dass er überhaupt aufgehört hatte, sie zu küssen. Wenn er sie einfach in sein Apartment getragen hätte – die Lippen fest auf ihre gepresst –, dann wäre sie ihm widerspruchslos gefolgt, das wusste er.
„Ich halte es nicht für klug“, antwortete Emily auf seine frustrierte Frage.
„Klug!“ Völlig entnervt strich er sich durch sein schönes dunkles Haar. „Klug! Und du glaubst wirklich, dass das in diesem Moment eine Rolle spielt?“
Er hatte das Falsche gesagt. Das sah er daran, wie ihre Augen plötzlich Funken sprühten.
„Und ob ich glaube, dass gesunder Menschenverstand eine Rolle spielt“, entgegnete sie steif. Über die warme, leidenschaftliche Frau hatte sich ein Mantel aus Eis gelegt. „Ich weiß nichts über dich! Nicht mal deinen vollen Namen kenne ich …“
„Corsentino“, schaltete er sich sofort ein, als sie gerade Atem holte, um fortzufahren. „Vittorio Corsentino, kurz Vito.“
„Soll mir das irgendetwas sagen?“
„Nein.“
Er war froh, dass sie seinen Namen nicht einordnen konnte. Kein plötzliches Verstehen, kein berechnender Blick, so wie es bei Loretta der Fall gewesen war, als sie versucht hatte, ihm ein Kind anzuhängen, das gar nicht von ihm sein konnte.
„Aber du wolltest meinen vollen Namen erfahren.“
„Und du glaubst, das reicht aus, um mich in deine Wohnung zu locken? Du könntest alles Mögliche vorhaben …“
„Madre de dio!“, explodierte Vito. „Warum, bitte schön, sollte ich dir irgendetwas antun wollen? Ich habe dich gerettet …“
„Ja, du hast mich gerettet“, fauchte Emily, „das heißt aber nicht, dass du irgendwelche Ansprüche auf mich hast.“
„In manchen Kulturen schon“, schoss er zurück. „Wenn du ein Leben rettest, kannst du damit anstellen, was du willst.“
Das war einfach zu viel, entschied Emily. Es klang rücksichtslos, besitzergreifend und kontrollsüchtig – genau wie bei Mark! Wie hatte sie nur so dumm sein können, so leidenschaftlich auf ihn zu reagieren und ihn zu küssen? Der Schock stellte die merkwürdigsten Dinge mit einem an, und als Folge hatte sie Vito einen völlig falschen Eindruck vermittelt. Jetzt wollte er natürlich mehr, doch sie war fest entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen.
Rein rational klang das ja alles wunderbar. Aber warum konnte sie sich dann nicht davon überzeugen, dass es tatsächlich das war, was sie wollte? Weshalb war da immer noch ein kleiner Teil von ihr, der gegen Vernunft und Vorsicht aufbegehren wollte? Der sich nach mehr sehnte und ihr heimlich zuflüsterte, dass sie sich vielleicht etwas ganz Außergewöhnliches entgehen ließ?
„Natürlich bin ich dir für deine Hilfe dankbar, aber das ist es auch. Es gibt nichts mehr, worum du dir weiter Sorgen machen müsstest.“
„Das sehe ich anders.“
Wollte dieser verrückte Italiener ihr nicht zuhören? Warum gab er nicht endlich nach und ging? Mittlerweile zitterte sie am ganzen Körper vor Kälte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sie wollte einfach nur zu ihrem Wagen laufen, einsteigen und die Welt um sich herum vergessen. Ganz sicher wollte sie es zu keiner – wie auch immer gearteten – Verwicklung mit einem Fremden kommen lassen, und schon gar nicht mit einem Mann wie Vito Corsentino.
„Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich getan hast, und bin dir sehr dankbar“, versuchte sie es noch einmal. „Aber jetzt kann ich wieder selbst für mich sorgen. Und ich möchte ganz bestimmt weder in deine Wohnung noch sonst irgendwohin mit dir gehen! Was ich brauche – was ich möchte – ist, dass du mich jetzt allein lässt. Dreh dich einfach um und geh …“
Für einige schreckliche Sekunden glaubte sie, dass er weiter widersprechen würde. Sie sah, wie seine Lippen zu einer dünnen Linie wurden und sein Gesichtsausdruck jegliche Wärme verlor. Doch dann, genau in dem Augenblick, als sie krampfhaft versuchte, die Energie für eine weitere Auseinandersetzung aufzubringen, da gab er ganz plötzlich nach.
„Also schön.“
Er hielt die Hände in die Höhe, was bei einem anderen Mann vielleicht eine Geste der Niederlage gewesen wäre, bei ihm jedoch nur seinen ganzen Unmut zu verstehen gab. Es sagte ihr, dass er sie nicht für wert befand, weiterzustreiten. Mit finsterer Miene kehrte er ihr den Rücken zu und ging davon.
Jetzt hatte sie also erreicht, was sie wollte. Warum in aller Welt war sie nur nicht erleichtert? Weshalb wurde ihr Herz immer schwerer, je weiter er sich von ihr entfernte?
Wieso war ihr Hals plötzlich wie zugeschnürt? Warum hatte sie das Gefühl, etwas wahnsinnig Wertvolles zu verlieren? Etwas, das sie bis ans Ende ihrer Tage bereuen würde?
Sie beobachtete, wie er den Strand hinunterging zu seinen Schuhen, die er bei dem wilden Lauf ins Meer von sich geschleudert hatte – um sie zu retten. Als er seine Schuhe aufhob und ihr immer noch keinen Blick zurückwarf, fiel ihr siedend heiß etwas ein.
Die Jacke! Mit aller Macht meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort. Vito Corsentino war ohne Zögern zu ihrer Rettung herbeigeeilt. Er hatte sie aus den Fluten gezogen und sicher an Land gebracht. Er hatte ihr seine Jacke gegeben, um sie warm zu halten, und alles was sie getan hatte, war, ihn anzufauchen und ihm zu sagen, dass er sie in Ruhe lassen solle.
Hatte sie ihm überhaupt angemessen gedankt? Vollkommen unmöglich hatte sie sich benommen!
„Warte!“
Vito hörte sie nicht. Und wenn, dann ließ er es sich nicht anmerken.
Emily beobachtete, wie er mit entschlossenen Schritten über den Strand ging und sich immer weiter entfernte … Bald würde er außer Hörweite sein.
„Warte – bitte!“
Ein weiterer Schritt. Und noch einer. Doch dann blieb er stehen und drehte sich um. Er sagte kein Wort, aber seine Miene wirkte vollkommen versteinert.
„Deine Jacke …“
Sie streifte sie von ihren Schultern, ging ein paar Meter auf ihn zu und hielt sie ihm mit ausgestrecktem Arm entgegen.
„Ich muss sie dir zurückgeben.“
Vito rührte sich nicht. Ganz kurz streifte sein Blick das Kleidungsstück, dann schaute er wieder in ihr Gesicht.
„Behalte sie“, entgegnete er mit einer flüchtigen Handbewegung, die seine Verachtung überdeutlich zum Ausdruck brachte. „Du brauchst sie mehr als ich.“
„Aber …“
Doch Vito drehte sich bereits wieder um und ignorierte ihren Protest.
„Behalte sie“, warf er noch einmal über die Schulter. „Es wird immer kälter, und du hast nichts, um dich warm zu halten. Ich möchte doch nicht, dass meine Rettungsbemühungen dadurch zunichte gemacht werden, dass du dir eine Lungenentzündung einfängst.“
Die Erinnerung an ihre Rettung durch ihn – die Art und Weise, wie er sich Hals über Kopf ins Meer gestürzt hatte – ließ ihr schlechtes Gewissen ins Unermessliche anwachsen. Schuldgefühle übermannten sie, sodass sie verlegen von einem Bein aufs andere trat.
„Vito, bitte tu das nicht …“, begann sie noch einmal. „Es tut mir leid, ich …“
Doch was sie hatte sagen wollen, wurde von einem wahren Sturzbach ertränkt, der sich urplötzlich und sintflutartig aus den grauen Regenwolken ergoss. Dazu gesellte sich ein gleißend greller Blitz.
„Vito!“
Sein Name war ein panischer Aufschrei. Einmal mehr schlug ihr Wasser ins Gesicht, nahm ihr die Sicht. Keuchend hob Emily die Hände, um ihr Haar aus der Stirn zu streichen. Dabei merkte sie zu ihrem Entsetzen, dass sie immer noch Vitos Jacke in Händen hielt. Das teure Stück war mit einem Schlag völlig durchnässt und ruiniert.
„Oh. Es tut mir leid!“
Doch Vito hörte sie nicht, und wenn er es doch tat, so war es ihm egal. Im nächsten Moment packte er sie und hob sie erneut auf seine Arme. „Vergiss die Jacke“, murmelte er rau und zog den Kopf ein, um dem Regen ein wenig auszuweichen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du sie behalten kannst. Wir reden drinnen weiter.“
„Wo drinnen? Ich habe dir gesagt, dass …“, protestierte Emily, aber ihre Worte erstarben, als sie in Vitos Augen blickte, die ihren eigenen Sturm verhießen.
„Und ich habe gesagt, dass wir drinnen weiterreden!“
Ohne ihren Widerspruch abzuwarten trug er sie über den Strand zu der Treppe, die auf die Promenade führte. Die Stufen waren ziemlich steil und glitschig, doch er schaffte es, sie sicher hinaufzubringen.
„Also, schön – du kannst mich jetzt absetzen!“, versuchte es Emily erneut, aber er schüttelte nur den Kopf.
„Ich lasse dich nicht eher los, bis wir in meinem Apartment sind. Wir müssen miteinander reden, und das können wir schlecht hier draußen machen. Einmal habe ich dich vor dem Ertrinken gerettet – aber ich habe nicht vor, so eine Aktion noch einmal zu wiederholen. Ob es dir nun gefällt oder nicht – du kommst mit zu mir!“




3. KAPITEL
„Also, gut, wir sind in deinem Apartment …“
Emilys Stimme klang kalt und schneidend, beinahe noch feindlicher als die Stille, die sie umfing, nachdem die Wohnungstür mit einem lauten Knall zugefallen war.
„Lass mich jetzt herunter – du hast es versprochen!“, verlangte sie vehement, als Vito doch tatsächlich zu zögern schien.
Es war ihr Tonfall, der ihm nicht behagte. Und außerdem wollte er sie nicht loslassen; es war ein gutes Gefühl, sie in seinen Armen zu halten. Wenn er sie jetzt absetzte, wusste er ganz genau, was geschehen würde. Sie würde die Flamme der Leidenschaft, die so heftig zwischen ihnen loderte, wieder vergessen und zur Eisprinzessin werden. Sie würde eine Mauer aufbauen, ganz so, wie sie es am Strand getan hatte.
Wenn er ihren rebellischen Gesichtsausdruck allerdings richtig deutete, dann stand sie kurz davor, die Geduld zu verlieren.
„Signor Corsentino …“, begann sie nur mühsam beherrscht, woraufhin er entschied, dass er sich zumindest vorerst besser ihren Wünschen beugen sollte. Also zog er seinen Arm unter ihren Beinen hervor und ließ sie langsam nach unten gleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Für den Moment hatte sie ihren Willen durchgesetzt – doch nur für den Moment!
„Ich habe dir gesagt, dass ich Vito heiße“, erklärte er. Seine Worte klangen harscher als beabsichtigt, aber seine Sinne waren nun mal zutiefst aufgewühlt. Er begehrte diese Frau.
„Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht hierherkommen will, aber hast du vielleicht auf mich gehört?“
Wusste sie eigentlich, dass sie wie ein halb ertrunkenes Kätzchen aussah? Dennoch fauchte und kratzte sie ordentlich.
„Du möchtest also wieder gehen?“, konterte er.
Vielleicht war es das Beste, zu bluffen.
Die Wohnungstür lag direkt hinter ihm. Er musste sich nur umdrehen und nach der Klinke greifen. Zu seinem Glück donnerte und blitzte es gewaltig, genau in dem Moment, als er die Tür aufzog. Emily, die bereits einen Schritt nach vorne getan hatte, blieb jäh stehen. Jetzt wirkte sie noch mehr wie eine verscheuchte Katze. Eine, der die Haare zu Berge standen, weil sie Angst davor hatte, sich erneut dem Unwetter auszusetzen.
„Das dachte ich mir.“ Mit einem Fuß kickte Vito die Tür wieder zu und bemerkte, dass sie diesmal nicht gewillt schien, zu protestieren.
„Aber was soll ich tun?“, fragte sie verzweifelt.
„Hierbleiben, bis das Schlimmste vorüber ist.“
„Vielen Dank.“
Na also, sie machten Fortschritte. Vito ging den Flur hinunter und öffnete die Tür zu seinem Wohnzimmer. Absichtlich achtete er nicht darauf, ob sie ihm folgte oder nicht.
„Wir werden uns beide wohler fühlen, wenn wir etwas Warmes zu trinken haben und aus diesen nassen Sachen herauskommen“, äußerte er im Gehen.
„Ich habe aber nichts zum Wechseln dabei …“
Zu seiner Überraschung befand sie sich direkt hinter ihm. So nah, dass er ihren warmen Atem auf seinem Nacken spüren konnte. Rasch trat er einen Schritt zur Seite, um etwas Abstand zwischen sie zu legen, und drehte sich um.
„Ich bin sicher, dass ich irgendetwas finde – und wenn es nur ein T-Shirt ist. Du kannst nicht länger in diesen Kleidern bleiben.“
Zumindest nicht, wenn er sein Verlangen beherrschen sollte. Im Flur war es zu dunkel gewesen, aber hier im Wohnzimmer sah er, wie transparent ihr nasses weißes T-Shirt geworden war. Wie eine zweite Haut klebte es an ihren Brüsten und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die verführerischen Rundungen.
„Du könntest eine Dusche nehmen.“ Es war ihm egal, wenn seine Stimme ruppig klang. „Das Badezimmer ist da drüben …“
So wie Vito nachlässig in Richtung einer Tür deutete, wurde überdeutlich, dass er sie „entließ“. Er wollte sie ganz offensichtlich aus dem Weg haben, dachte Emily. Was war aus seinem Hinweis geworden, sie müssten „miteinander reden“? Oder dass sie mitkommen werde, ob ihr das nun gefalle oder nicht?
Egal. Mittlerweile war ihr so kalt, dass sie der Aussicht auf eine warme Dusche kaum noch widerstehen konnte. Doch der Gedanke, sich im Badezimmer dieses Mannes nackt auszuziehen, der war … irgendwie so beunruhigend, dass ihre Beine zu zittern begannen und sie sich vor Unschlüssigkeit nicht rühren konnte.
„Pass auf, signorina, wenn dir nicht kalt ist – mir schon.“ Vito war offensichtlich am Ende seiner Geduld angelangt. „Ich bemühe mich wirklich, mich wie ein Gentleman zu verhalten und dir die Dusche zuerst anzubieten. Aber wenn du es vorziehst, dazustehen wie eine nasse Ratte, dann wäre es nett, wenn du in die Küche gehen könntest, anstatt den Teppich meines Vermieters vollzutropfen.“
„Oh – es tut mir leid!“
Sein Ton löste ihre Erstarrung, sodass sie ein paar Schritte in Richtung Badezimmertür ging, doch dann hielt sie noch einmal inne und blickte auf den dunklen Wasserfleck, den sie auf dem schäbigen grünen Teppich hinterlassen hatte.
„Wenn ich einen Schaden angerichtet habe, dann …“, begann sie, doch Vito unterbrach sie sofort.
„Dann kümmere ich mich darum“, erklärte er brüsk. „Nun geh endlich unter die Dusche!“
„Ich bin ja schon unterwegs.“
Sein scharfer Tonfall behagte ihr gar nicht.
„Kein Grund, mich anzuschreien …“
Hastig flüchtete sie durch die Tür, die sie mit einem lauten Knall hinter sich zuwarf. In der Mitte des Raums kam sie jäh zum Stehen, weil sie erkannte, wo sie sich befand.
Nicht im Bad. Zumindest nicht direkt, auch wenn die Tür am anderen Ende des Raums wohl dort hinführen musste. Stattdessen war sie in seinem Schlafzimmer gelandet.
In Vito Corsentinos Schlafzimmer.
Der Raum wirkte durch und durch maskulin mit seinen nüchternen weißen Wänden und der dunkelblauen Bettwäsche. Falls es eine Frau in seinem Leben gab, so hatte sie zumindest in seinem Schlafzimmer keine Spuren hinterlassen – keine Kosmetika, keine Blumen oder sonstige Dekoration, nur ein paar wunderschöne geschnitzte Holzobjekte befanden sich auf der Fensterbank. Doch alles andere wirkte völlig unpersönlich und provisorisch, so als sei die Wohnung nur eine Übergangslösung für ihn. Zumindest schien das kleine, etwas schäbige Apartment nicht zu dem beeindruckenden, selbstbewussten Mann zu passen, den Vito Corsentino darstellte.
Ganz anders seine Jacke, die sie immer noch in Händen hielt, wie sie zu ihrem Entsetzen feststellte.
Die Jacke war von ausgesuchter Qualität. Material und Schnitt zeugten von Klasse – und sie hatte sie ruiniert.
Mit jeder Minute wuchs ihr schlechtes Gewissen. Sie würde sich entschuldigen und ihm anbieten müssen, den Schaden zu bezahlen.
Doch zuerst würde sie unter die Dusche gehen.
Vorsichtig legte sie die Jacke über einen Stuhl und hoffte, dass sich zumindest die schlimmsten Falten aushängen würden. Dann betrat sie das Badezimmer.
Sie würde sich beeilen und sich nur schnell aufwärmen. Rasch schlüpfte sie aus den nassen Kleidern, ließ sie auf dem Boden liegen und stieg in die Dusche.
Erst als der warme Wasserstrahl auf sie niederprasselte und sie das Haar mit einem Shampoo einschäumte, das sie in der Dusche fand, konnte sie sich ausreichend entspannen, um wieder nachzudenken und sich zu erinnern.
Zum Beispiel an den Kuss.
Es war, als wäre es nicht warmes Wasser, das ihren Körper streichelte, sondern Vitos Hände. Seine Berührung auf ihrer Haut, ihren Brüsten, ihrem Bauch und … tiefer.
Der Pinienduft des Duschgels erinnerte sie an ihn. Ihre Sinne erhitzten sich in einer Art und Weise, die nichts mit der heißen Dusche zu tun hatte. Plötzlich meinte sie, seine dunkle Stimme mit dem weichen Akzent zu hören und wie er auf diese ganz besondere Weise ihren Namen aussprach.
Emilia … Emilia …
Emily verschluckte sich, als ihr bewusst wurde, was sie da gerade tat.
Ihre Fantasien kreisten um Vito Corsentino – um einen Mann, den sie kaum eine Stunde kannte!
Hastig stellte sie das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Sie fand nur ein einziges, das relativ klein war. Sobald sie die größte Nässe aus ihren Haaren gerieben hatte, versuchte sie, das Handtuch um ihren schlanken Körper zu wickeln, was mehr als schwierig war.
Vielleicht gab es ein größeres in seinem Schlafzimmer oder sogar einen Morgenmantel. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinein.
„Emilia …“
Es war dieselbe Stimme, die sie sich auch eben eingebildet hatte. Derselbe weiche, dunkle Bariton. Doch diesmal war der Klang Realität. Vito Corsentino stand direkt vor ihr, in der Mitte des Badezimmers. Das Handtuch, das sie brauchte, hielt er in den Händen. Sein T-Shirt musste er schon im Wohnzimmer ausgezogen haben. Wie gebannt starrte sie auf seinen prachtvollen, muskulösen Oberkörper, und auch er bedachte sie mit einem hungrigen Blick aus tiefdunklen Augen.
Sein Blick war derart glühend, dass sie eines mit Sicherheit wusste: Sie steckte in echten Schwierigkeiten!
Vito hatte sich vorgenommen, einen großen Bogen um das Badezimmer zu machen. Stattdessen würde er einen Kaffee kochen und sich allein darauf konzentrieren. Die beste Möglichkeit, sein Verlangen zumindest halbwegs unter Kontrolle zu bekommen. Also gut, er begehrte diese Frau – aber das hieß ja nicht, dass er wie ein unerfahrener, ungestümer Teenager, der gerade erst das andere Geschlecht entdeckt hatte, über sie herfallen musste.
Erst als der Wasserkessel bereits schrillte, fiel ihm ein, dass er keine frischen Handtücher rausgelegt hatte und auch keine Kleider, die Emily anziehen konnte. In seinem derzeitigen Zustand war es aber besser, wenn sie Kleider trug – zumindest für eine Weile, und deshalb ging er in sein Schlafzimmer.
In der Kommode fand er ein sauberes weißes T-Shirt, und dann hatte er noch eine Dreierpackung mit ungetragenen Boxershorts in der Schublade. Zusammen musste es gehen …
Er griff gerade danach, als das Wasser abgestellt wurde. Sofort wurde er von einer wahren Flut erotischer Bilder bestürmt und blieb wie angewurzelt stehen.
Völlig hemmungslos stellte er sich vor, wie Emily splitterfasernackt aus der Dusche trat, wie sie sich mit dem Handtuch am ganzen Körper trocken rieb …
„Asciugamano …!“ Sie brauchte ein weiteres Handtuch.
Rasch öffnete Vito eine andere Schublade und entnahm ihr zwei Frotteetücher. Als er hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete, drehte er sich langsam um.
Und es war noch schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.
Das dünne blaue Handtuch war so fest um ihren Körper gewickelt, dass es ihre Brüste zusammenpresste und beinahe über den Rand des Tuchs hinaus nach oben schob. Kaum ein Drittel ihres Körpers war bedeckt – er sah sanft gerundete Schultern und endlos lange Beine. Ihre Haut schimmerte rosig, und sie sah ihn aus großen, wunderschönen blaugrünen Augen an.
„Emilia …“, wisperte er und scherte sich keinen Deut darum, dass seine Stimme vor Begehren und Sehnsucht zitterte.
„Vito …“, hauchte sie.
Unwillkürlich senkte sich sein Blick auf ihren verführerischen Mund. Mit aller Macht strömten die Erinnerungen an ihren Kuss am Strand auf ihn ein – wie süß und leidenschaftlich er geschmeckt hatte. Vito war augenblicklich mehr als erregt, Verlangen breitete sich in seinen Lenden aus, sodass er die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht gleich auf sie zu stürzen.
„Ich habe dir Handtücher herausgesucht …“, erklärte er abrupt, um sich von seinen erotischen Gedanken abzulenken.
„Danke.“
Ihre Stimme klang tiefer als zuvor. Es schien auch eine leicht heisere Note darin zu liegen, und weil er ihr direkt ins Gesicht sah, erkannte er, wie sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte, wie sie sich verdunkelten. Allein der Anblick genügte, um sein Blut wie flüssiges Feuer in den Adern rauschen zu lassen.
„Niente.“
„Ich … ähm …“
Emily spürte, wie sie rot wurde, während er ihr die Handtücher entgegenstreckte. Wie sollte sie die annehmen, ohne das Tuch loszulassen, das sie bereits um ihren Körper geschlungen hatte?
Es ging nicht. Wenn sie losließ, würde das Tuch nicht an seinem Platz bleiben. So wie Vito sie ansah, fühlte sie sich jedoch schon nackt genug. Sie wollte auf keinen Fall etwas Leichtsinniges riskieren.
Oder doch?
„Könntest du … könntest du mir helfen?“, brachte sie schließlich hervor. Ihre Stimme klang beinah unfreundlich, denn die widersprüchlichen Gefühle in ihr verwirrten sie. In Vitos Gegenwart erkannte sie sich nicht wieder – sie wurde zu einer völlig anderen Frau!
Es dauerte einen Moment, bis er reagierte. Endlich brach er den intensiven Augenkontakt ab und erfasste blitzschnell die Situation.
„Scusi …“, murmelte er, während er bereits auf sie zukam und das größere der beiden Badetücher ausschüttelte.
So wie er sie am Strand in seine Jacke gehüllt hatte, so legte er ihr nun das Handtuch um den Rücken und band es vorne zusammen. Während er ihr tief in die Augen schaute, hielt er die Enden fest, sodass sie darunter das feuchte Handtuch abstreifen und fallen lassen konnte, dabei von dem anderen aber immer noch vollständig bedeckt war.
„Danke …“, hauchte sie. Seine Handflächen lagen warm auf ihrem Dekolleté, und dieses Gefühl beschwor die verrücktesten Dinge in ihr auf.
„Niente …“, sagte er noch einmal, doch diesmal lag in dem kleinen Wort ein solches Feuer, dass sie sich keine Illusionen zu machen brauchte – die Berührung ging ihm genauso unter die Haut wie ihr, und er fühlte exakt das gleiche Verlangen.
„Die … die Dusche war wundervoll“, stammelte sie hilflos, um das Schweigen zu brechen. Im selben Augenblick wünschte sie sich, es nicht getan zu haben, denn sofort senkte sich sein Blick auf ihre Lippen. Ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie musste schwer schlucken.
Ihm ging es nicht anders.
Warum sagte er nichts? Einer von ihnen musste ein Gespräch anfangen, um den Bann zu brechen, in dem sie sich befanden.
„Vito …“
„Si, carina?“, murmelte er so sanft, dass es beinahe wie eine Liebkosung war. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, an ihrem Ohr, so nah war er.
Emily schloss die Augen und kämpfte mit sich selbst. Kämpfte gegen ihre weiblichsten Bedürfnisse. Das, was sie tat, war nicht klug. Nicht sicher. Viel zu gefährlich.
„Ich … ich …“
Sie sollte ihm sagen, dass er ihr nicht zu nahe kommen solle. Sie nicht berühren dürfe. Oh, aber sie wollte es doch gar nicht. Sie wünschte sich nur, dass er bei ihr bliebe.
Mit geschlossenen Augen spürte sie die Berührung seiner Hand auf ihrem Körper noch intensiver. Auch seinen Duft nahm sie stärker wahr. Eine verführerische Mischung aus Mann und Meer.
Das Meer!
Plötzlich öffnete sie die Augen und schaute ihn an. Sein Blick hielt sie erbarmungslos gefangen. Er hatte sich noch gar nicht richtig abtrocknen können. Scheu legte sie eine Hand auf seine nackte Brust und fühlte das Salz auf seiner Haut.
„Es tut mir leid“, wisperte sie und sah, wie er die Stirn runzelte.
„Was tut dir leid? Das hier?“
Er legte seine Hand auf ihre und presste sie flach gegen seine harten Muskeln. „Entschuldige dich nicht dafür, belleza. Niemals.“
„Aber du warst so freundlich – und ich …“
Schuldgefühle übermannten sie. Mein Gott, sie hatte ihm ja nicht mal richtig gedankt. Er hatte sie gerettet, hatte sie als Erste in die Dusche gehen lassen, dabei war er genauso kalt und nass wie sie, und dann hatte er ihr das Handtuch gebracht und es für sie festgehalten …
Diese letzte Geste überwältigte sie. Weil sie nicht wusste, wie sie ihre Dankbarkeit in Worte fassen sollte, gab sie dem Impuls nach, der sich ihr schon die ganze Zeit über aufdrängte. Sie beugte sich vor, legte ihre Hände auf seine Schultern und hauchte ihm einen kurzen Kuss des Dankes auf die Lippen – zumindest war es so geplant gewesen.
Doch sobald ihre Lippen die seinen berührten, spürte sie, wie er sich zuerst versteifte und dann entspannte – bis er ihren Kuss mit einer solchen Hitze und Leidenschaft erwiderte, dass Emily bald lichterloh in Flammen stand. Innerhalb von wenigen Sekunden kapitulierte sie völlig. Von hier aus gab es keinen Weg zurück.




4. KAPITEL
Was in aller Welt war mit seinem Vorhaben geschehen, nichts zu überstürzen und sich zurückzuhalten?
Diese Frage stellte sich Vito genau eine Sekunde lang, dann löste sie sich angesichts des brennenden Verlangens, das ihn überwältigte, in Luft auf.
Emilys warmen, nachgiebigen Körper in seinen Armen zu halten, fühlte sich unglaublich gut an. Ihre Lippen schmeckten süß, berauschend, einzigartig.
Alles, was er tun musste, war, sie hochzuheben und zum Bett zu tragen …
Doch selbst das war nicht einmal nötig. Er bewegte sich einfach ein paar Schritte vorwärts, bis Emilys Beine an die Matratze stießen. Jetzt brauchte es nur noch einen leichten Druck, und sie sank auf die dunkelblauen Laken. Dabei löste sie sich nicht eine Sekunde von seinem Mund. Sie hatte die Arme fest um seinen Nacken geschlungen und zog ihn mit sich hinunter, bis er auf ihr lag.
„Emilia – carina, belleza“, murmelte er auf Italienisch, denn die englische Sprache war viel zu nüchtern für all das, was er in diesem Moment fühlte.
Wie von Sinnen überschüttete er sie mit Küssen – ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals. Als sie darauf verzückt seufzte und den Kopf so legte, dass er sie erneut küssen konnte, lächelte er.
„Das gefällt dir, hm?“, murmelte er verwegen. „Dann lass uns mal sehen, was du noch alles magst …“
Ganz langsam wollte er beginnen, sie ausführlich erkunden, und küsste erst ihre Ohrläppchen, dann ihre Wangenknochen und die Augenlider. Jedes Mal, wenn seine Lippen sie berührten, reagierte sie – sei es durch ein Seufzen, eine sinnliche Bewegung ihres Körpers oder ihrer Finger, die sie in sein Haar schob. Schon bald verabschiedete er sich von dem Vorhaben, Schritt für Schritt vorzugehen. Vito war bereits so erregt, dass es beinahe schmerzte.
Rasch griff er nach dem Handtuch, zog es auseinander, sodass ihr einziger Schutz zur Seite fiel und ihren wunderschönen blassen Körper enthüllte.
Oh, mein Gott, es war wirklich viel zu lange her, dass er mit einer Frau geschlafen hatte. Viel zu lange, dass er ihre seidig glatte Haut gespürt und den verführerischen Duft ihrer Erregung eingeatmet hatte. Ihre sanft gerundeten Brüste schmiegten sich perfekt in seine Hände, während er die zarten Knospen an seine Lippen hob.
„Vito …“, wisperte sie.
In einer aufreizenden Bewegung ließ er seine Zunge um ihre rosigen Spitzen kreisen, um erst sanft, dann mit verstärktem Druck an ihnen zu saugen.
Emily bewegte sich ruhelos unter ihm. Sie presste ihre Hüften an seine Lenden, was ihm ein tiefes Stöhnen entlockte. Die köstliche Berührung selbst durch den feuchten Stoff seiner Jeans ließ sein Verlangen noch übermächtiger werden.
„Mehr …“
„Mehr, cara?“
Seine Frage war pure Zärtlichkeit, denn er sprach die Worte gegen ihre Brustspitzen.
„Wo soll ich dich küssen?“
„Überall …“, seufzte sie.
Vito lächelte – ein äußerst männliches Lächeln, denn er ahnte, dass er ihr einen besonderen sinnlichen Genuss bereitete. Das hier hatte er sich bereits gewünscht, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Seit sie diesen einen stürmischen Kuss am Strand geteilt hatten, wusste er, dass die Leidenschaft zwischen ihnen überwältigend war.
„Dann sollst du meine Küsse bekommen, cara“, versprach er sanft. „Und ich …“
„Ich könnte dir das Gleiche geben.“ Ihr Ton klang überraschend verdrießlich. „Wenn du es denn möglich machen würdest!“
In ihren wundervollen blauen Augen leuchtete ein freches Funkeln auf. „Aber die hier …“, mit einer Hand zog sie an der Jeans, die er noch immer trug, „… ist mir im Weg. Außerdem …“, fügte sie mit vorgetäuschtem Schmollmund hinzu, „… ist sie feucht! Meine Beine werden ganz wund davon.“
„Tatsächlich? Vergib mir, cara – vergib mir – und hilf mir …“
Er stützte sich auf den Ellbogen ab, und sein Herz frohlockte, als sie nicht eine Sekunde zögerte, sondern sofort nach seinem Gürtel griff und den Knopf an der Taille löste.
Im nächsten Moment stieß er die feuchte Jeans zusammen mit seinen Boxershorts erleichtert zur Seite, ehe er sich wieder neben Emily legte und sie an sich zog.
„Also, wo waren wir stehen geblieben …?“, murmelte er an ihren Lippen.
„Bei ‚überall‘ …“, flüsterte sie.
„Ah ja – überall.“
Diesmal ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten, hin zu ihrem weichen, wundervollen Po. Emily reagierte darauf, indem sie aufreizend sinnliche Muster auf seinen Oberkörper zeichnete und die Finger immer tiefer und tiefer wandern ließ. Gleichzeitig presste sie ihre Hüften gegen ihn und rieb sich an ihm, sodass er schon beinahe glaubte, explodieren zu müssen.
Sie fühlte sich so ganz anders an als Loretta, deren Körper kräftiger gewesen war, ihre Haut war dunkler, die …
Nein! Er wollte jetzt nicht an eine andere Frau denken und verschloss mit aller Macht die Tür zu den ungebetenen Erinnerungen. Nie wieder sollte Loretta seine Gedanken beherrschen.
„Vito?“, flüsterte Emily verwirrt, sie hatte gespürt, dass er für einen Moment abgelenkt war.
„Per niente, tesoro.“
Seine Worte klangen sanft und beruhigend, aber auch zerstreut, denn die ungewollte Erinnerung hatte seine Leidenschaft ausreichend abgekühlt, um ein wenig rationaler zu denken, und dabei war ihm etwas eingefallen, das den wilden sinnlichen Hunger bislang überlagert hatte.
Loretta hatte versucht, ihm eine Falle zu stellen, und er hatte geschworen, dass ihm das niemals wieder passieren würde.
„Emilia …“
Das Bedauern in seiner Stimme mitten in dieser sexuell aufgeladenen Atmosphäre war wie eine eiskalte Dusche.
„Cara – wir können das nicht tun.“
Können nicht?
Wenn er sie ins Gesicht geschlagen hätte, wäre sie nicht schockierter gewesen. Seit er sie in seine Arme gezogen hatte, gehörte sie ihm. Nein – stell dich der Wahrheit, Emily – seit diesem allerersten Kuss gehörst du ihm, und wenn du noch Zweifel gehabt haben solltest, so sind sie in der glühenden Hitze seiner Liebkosungen dahingeschmolzen.
Noch nie hatte sie ähnliche Empfindungen erlebt.
Niemals.
Und nun sagte er ihr, dass es nicht möglich war?
„Können nicht?“, fragte sie vollkommen ungläubig. Sie durften jetzt nicht aufhören. Sie konnte es nicht – ihr erregter Körper protestierte bereits heftig, weil er ein Stück von ihr abgerückt war und sie nicht mehr berührte.
„Was – was meinst du damit, wir können es nicht tun?“
Vito nahm ihr Gesicht in seine Hände und schaute ihr tief in die Augen.
„Ich habe nichts da – keinen Schutz.“
„Oh, ist das alles …?“
Emily war so erleichtert, dass sie sprach, ohne nachzudenken, und erst anschließend merkte, wie ihre Worte klangen.
„Ich meine – du musst dir keine Sorgen machen –, ich nehme die Pille“, beeilte sie sich zu sagen.
Eine Pille, die sie an diesem Tag noch nicht genommen hatte, das stimmte. Aber sie befand sich in ihrer Handtasche im Wagen. Sie konnte sie später holen und einnehmen.
„Es wird keine Folgen geben … das verspreche ich.“
Trotz ihrer Versicherung wirkte er immer noch skeptisch. Er runzelte die Stirn und schüttelte schließlich langsam den Kopf.
„Eine Schwangerschaft ist nicht meine einzige Sorge …“
Dieser Satz brachte das Fass beinahe zum Überlaufen. Außer sich vor Scham wollte sie ihn am liebsten von sich stoßen und …
Und was?
Sie besaß ja nicht mal Kleider, die sie anziehen konnte. Ihre Sachen lagen immer noch als nasser Haufen in einer Ecke des Badezimmers.
Und außerdem … Wenn sie in sein Gesicht schaute, dann erkannte sie, wie schwer ihm die Entscheidung fiel. Sie sah es an den Schatten in seinen Augen, an dem angespannten Zug um seine Mundwinkel.
Vito begehrte sie immer noch, das war offensichtlich, und sie – oh, mein Gott, sie begehrte ihn auch.
Es war nicht nur körperliches Verlangen, das sie antrieb. Tief in ihrem Innern spürte sie das Bedürfnis, nicht allein zu sein. Das Bedürfnis, gehalten, berührt und geliebt zu werden. Das Bedürfnis, etwas Fundamentales mit einem anderen Menschen zu teilen – hatte ihr Leben in den vergangenen Jahren doch nur aus Leere und Schmerz bestanden.
Und so schluckte sie den Ärger hinunter und hob stattdessen eine Hand an seine Wange, während sie seinen Blick gefangen hielt. „Du hast recht, eine Schwangerschaft ist nicht die einzige Sorge …“, stimmte sie zu. „Aber ich kann dir versichern, dass du dir über die anderen Dinge keine Gedanken machen musst. Es wird keine Folgen geben bei dem, was hier zwischen uns passiert.“
Sie versuchte so gewiss und zuversichtlich zu klingen, wie sie sich fühlte, doch in letzter Minute schien sie der Hauch eines Zweifels zu befallen.
Die Versuchung für ihn war groß, das konnte sie an seinem Gesicht ablesen. Es kostete ihn eine enorme Willensanstrengung, sich ihr zu verweigern, und ihr würde es ebenso schwerfallen, wenn er bei seiner Entscheidung blieb.
„Vito …“
Er sagte noch immer kein Wort, und sie konnte förmlich hören, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er die Argumente abwog und zu keinem Entschluss kam. Doch der Ausdruck seiner Augen veränderte sich und gab ihr Hoffnung. Sofort entschied sie, den möglichen Vorteil auszunutzen, hob den Kopf, hauchte ihm einen sanften, vorsichtigen Kuss auf die Lippen, und als er sich nicht zurückzog, küsste sie ihn mit aller Entschlossenheit.
Emily nahm ihren Mut zusammen und schlang die Arme um seinen Nacken. „Vito …“, flüsterte sie an seinen Lippen. „Kämpf nicht dagegen an, bitte. Es besteht keine Gefahr, das verspreche ich dir. Überhaupt keine.“
Sie sah, wie schwer er schluckte.
„Ich will das hier, Vito … ich will dich … ich …“
Die Worte erstarben, als er einmal heftig auf Italienisch fluchte und allen Widerstand aufgab. Er senkte seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie so wild und stürmisch, dass die Flamme der Leidenschaft augenblicklich neu aufloderte.
„Ich kann nicht gegen dich ankämpfen“, flüsterte er beinahe wie im Fieberwahn. Dann küsste er sie erneut und hielt sie unter seinem Körper gefangen, sodass sie nicht mehr imstande war, sich zu bewegen. Er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte, er würde sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen können.
„Ich habe gegen mich selbst gekämpft, das war schon schwer genug – aber wenn du …“
Er verstummte, weil er schon wieder ihren Mund eroberte – fordernd, sinnlich, heißblütig.
„Ich kann mich dir nicht verweigern.“
„Das will ich auch gar nicht!“, keuchte Emily, als er kurz von ihr abließ, um Atem zu schöpfen. „Was ich tun möchte, ist das hier …“
Emily hob den Kopf und küsste ihn. Ihre Zunge glitt verführerisch über seine Lippen, bis er ihr Einlass gewährte. Im selben Moment ließ sie ihre Hände über seine breiten Schultern und über seine muskulöse Brust wandern. Mit den Fingern zeichnete sie kleine Kreise um seine Brustspitzen. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und sein Atem wurde schwerer.
„Emilia …“
Wie schon am Strand, gelang es ihm wieder, unheimlich viel Bedeutung in dieses eine kleine Wort zu legen. Es war Warnung und Ermunterung zugleich.
Emily entschied sich, es als Ermunterung aufzufassen – das passte wesentlich besser zu ihren eigenen Empfindungen. Also senkte sie leicht den Kopf und ließ ihre Zunge über seine Brustspitzen kreisen.
„Du kleine Hexe!“, murmelte Vito. Sein Ton machte deutlich, dass er kurz vor der Kapitulation stand, was ihr ein weiteres Lächeln entlockte.
Während sie noch mehr Küsse auf seiner Haut verteilte, presste sie sich ganz eng an seinen Körper und schloss ihre Hände um seinen festen Po. Daraufhin zuckte er einmal heftig zusammen.
„Du kleine Hexe!“, stöhnte er erneut, doch diesmal in einem ganz anderen Tonfall.
Zum ersten Mal seit Beginn ihres Versuchs, ihn zu verführen, schaute sie ihm in die Augen, und was sie dort sah, ließ ihr Lächeln verblassen. Vitos funkelnder Blick drückte eine beinahe fieberhafte Leidenschaft aus. Im nächsten Moment packte er ihre Hände und schob sie über ihren Kopf, wo er sie mit einer Hand gefangen hielt.
„So, carina“, murmelte er rau, „du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde dir zeigen, wie es zwischen uns sein kann. Du wirst mich begehren, bis du schreist …“
Sie schrie jetzt schon, zumindest innerlich, doch das konnte sie ihn nicht wissen lassen. Außerdem wagte sie auch nicht daran zu denken, wie er die Dinge zwischen ihnen noch erotischer machen, wie er sie noch stärker erregen wollte …
Jeder Gedanke verflüchtigte sich, als Vito seine Lippen auf ihre legte und sie dermaßen langsam und aufreizend küsste, dass ihre Knie ganz weich wurden. Er verführte sie mit seinem Mund, drang zwischen ihre Lippen, und ihr Atem vermischte sich; er schmeckte köstlicher als die süßeste Nachspeise.
Vito ließ sich Zeit bei allem, was er tat.
Ja, er küsste sie so ausgiebig, dass ihr schwindlig wurde. Sie fühlte sich atemlos, sehnsüchtig und hungerte nach mehr.
Während dieser Orgie der Küsse hielt seine Hand sie weiter gefangen, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Als er schließlich den Kopf hob und sich ihren Hals entlang hinunter zu ihren Brüsten küsste, konnte sie nichts anderes tun, als die Waffen zu strecken.
„Vito!“, seufzte sie wie benommen, doch seine einzige Reaktion bestand in einem leisen Lachen. Während sein Mund weiterhin ihre Brust liebkoste, schob er eine Hand langsam über ihren Bauch, weiter zwischen ihre Beine, und sofort fand er ihre empfindsamste Stelle, die bereits nach seiner Aufmerksamkeit lechzte.
„Oh – Vito …“
Es war ganz so, als könnten ihre Lippen nur noch seinen Namen formen, als habe sie allein ihn als einzigen Gedanken im Kopf.
Die Leidenschaft wurde immer beherrschender, während Vito seinen sinnlichen Angriff auf ihren Körper fortsetzte, bis ihr Kopf sich von einer zur anderen Seite wandte und sie darum kämpfte, ihre Hände freizubekommen.
Doch erst als er sich zwischen ihre Beine schob, gab er sie frei. Allerdings war Emily bereits in einen Sinnentaumel versunken, der sie ihre neu gewonnene Freiheit kaum bemerken ließ. Er drang mit solcher Macht in sie ein, dass ihr vor Wonne beinahe das Herz stehen blieb.
„Emilia …“
„Vito …“
Sie sprachen gleichzeitig – ein einziger leidenschaftlicher Aufschrei, der in der Stille des Raums widerhallte. Erst jetzt registrierte Emily, dass er sie nicht länger festhielt, also schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und bog ihren Rücken nach hinten. Sie spürte, wie sich seine harten Muskeln anspannten – mit jedem kraftvollen Stoß. Schon bald gewannen seine Bewegungen einen immer schnelleren, härteren, erbarmungsloseren Rhythmus, der sie direkt an den Abgrund heranführte.
Emily steuerte auf etwas Unglaubliches zu. Etwas, das machtvoller war als alles, was sie je in ihrem Leben erlebt hatte. Und irgendwo in ihrem Hinterkopf lag das kaum fassbare Wissen, dass sie gemeinsam auf dieses unbekannte Etwas zustrebten. Dass diese Erfahrung so einzigartig war, weil sie beide sie teilten, weil Vito sicherstellte, dass sie bei ihm war, den ganzen Weg über.
Und dieser Gedanke war so erstaunlich, so überwältigend, dass er sie schließlich über den Abgrund hinausführte – in eine funkelnde, atemberaubende, unbeschreibliche Ekstase.




5. KAPITEL
Die Sonne wärmte Vitos Gesicht, als er die Promenade entlangging, um dorthin zu gelangen, wo Emily am Vortag ihren Wagen geparkt hatte. In der Bucht schlugen die Wellen so sanft ans Ufer, dass man kaum glauben konnte, wie gefährlich das Meer noch am gestrigen Nachmittag gewesen war.
Vito blieb kurz stehen und betrachtete die friedliche See. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel, während er sich an die Szenerie erinnerte, in der er an diesem Morgen aufgewacht war.
Er hatte keine Ahnung, wann er überhaupt eingeschlafen war. Jedenfalls erst wesentlich später als Emily, die nach den langen Stunden ihres leidenschaftlichen Liebesspiels irgendwann vor Erschöpfung in einen ruhigen Schlaf gesunken war. Vito war wach geblieben, hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und ihr wunderschönes Gesicht betrachtet.
Wie oft sie miteinander geschlafen hatten, konnte er gar nicht sagen. Ihre erste stürmische Begegnung war nur der Anfang gewesen. Danach verbrachten sie den Rest des Abends im Bett, nur unterbrochen von einer knappen Stunde, in der sie in der Küche ihren größten Hunger stillten und den Kaffee tranken, den er ursprünglich hatte kochen wollen. Irgendwann schlief er dann endlich ein, doch er erwachte schon im Morgengrauen – und zwar durch Emilys sanfte Hände, die seinen Körper erkundeten, während sie seine Haut mit heißen Küssen bedeckte.
Daraufhin fing alles von vorne an.
Doch irgendwann beschlossen sie, dass sie den Tag beginnen mussten, und das bedeutete, sich der Welt zu stellen.
Genau in diesem Moment schlug ihre Stimmung um.
Nachdem sie das Bett verlassen hatten, schien Emily ein völlig anderer Mensch zu werden. Sie war angespannt, gereizt und mit den Gedanken offensichtlich ganz woanders. Während er Kaffee kochte, lief sie ins Badezimmer und kam wenige Minuten später mit einem Kleiderbündel und entsetztem Gesichtsausdruck zurück in die Küche.
„Schau dir das an! Schau dir diese Katastrophe an!“
Sie schüttelte die Kleider aus, die sich als ihre Jeans und ihr T-Shirt herausstellten. Die Nacht auf dem kalten Badezimmerboden hatte ihnen nicht besonders gut getan. Sie waren unglaublich zerknittert und offensichtlich immer noch feucht und kalt.
„Na ja, das passiert halt, wenn du klatschnasse Kleider in die Ecke wirfst und über Nacht dort liegen lässt“, bemerkte Vito und zuckte achtlos die Schultern. „Wenn sie gewaschen und getrocknet sind, wird es schon gehen.“
„Aber was soll ich jetzt anziehen?“
Ihre Frage klang geradezu verzweifelt. Nach dem wundervoll sinnlichen Beginn dieses Morgens war das eine ziemlich kalte Dusche, und er runzelte irritiert die Stirn.
„Spielt das denn eine Rolle?“
„Natürlich spielt es eine Rolle!“ Jetzt wirkte sie regelrecht erbost – wegen ein paar nasser Kleider?
„Also, für mich nicht“, entgegnete er und lächelte verschmitzt. „Von mir aus kannst du den ganzen Tag so bleiben.“
Die letzte Bemerkung trug ihm einen wütenden Blick ein.
„Das könnte dir so passen! Ich habe sicher nicht vor, dir den ganzen Tag eine Stripshow zu liefern.“
„Du bist offensichtlich kein Morgenmensch“, entgegnete Vito trocken und musste sich sehr beherrschen, um nicht ebenfalls wütend zu werden. „Bist du etwa mit dem falschen Fuß zuerst aufgestanden? Das habe ich nämlich nicht damit gemeint, und das weißt du auch!“
„Es tut mir leid!“ Offenbar versuchte sie, die merkwürdige Stimmung abzuschütteln, in der sie sich seit ein paar Minuten befand. „Aber ich brauche etwas zum Anziehen.“
„Nun, das ist kein Problem. Gestern Nachmittag habe ich etwas für dich herausgesucht, ehe wir – abgelenkt wurden. Ich habe die Sachen auf den Stuhl neben das Bett gelegt.“
Der Wasserkessel pfiff, während er sprach, er nahm ihn von der Herdplatte und goss das heiße Wasser in den Kaffeefilter.
Erst als der Kaffee duftend in die Kanne tropfte, bemerkte er, dass Emily hinter ihm stand. Doch ihrem Schweigen nach zu urteilen, war sie immer noch nicht zufrieden.
„Ist es das hier, was du meintest?“
Mit einer Hand deutete sie auf das weiße T-Shirt und die Boxershorts, die sie in Rekordzeit angezogen haben musste. Als er nickte, runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf.
„Was ist denn jetzt schon wieder?“, seufzte er. Wenn er ganz ehrlich war, dann fand er ihr Outfit sogar süß. Das T-Shirt hing lose an ihr herunter, aber das weiche Material umschmeichelte ihre Brüste und den verführerischen Schwung ihrer Hüften, und die Boxershorts enthüllten einen Großteil ihrer langen, schlanken Beine. Die Kleider waren völlig ausreichend, um darin Kaffee zu trinken.
Danach freute er sich bereits darauf, sie ihr wieder auszuziehen und sie zurück ins Bett zu holen.
„Ich finde, du siehst gut aus.“
„Aber so kann ich nicht nach draußen gehen!“
Nach draußen? Diese Aussage kam unerwartet und behagte ihm ganz und gar nicht. Wollte sie etwa gehen?
„Warum musst du nach draußen?“
„Vito, meine ganzen Sachen – meine Handtasche, mein Handy –, das ist alles im Auto. Es steht etwa fünf Minuten entfernt von hier auf einem öffentlichen Parkplatz. Ich kann wohl kaum so angezogen dort hinmarschieren.“
Also, das war es, worum sie sich Sorgen machte, dachte er und war unglaublich erleichtert. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie sehr er darauf baute, dass dies kein One-Night-Stand war.
„Ist das alles? Non c’e problema! Gib mir fünf Minuten, damit ich mich anziehen kann. Dann geh ich zu deinem Auto und hole alles, was du brauchst. Du kannst in der Zwischenzeit Frühstück machen.“
Es sah so aus, als wolle sie widersprechen, doch dann nickte sie schließlich. „Okay“, sagte sie und lächelte dabei ungefähr so warm wie ein Eisblock. Im gleichen Moment war das Lächeln auch schon wieder verschwunden.
Doch jetzt hier auf der Promenade, in der strahlenden Wärme des neuen Tages und mit der Aussicht auf ein langes Wochenende, das vor ihnen liegen würde, schienen Emilys Stimmungsschwankungen in den Hintergrund zu treten. Vito wandte sich von der endlos blauen Weite des Ozeans ab und steuerte auf den Parkplatz zu, auf dem Emilys kleines blaues Auto stand. Wenn er an sie dachte, musste er unwillkürlich lächeln.
Trotz ihrer gestrigen Proteste war sie über Nacht geblieben – und was für eine Nacht –, um jetzt mit ihm zu frühstücken. Er war sich verdammt sicher, dass er sie dazu bewegen konnte, das restliche Wochenende mit ihm zu verbringen, und während dieser Zeit würde er ihre Telefonnummer herausfinden, ihre Adresse und …
Wie angewurzelt blieb er stehen, als ihm eine plötzliche Erkenntnis dämmerte.
Er kannte ja noch nicht mal ihren Nachnamen! Sie hatte sich lediglich als Emily vorgestellt. Emily und wie weiter? Das würde er sie gleich als Erstes fragen, sobald er in die Wohnung zurückkehrte.
Wahrscheinlich würde er ihr dann auch die Wahrheit über sich selbst erzählen müssen. Es war eine Schande, denn er genoss die Freiheit, die seine Anonymität ihm bot. Er hatte sich keine Gedanken darum machen müssen, ob sie genauso berechnend und habgierig wie Loretta war und nur aus dem einem speziellen Grund mit ihm zusammen war.
Rasch legte er die restlichen Meter bis zu Emilys Wagen zurück und öffnete die Fahrertür. Sie hatte ihm gesagt, dass ihre Handtasche aus Sicherheitsgründen unter dem Fahrersitz lag, und tatsächlich sah er einen dünnen schwarzen Griff herausragen, bückte sich und zog sie hervor.
„Damnazione!“
Die Handtasche stand offen, und durch die ruckartige Bewegung kullerten mehrere Gegenstände auf den Boden. Kamm und Lippenstift konnte er gut erreichen, doch um an das Handy heranzukommen, musste er sich schon ein wenig verbiegen. Gerade als er es zu fassen bekam, klingelte es. Ganz automatisch nahm er den Anruf entgegen.
„Ciao?“
Am anderen Ende der Leitung herrschte zunächst konsterniertes Schweigen, dann meldete sich eine verwirrte und misstrauische Frauenstimme. „Wer in aller Welt sind Sie? Ich dachte, das wäre Emilys Nummer.“
„Oh, scusi“, entschuldigte sich Vito rasch. „Es ist Emilys Nummer, nur ist sie im Moment nicht hier. Kann ich eine Nachricht für sie entgegennehmen?“
Die Frau zögerte, doch dann seufzte sie ungeduldig.
„Ich schätze, es geht nicht anders. Aber können Sie mir versichern, dass sie die Nachricht auch bekommen wird? Es ist sehr wichtig.“
„Ich richte sie ihr aus, sobald ich sie sehe“, bekräftigte Vito und hörte auf das, was die Frau mitzuteilen hatte.
Die für Emily gedachte Nachricht veränderte seine Stimmung schlagartig.
Seine freie Hand ballte sich zur Faust, während sein Mund zu einer dünnen Linie wurde. Er blieb völlig still, bis die Nachricht zu Ende war und die fremde Frau fragte: „Sie werden ihr das ausrichten, ja?“
„Oh ja, und ob“, entgegnete er kalt. „Ich werde es ihr ausrichten, machen Sie sich keine Sorgen. Sie wird die Nachricht erhalten, dafür werde ich sorgen.“
Damit beendete er das Gespräch und ging die Promenade zurück. Sein Gesichtsausdruck war düster und grimmig – genauso wie seine Stimmung.
 Ganz sicher würde er Emily die Nachricht ausrichten, und dabei würde es ihm eine Genugtuung sein, ihr Gesicht zu beobachten – jetzt, wo er die Wahrheit über sie kannte! 
Emily holte die Jeans aus dem Trockner und schüttelte sie kräftig aus. Dabei glättete sich die Hose etwas, aber nicht sehr. Ihre Hose sah immer noch schrecklich aus und war immer noch feucht.
Vielleicht wäre es möglich, sie trocken zu bügeln …
Falls Vito überhaupt ein Bügeleisen besaß. Die ganze Küche hatte sie abgesucht, war aber nicht fündig geworden. Sie würde ihn fragen, wenn er zurückkam.
Wenn er zurückkam.
Wie lange dauerte es eigentlich, einige hundert Meter die Promenade hinunterzugehen und eine Handtasche zu holen?
Sie brauchte ihre Tasche dringend – vor allem das Handy, das darin steckte. Ruth hatte versprochen, dass sie um halb elf anrufen würde, und jetzt war es bereits Viertel nach zehn. Ruth war nie zu spät dran, manchmal sogar eher früher. Na ja, zumindest hatte sie das Handy ausgeschaltet, bevor sie gestern zum Strand ging; wenn Ruth also anrief …
Emily hielt inne, strich sich das Haar aus der Stirn und runzelte nachdenklich die Stirn.
Sie hatte es doch abgeschaltet, oder? Sie war sich sicher.
Das Geräusch eines Schlüssels im Türschloss ließ sie zusammenzucken.
Mach Frühstück, hatte Vito gesagt, und sie wollte nicht, dass es so aussah, als wäre sie die ganze Zeit nur auf und ab getigert, auch wenn es genau das war, was sie getan hatte. Sie war so nervös, weil sie noch gar keine Gelegenheit gehabt hatte, ihm die Situation, in der sie sich befand, zu erklären. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde. Rasch eilte sie also in die Küche und nahm Teller und Becher aus einem der Schränke.
Gerade stellte sie das Geschirr auf dem kleinen Tisch ab, als sie eine Bewegung im Türrahmen bemerkte und feststellte, dass Vito dort stand.
„Es tut mir leid, dass das Frühstück noch nicht fertig ist – ich … ich war abgelenkt.“
Mein Gott, sie klang viel zu lässig und nonchalant – irgendwie unglaubwürdig. Ganz so, als habe sie etwas zu verbergen, und so machte sie sich unwillkürlich auf die Frage gefasst, was denn los sei.
Zu ihrer Überraschung kam sie nicht. Stattdessen war das Schweigen so tief und lastend, dass sie sich schon fragte, ob sie sich Vitos Anwesenheit vielleicht nur einbildete.
Ein rascher Blick zur Tür zeigte ihr aber, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Er lehnte mit einer Schulter am Türrahmen, die Arme über der Brust verschränkt.
„Möchtest du jetzt einen Kaffee?“
„Okay.“
Kurz, knapp, abrupt. So abrupt, dass sie sich automatisch zu ihm umdrehte und ihn ansah. Sofort breitete sich ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend aus.
Das war nicht mehr derselbe Mann, der sich vor zehn Minuten auf den Weg zu ihrem Auto gemacht hatte.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte sie nervös.
Vito bedachte sie mit einem aufmerksamen, völlig kalten Blick.
„Warum fragst du? Rechnest du damit, dass etwas nicht in Ordnung ist?“
„N-nein, aber – hast du meine Handtasche gefunden?“
Das Gefühl der Unsicherheit ließ ihre Stimme zittern. Vielleicht hatte er die Tasche ja nicht gefunden, und das war das Problem. Vielleicht war ihr Auto sogar aufgebrochen worden?
Doch Vito hob langsam einen Arm und hielt ihre schwarze Ledertasche hoch, die er bis dahin hinter seinem Rücken versteckt hatte.
„Oh, großartig!“
Emily griff so schnell danach, dass ihr gar nicht bewusst wurde, wie entlarvend diese Geste wirken musste. Der Reißverschluss war halb geöffnet. Sie schob ihn ein kleines Stückchen nach hinten, um nach ihrem Handy zu sehen – ja, es war da, und es war auch abgeschaltet. Natürlich würde sie es so bald wie möglich wieder einschalten müssen …
„Es ist alles noch da“, unterbrach Vito ihre Gedanken. Seine Stimme war unglaublich eisig – genauso eisig wie seine Augen.
„Natürlich. Das habe ich ja gar nicht bezweifelt.“
Hilflos versuchte sie sich an einem Lächeln, was bei ihm jedoch keinerlei Reaktion hervorrief. Seine düstere Miene hellte sich nicht um die kleinste Nuance auf.
„Danke!“
Wieder ein Lächeln, immer noch keine Reaktion.
„Vito …“
„Emilia …“ Sein Ton klang vollkommen zynisch und verächtlich. „Meinst du nicht, dass es da etwas gibt, das du mir sagen solltest?“
„Etwas sagen?“
Während er ausgiebig ihr bleiches Gesicht betrachtete, nickte er langsam. Es war ganz so, als wäre ein völlig fremder Mann zurückgekehrt, und sie hatte keine Ahnung, worauf er mit seiner Bemerkung anspielte. Zudem tickten die Minuten der Küchenuhr unaufhörlich davon. In fünf Minuten sollte der erwartete Anruf kommen, und …
Und plötzlich dämmerte es ihr.
Natürlich. Die Handtasche. All ihre persönlichen Dinge befanden sich darin – ihr Portemonnaie, die Kreditkarten, ihr Führerschein, alles im Namen von …
„Ich habe mich gestern gar nicht richtig vorgestellt.“
„Nein, das hast du nicht.“
In seinen Worten lag eine seltsame Betonung, die sie noch mehr beunruhigte.
„Ich … ich bin Emily Lawton.“
Mein Gott, wie absurd, aber nach allem, was in der Nacht zwischen ihnen geschehen war, streckte sie ihm doch tatsächlich die Hand entgegen, so als würden sie sich zum ersten Mal begegnen. Vitos Blick folgte der Bewegung, und ein Mundwinkel hob sich wie zu einem Lächeln. Doch als er ihr wieder in die Augen schaute, sah er sie immer noch völlig emotionslos an.
„Du bist also Emily Lawton“, sagte er schließlich, und die Verachtung in seiner Stimme war überdeutlich herauszuhören. „Nun, ich würde wirklich gerne behaupten, es wäre nett, dich kennenzulernen, aber das wäre eine Lüge.“
„Wie bitte?“
Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte – und schon gar nicht die geradezu hasserfüllte Art, wie es gesagt wurde.
„Es wäre eine Lüge, weil es gar nicht dein richtiger Name ist, nicht wahr?“
„Nicht mein richtiger Name …?“
Ihm zu folgen, schien ihr unmöglich. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Er sprach in Rätseln. Was war geschehen? Mein Gott, was konnte in den zehn Minuten, die er auf der Promenade gewesen war, passiert sein, dass es ihn von einem leidenschaftlichen Liebhaber in diesen Eisberg verwandelt hatte?
„Vito – bitte! Ich verstehe dich nicht.“
Völlig verzweifelt streckte sie eine Hand aus und berührte seine Finger. Vielleicht würde es ihr durch Körperkontakt gelingen, diese furchtbare Mauer zu durchbrechen und ihn irgendwie wieder zu erreichen. Doch er schüttelte ihre Hand brutal ab, so als könne er sich daran verbrennen.
„Vito, was ist los? Bitte erklär mir …“
„Erklären?“, unterbrach er sie mit einem höhnischen Lachen, unwillkürlich zuckte sie zurück und starrte ihn völlig ungläubig und fassungslos an.
„Ich schätze, du bist diejenige, die mir eine Erklärung schuldet.“
„Ich? Aber …“
Ihre Gedanken wirbelten völlig konfus durcheinander. Ihr fiel nichts ein, was sie verbrochen haben könnte. Währenddessen tickte die Uhr immer weiter. Ruth würde jede Minute anrufen. Sie konnte es sich nicht leisten, diesen Anruf zu verpassen.
„Es tut mir leid, Vito, ich verstehe dich nicht – und ich habe jetzt nicht die Zeit, darüber zu reden …“
Emily hatte die Hand bereits in die Tasche gesteckt und fischte nach ihrem Telefon.
„Ich muss einen Anruf entgegennehmen …“
„Nein, das musst du nicht.“
Jetzt kam er auf sie zu. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen und legte eine Hand auf ihre. Er wirkte bedrohlich und einschüchternd, sodass ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.
„Vito – doch! Es ist wichtig …“, versuchte sie es noch einmal, doch die Worte erstarben, als sie sah, wie er langsam den Kopf schüttelte. Während sie in seine dunklen Augen starrte, überkam sie ganz plötzlich eine furchtbare Vorahnung. Kalte Angst griff mit unerbittlichen Klauen nach ihr.
Doch wie hatte das geschehen können?
„Du musst den Anruf nicht entgegennehmen“, wiederholte er mit grausamer Schärfe, „weil ich das schon getan habe. Ja, ich habe mit Ruth – so ist, glaube ich, ihr Name – gesprochen.“
Emily spürte, wie sie alle Farbe verlor. Ihr Herz raste, und ihr wurde plötzlich eiskalt.
Es konnte nicht wahr sein. Sie musste sich verhört haben. Er sagte gerade nicht das, von dem sie glaubte, dass er es sagte.
„Nein.“
„Doch“, widersprach er erbarmungslos. „Oh, doch, Emily, mia belleza …“
Das Kosewort klang jetzt wie reines Gift in seinem Mund.
„Doch, ich habe mit ihr gesprochen, und sie hat mir deinen Namen genannt. Deinen vollständigen Namen, mia cara“, fauchte er wütend. „Denn er lautet nicht einfach nur Emily Lawton, nicht wahr? Er lautet Mrs. Emily Lawton. Du bist verheiratet!“




6. KAPITEL
„Du bist verheiratet!“
Die Worte schmeckten so bitter, dass Vito am liebsten ein Glas Wasser gehabt hätte, um sich den Mund auszuspülen.
„Ich habe nie gelogen“, protestierte Emily. „Die Frage wurde nicht gestellt. Und du redest von Ehre! Du bist einfach an mein Handy gegangen – du hast einen persönlichen Anruf entgegengenommen. Sich derart in meine Privatsphäre einzumischen, nenne ich nicht gerade ehrenvoll.“
„Perdono?“
Warum hatte sie nur geglaubt, dass Vito anders war? Dass er ihr die Chance geben würde, die Situation zu erklären? Nein, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er viel zu wütend, um auf die Stimme der Vernunft zu hören. Die Veränderung gegenüber der vergangenen Nacht war so krass, so schmerzhaft, dass es ihr Herz zerriss. Aber sie würde eher sterben, als dass sie ihn die Tränen sehen ließ, die in ihren Augen brannten. Niemals würde er erfahren, wie sehr er sie verletzt hatte.
Als Vito zum Apartment zurückgegangen war, hatte er nur noch rot gesehen. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um den furchtbaren Anruf, während seine Erinnerung ihm gleichzeitig Bilder der vergangenen Nacht vorgaukelte – Bilder, in denen Emily ihn geküsst, ihn berührt, sich ihm voller Leidenschaft hingegeben hatte. Wenn er jetzt an diese Szenen dachte, dann kam er sich betrogen, verraten und verkauft vor.
Und die einzige Gewissheit, die er noch in sich trug, war die, dass er Emily Lawton niemals wieder berühren wollte – so groß war die Verachtung, die er für das empfand, was sie getan hatte.
Warum, verdammt noch mal, brachte sie überhaupt nichts zu ihrer Verteidigung hervor?
Weil sie es nicht konnte. Das stand ihr überdeutlich ins Gesicht geschrieben.
„Du bist verheiratet!“, klagte er sie noch einmal an.
„Ja.“
So einfach, so nüchtern. Es war das Letzte, was er hören wollte, und das erschütterte ihn bis ins Mark. War es denn tatsächlich möglich, dass er nach allem, was er in dem Telefonat mit dieser Ruth erfahren hatte, immer noch gehofft hatte, dass es nicht stimmte? Dass es sich nur um ein schreckliches Missverständnis handelte?
„Du gibst es zu?“, fragte er barsch. „Du gibst zu, dass du gelogen hast?“
Seine Worte verärgerten sie. Ihre Augen schossen giftige Blitze in seine Richtung, was ihn jedoch in seiner derzeitigen Stimmung kaltließ.
„Du dachtest nicht, dass es vielleicht … ehrenhaft … gewesen wäre, es zu erwähnen?“, setzte er bewusst noch oben drauf.
„Ehrenhaft!“
Ihre blauen Augen wurden noch größer, und der Blick, den sie ihm zuwarf, sprach von empörter Unschuld. Beinahe wäre sie überzeugend gewesen.
Beinahe.
Hieß es nicht, dass Angriff die beste Form der Verteidigung war? Doch Emily bezweifelte, ob das in diesem Fall die geeignete Taktik war. Wenn sie Vitos grimmige Miene sah, stand sie kurz davor, noch mehr Ärger heraufzubeschwören. Allerdings wollte sie sich auch nicht damit abfinden, ruhig dazustehen und sich von ihm beschimpfen zu lassen, obwohl er die Wahrheit überhaupt nicht kannte.
Allerdings kannte niemand die Wahrheit über ihre sogenannte Ehe. Außer ihr selbst und Mark – und jetzt nur noch sie selbst.
Zumindest besaß Vito den Anstand, beschämt zu wirken, was seine Anschuldigung anbetraf.
„Ich entschuldige mich dafür“, erklärte er steif – so steif, dass Emily entnervt die Augen rollte.
„Oh, um Himmels willen, tu wenigstens so, als würdest du es ernst meinen!“
Das brachte ihr einen neuerlichen wütenden Blick ein.
„Ich meine es ernst!“, zischte er außer sich. „Ich hätte den Anruf nicht entgegennehmen dürfen, doch willst du etwa behaupten, dass zweimal falsch einmal richtig ergibt?“
„Nein, natürlich nicht! Aber es ist nicht so, wie du denkst.“
Emily trat einen Schritt auf ihn zu. Ganz instinktiv streckte sie die Hand nach ihm aus in der Hoffnung, dass ihre Berührung ihn dazu bringen würde, ihr zuzuhören. Doch die Warnung, die in seinen Augen aufblitzte, sorgte dafür, dass sie die Hand ruckartig zurückzog, ehe sie ihn auch nur angefasst hatte.
„Oh, ist es das nicht? Heißt das dann etwa, dass ich meinen eigenen Ohren nicht mehr trauen kann?“
„Nein …“ Es klang leise und verzweifelt, doch es gab einfach keine andere Antwort darauf.
„Ich weiß, was ich gehört habe. Oder willst du etwa behaupten, deine Freundin Ruth …?“
„Sie ist meine Schwägerin. Nicht meine Freundin.“
„Ah, dann hat sie wohl gelogen, als sie sagte, dass du einen Ehemann hast?“
„Nein …“ Noch leiser, noch verzweifelter.
Vito legte den Kopf zur Seite. Er provozierte sie jetzt ganz bewusst, dessen war sie sich sicher.
„Was hast du gesagt? Ich habe dich nicht verstanden.“
Oh, ich wette, du hast mich sehr wohl verstanden, dachte Emily böse. Aber sie traute sich nicht, ihn noch weiter zu reizen.
„Ich sagte Nein, sie hat nicht gelogen.“
„Das dachte ich mir. Es war ihr sehr wichtig, dass ich mir alles anhöre, was sie zu sagen hatte.“
„Ja, natürlich.“
Ruth hatte Emily noch nie gemocht; schon seit dem ersten Tag ihrer unüberlegten Ehe stand fest, dass sie niemals Freundinnen würden. Kein schlechtes Wort ließ Ruth auf ihren Bruder kommen und verschloss damit die Augen vor der Realität. Was für ein Mann Mark in Wirklichkeit war, wollte sie nicht wahrhaben. Niemand, nicht eine einzige Person, schenkte Emilys Worten Glauben. Dazu stellte sich Mark in der Öffentlichkeit viel zu positiv dar.
Nein, Vito hatte sich gegen sie gestellt so wie alle anderen auch. Wahrscheinlich würde sie ihn niemals überzeugen können, aber das hieß noch lange nicht, dass sie alles stillschweigend hinnehmen musste, was er ihr an den Kopf warf.
„Das alles hat dich gestern Nacht nicht interessiert!“, konterte sie, und der Schmerz, den sie empfand, während sie an ihr wundervolles Liebesspiel dachte, machte ihre Stimme bitter. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mich da gefragt hast, ob ich verheiratet bin.“
„Ich dachte, dass diese Frage gar nicht nötig sei!“
Bedeutungsvoll griff er nach ihrer linken Hand und hielt sie hoch. Sie trug keinen Ring.
Vor Monaten schon hatte sie ihn abgenommen, als sie geglaubt hatte, dass das Ende ihrer Ehe nur noch eine reine Formalität war.
„Du trägst keinen Ring“, sagte Vito vorwurfsvoll.
„Aber du hast dir nicht die Mühe gemacht, sicherzugehen …“
„Oh, dann bin ich jetzt also derjenige, der etwas hätte sagen sollen?“
„Nun, wenn es für dich so wichtig ist, dann ja!“
Emily entriss ihm aufgebracht ihre Hand.
„Alles woran ich mich erinnere, ist die Tatsache, dass du mich ins Bett kriegen wolltest – koste es, was es wolle.“
Vitos Ton war leise und tödlich, er schnitt durch ihr Herz wie ein Messer. „Ich habe dir gegeben, was du wolltest.“
„Nein …“
Im hintersten Winkel ihrer Gedanken verabschiedete sie sich von vagen Hoffnungen und diffusen Träumen, deren Existenz sie sich erst jetzt eingestand. Hoffnungen auf mehr, Hoffnungen auf eine Zukunft. Träume darüber, mit diesem Mann etwas zu teilen, was sie noch mit keinem anderen Mann erlebt hatte.
„Nein, das hast du nicht! Du hast dir das genommen, was du wolltest, und mir das gegeben, von dem du glaubtest, dass ich es will. Das sind zwei verschiedene Dinge.“
„Du wolltest mich.“
„Ich habe versucht, von dir wegzukommen, falls du dich erinnerst. Ich wollte deine Wohnung nicht betreten – ich habe mich geweigert.“
„Aber doch nur, um die Sache interessanter zu machen“, entgegnete Vito mit einer solchen Arroganz, dass es ihr den Atem raubte. „Du hast so getan, als müsste ich dich überzeugen – und ich habe das Spielchen mitgespielt. So laufen diese Dinge nun mal.“
„Spielchen … mitgespielt …“
Emily konnte nicht glauben, was sie da hörte. In ihrem Kopf drehte sich alles. Es war, als versetze er ihr eine Ohrfeige nach der anderen. Kraftlos streckte sie die Hand aus und umklammerte einen nahe stehenden Stuhl. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.
„Ich habe überhaupt keine Spielchen gespielt!“
„Natürlich hast du das“, erwiderte er voller Zorn. „Du warst nicht ehrlich genug, um zuzugeben, dass du mich von Anfang an begehrt hast. Deshalb hast du die Situation so manipuliert, dass ich dich überreden musste.“
„Du hast mich stehen lassen und bist davongegangen!“
„Aber doch nur weil ich wusste, dass du mich zurückrufen würdest. Und das hast du ja auch getan, nicht wahr? Ich hatte vielleicht gerade mal hundert Meter zurückgelegt, da hast du mich gerufen.“
„Und ich nehme an, den Sturm habe ich auch heraufbeschworen!“, höhnte sie bitter. Sie wusste nicht, ob sie hysterisch lachen oder laut schreien sollte.
„Da hattest du Glück“, gab er unverschämt zurück. „Es hat dich davor bewahrt, zugeben zu müssen, dass du bleiben willst.“
Diesmal war der Schock über seine Sicht der Dinge so groß, dass Emily auf den Stuhl niedersank. Sie konnte sich einfach nicht mehr auf den Beinen halten.
„Du arroganter Mistkerl!“, keuchte sie. „Du drehst und wendest alles so, wie es dir passt.“
„Im Gegensatz zu dir, was? Du hast ja bloß ein paar unangenehme Wahrheiten verschwiegen, die das verhindert hätten, was du haben wolltest“, schoss Vito zurück. „Was mir wirklich Sorge bereitet, ist die Frage, ob du in anderen Punkten auch gelogen hast.“
„Was …“
Emily starrte ihn ungläubig und verwirrt an. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was er meinte. Doch plötzlich schlich sich ein schrecklicher Verdacht ein. Rasch erhob sie sich, denn er wirkte viel zu bedrohlich, während sie saß und er groß und breit vor ihr stand.
„Zum einen hast du behauptet, die Pille zu nehmen“, erklärte er.
„Ich nehme die Pille!“
Hastig blickte sie sich nach ihrer Handtasche um, damit sie ihm die Tablettenschachtel zeigen konnte. Doch irgendetwas in seinem Ton, ein Ausdruck in seinen Augen, ließ sie innehalten, während ihr allmählich die Ungeheuerlichkeit des Gesagten dämmerte.
In der vergangenen Nacht hatte sie es durchgehen lassen. Sie war so verrückt nach diesem Mann gewesen, dass sie nicht klar denken konnte. Doch jetzt war das anders.
„Oh, du …!“
Blinder Zorn erfasste sie, sodass sie mit einer Hand weit ausholte und auf seine Wange zielte. Aber Vito schien ihr Vorhaben rechtzeitig erkannt zu haben, denn er reagierte blitzschnell und fing ihre Hand in der Luft ab.
„Oh, nein, das wirst du nicht tun“, warnte er.
Für Emily spielte es keine Rolle. Sie war über den Punkt hinaus, an dem sie Vorsicht walten ließ. „Hast du keine Angst davor, mich zu berühren?“, höhnte sie provozierend. „Ich meine – wer weiß, was du dir Unangenehmes bei mir einfangen könntest!“
Vitos Griff um ihr Handgelenk wurde fester, sodass es schon wehtat. Doch der pure Trotz hinderte sie daran, schmerzerfüllt aufzuschreien oder seinem Blick auszuweichen.
„Das habe ich bereits“, erwiderte er kalt. „Ich habe mir eine heftige Portion Selbstverachtung eingefangen, die einen bitteren Geschmack in meinem Mund hinterlassen hat. Ich brauche jetzt unbedingt eine lange und sehr heiße Dusche.“
Mit einem Ruck ließ er ihr Handgelenk los und drehte sich bereits in Richtung Tür. Doch er blieb noch einmal stehen und warf einen Blick über seine Schulter. Emily hätte es nicht für möglich gehalten, dass seine Augen noch dunkler, noch unbarmherziger wirken könnten, doch es war so. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.
„Es wäre gut, wenn du nicht mehr hier bist, wenn ich fertig bin.“
Emily nahm an, dass sie damit hätte rechnen müssen, doch seine Aussage traf sie immer noch mitten ins Mark, beinahe wäre ihr übel geworden.
„Du wirfst mich hinaus?“
Der verächtliche Blick, mit dem er sie bedachte, trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.
„Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich bleiben lassen würde? Falls die Botschaft immer noch nicht angekommen ist, signora …“
Die Betonung auf der verheirateten Form der Anrede ließ Emily zusammenzucken, doch wenn Vito es bemerkt hatte, so reagierte er nicht darauf.
„Ich schlafe nicht mit den Ehefrauen anderer Männer. Das habe ich nie getan und würde es auch nie tun – zumindest nicht wissentlich. Es verstößt gegen alles, was ich für rechtmäßig halte. Es mag ja sein, dass du kein Problem damit hast, deinen Mann zu betrügen, aber mein moralisches Empfinden ist nicht so gestört wie bei dir.“
„Vito, du verstehst nicht …“
Noch einen Versuch musste sie unternehmen, auch wenn sie wusste, dass er ihr keine Chance geben würde.
„Oh, ganz im Gegenteil, ich verstehe nur zu gut – und es gefällt mir überhaupt nicht. Du langweilst dich in deiner Ehe und hast deshalb beschlossen, dich ein wenig zu amüsieren – aber nicht mit mir, belleza, nicht mit mir. Und wenn ich gestern schon gewusst hätte, was ich heute weiß, dann hätte ich dich gar nicht erst angefasst. Ich fühle mich jetzt noch schmutzig, wenn ich daran denke. Aus diesem Grund gehe ich jetzt unter die Dusche, und du …“
Vito marschierte zur Tür und riss sie weit auf. „Nimm deine Sachen und verschwinde. Ach, und mach dir nicht die Mühe, die Kleider hierzulassen, die du gerade anhast. Ich würde sie ohnehin nur verbrennen. Je schneller du mir aus den Augen bist, desto glücklicher bin ich.“
Es war zwecklos, ihm irgendetwas erklären zu wollen, er hörte ihr einfach nicht zu. Und wenn sie ganz ehrlich war, dann wollte Emily dieses Apartment sowieso verlassen. Je schneller sie von ihm wegkam, desto besser. Am liebsten wollte sie sich vor der ganzen Welt verstecken und mit ihrem Unglück allein sein, und sie wollte vergessen, dass die vergangene Nacht jemals geschehen war …
Doch ehe sie das tun konnte, gab es noch eine Sache, die sie erfahren musste.
„Warum gehst du nicht?“, stichelte Vito. „Ich habe doch gesagt, dass du verschwinden sollst.“
„Erst wenn du mir erzählst, was sie – was Ruth gesagt hat.“
Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Das willst du wirklich wissen? Ist es nicht etwas zu spät, um ein schlechtes Gewissen zu heucheln – oder ernsthaftes Interesse?“
Das war endgültig zu viel. Emily riss die Geduld.
„Sag es mir!“, herrschte sie ihn an. „Sag es mir einfach, und ich verschwinde.“
„Also schön. Sie sagte, dass dein Ehemann nach dir gefragt hat, und dass du besser zurückkommst, ehe er sich wundert, wo du steckst. Falls du dich übrigens fragst, ob ich ihr verraten habe, dass du bei mir bist – in meinem Bett nach einem One-Night-Stand –, nein, das habe ich nicht. Ich dachte, das überlasse ich dir und deinem Gewissen … falls du eins hast.“
Emily hörte schon gar nicht mehr zu.
Mark hatte nach ihr gefragt. Vito hegte keine Vorstellung davon, was das für sie bedeutete. Welche Gefühle es auslöste.
Wann hatte Mark nach ihr gefragt? Wie hatte er nach ihr gefragt? Und vielleicht noch wichtiger, nach wem genau fragte er?
Rasch drehte sie sich um, öffnete den Trockner und holte ihre Jeans heraus. Immerhin war sie jetzt trocken, auch wenn sie furchtbar aussah. Egal. Es spielte keine Rolle. Jetzt ging es nur darum, dass sie so schnell wie möglich in ihre Kleider kam und von hier verschwinden konnte. Hastig schlüpfte sie in die immer noch warme Hose und hüpfte leicht auf einem Bein, während sie sie hochzog. Gerade schloss sie den Knopf an der Taille, als ihr bewusst wurde, dass Vito immer noch anwesend war. Er lehnte gegen die Wand und beobachtete sie.
Seltsamerweise war es ihr unangenehm, dass er ihr beim Anziehen zusah – wo sie doch am Vorabend keine Scham empfunden hatte, als er sie auszog.
„Ich dachte, du wolltest eine Dusche nehmen“, erinnerte sie ihn zynisch, woraufhin er grausam lächelte.
Sein dunkler Blick glitt über sie – ohne jegliche Wärme.
Noch vor wenigen Stunden war alles ganz anders gewesen. Vito war anders gewesen. Sie konnte nichts gegen die Tränen tun, die plötzlich in ihren Augen brannten.
„Ich bin wirklich beeindruckt“, höhnte er spöttisch. „Diese Verwandlung vom billigen Flittchen, das sich amüsieren will, hin zur besorgten Ehefrau, die rasch zu ihrem Mann nach Hause eilt. Glaubt er daran – dein Ehemann? Sieht der arme Kerl in dir die liebende Gattin oder die puttana, die du in Wahrheit bist?“
Genau das hatte sie gebraucht. Noch vor einer Minute stand sie kurz davor, schwach zu werden und diesem kaltherzigen Monster ihre Gefühle auszuschütten. Doch seine grausamen Worte brachten sie zur Besinnung. Überraschenderweise gelang ihr sogar ein Lächeln, von dem sie hoffte, dass es unbekümmert und sorglos wirkte.
„Vielleicht ist es mir egal“, forderte sie ihn heraus und hob trotzig das Kinn – und zwar mit mehr Tapferkeit, als sie wirklich fühlte. Gott sei Dank ließ ihre Stimme sie nicht im Stich. „Vielleicht ist das Risiko Teil des Kicks.“
Vito wurde leichenblass. Das höhnische Lächeln erstarb.
„Vielleicht …“
„Sei still!“, explodierte er. „Sei still, verdammt noch mal!“
„Was ist los, Vito?“ Irgendwie gelang es Emily, souverän und überlegen zu wirken. „Passt es dir nicht, wenn eine Frau dein eigenes Spiel spielt?“
Für einige Sekunden glaubte sie, zu weit gegangen zu sein. Seine Augen verhießen einen Sturm, der sie unwillkürlich mehrere Schritte zurücktreten ließ, während sie ihn vorsichtig beobachtete.
Doch dann fand Vito die Beherrschung offensichtlich wieder. Er fluchte heftig und fuhr sich mit beiden Händen durch sein dunkles Haar.
„Ich gehe jetzt unter die Dusche“, erklärte er desillusioniert. „Du solltest besser verschwunden sein, wenn ich herauskomme.“
„Oh, das werde ich“, versicherte sie. „Das werde ich.“
Und da er sich bereits abgewandt hatte und sie sein grimmiges, eiskaltes Gesicht nicht mehr sehen konnte, fügte sie noch bitter hinzu: „Ich will wirklich nicht länger bleiben, weißt du – mein Mann wartet darauf, dass ich zu ihm nach Hause komme und ihm alles erzähle.“
Die einzige Antwort, die sie darauf bekam, war das Geräusch der Tür, die laut zugeknallt wurde, und Vito war verschwunden. Niemals würde sie ihn wiedersehen. Dennoch war sie schwach genug, zu warten, bis sie das Rauschen des Wassers hörte. Erst dann akzeptierte sie, dass es Zeit war zu gehen. Diesmal ließ sie den Tränen freien Lauf, die ihr unaufhörlich über die Wangen strömten, während sie aus der Tür stolperte.
Alles war ganz verschwommen. Sie konnte kaum die Straße erkennen, als sie zum Parkplatz taumelte. Nachdem sie den Wagen geöffnet hatte, ließ sie sich auf den Fahrersitz fallen und nahm sich ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln. Mit beiden Händen umklammerte sie das Lenkrad, während ihr die Tränen noch immer in den Augen standen. So konnte sie nicht fahren, es wäre viel zu gefährlich.
Emily musste sich unbedingt in den Griff bekommen. Mark hatte nach ihr gefragt. Sie musste zurück zu ihm.
Und Vito Corsentino wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Dafür hatte sie mit all den Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, gesorgt. Diese wilde Geschichte, in der sie wie ein billiges Flittchen aussah. Es bestand also keinerlei Grund, noch länger zu bleiben. Er würde sie nicht mehr sehen wollen – und wenn doch, dann nur, um ihr noch schlimmere Vorwürfe zu machen und sie noch gemeiner zu beleidigen.
Was hatte sie also schon verloren?
Wenn sie ganz ehrlich war, dann war es nur ein One-Night-Stand gewesen, nicht mehr. Tausende von Frauen haben die gleiche Erfahrung gemacht, genossen das Erlebnis und lebten anschließend ihr Leben ganz normal weiter.
Wenn sie sich einredete, dass sie so viel mehr gefühlt hatte, machte sie sich nur selbst etwas vor. Dennoch bestand die Wahrheit darin, dass sie sich innerlich zerrissen fühlte. Es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Erinnerungen an die vergangene Nacht aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben.
Es gab keine Zukunft für sie, und wenn sie kurzzeitig doch davon geträumt hatte, dann war es eine reine Illusion.
Immerhin hatte die eine Nacht mit Vito ihr gezeigt, dass es vielleicht irgendwo da draußen ein anderes Leben für sie geben konnte. Irgendwo, wo das Elend und die Verzweiflung der vergangenen Jahre sie nicht mehr einholen konnten.
Doch zunächst musste sie sich mit der Gegenwart auseinandersetzen. Was sie auch immer zu Hause erwartete, sie musste es durchstehen.
Mit einem tiefen Seufzer startete sie den Motor. Einen einzigen letzten Blick auf das Meer gestattete sie sich. Über Nacht hatte die Flut eingesetzt und ihrer beiden Fußspuren im Sand davongespült.
So als wären sie nie da gewesen.
Auf dieselbe Art würde Vito die Erinnerung an sie auslöschen, sagte sich Emily, als sie den Wagen auf die Straße stadtauswärts lenkte. Er würde sie komplett vergessen, und nicht der Hauch einer Erinnerung an ihre Begegnung blieb bestehen.
Und sie sollte dasselbe tun, es wäre das Beste für sie. Ihn vergessen, oder zumindest so tun, als hätte es die Stunden mit ihm nie gegeben.
Ja, das war es, was sie tun sollte. Doch der brennende Schmerz, der sie erfasste, als sie nach links abbog und den Berg hinunterfuhr, sagte ihr, dass das, was sie tun sollte, und das, was ihr tatsächlich gelingen würde zu tun, zwei verschiedene Paar Schuhe waren.




7. KAPITEL
Was in aller Welt machte er hier?
Vito brachte den Mietwagen zum Stehen und starrte das Haus vor ihm an.
Wenn er seit ihrer kurzen Begegnung vor einem knappen halben Jahr jemals daran gedacht hatte, in Emily Lawtons Haus aufzutauchen, dann hatte er sich nie eine Vorstellung davon gemacht, wie ihr Heim aussehen würde. Aber mit diesem großen, eleganten Herrenhaus hätte er sicher nicht gerechnet.
Oh, sei doch ehrlich! Er hätte niemals geglaubt, Emily Lawton überhaupt wiederzusehen, geschweige denn, sich bei ihr blicken zu lassen – unangekündigt und ohne sich auf eine Begegnung vorzubereiten. Wenn er ganz ehrlich war, dann hatte er in den vergangenen fünf Monaten nämlich alles versucht, um zu vergessen, dass diese Frau überhaupt existierte.
Und genau das war das Problem.
Er hatte es versucht.
Damnazione, er hatte es wirklich versucht. Zunächst sollte ihn seine Arbeit von ihr ablenken, dann das Schnitzen Dutzender von Holzfiguren, doch wenn er sich nicht höllisch konzentrierte, dann formte er ihr Gesicht, ihre Hände oder ihren Körper …
Und er hatte versucht, andere Frauen zu treffen. Doch keine Frau gefiel ihm – und wenn ein Funken Interesse aufkam, dann nur, weil er eine schlanke Figur sah, helles blondes Haar oder leuchtend blaue Augen. Manchmal war er in Versuchung, mit einer anderen Frau zu schlafen. Sich in ihrem weichen Körper zu verlieren und den Erinnerungen an jene Nacht zu entfliehen. Doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu überwinden.
Also war er schlussendlich nach Sizilien zurückgekehrt – froh, sein altes Leben wieder aufnehmen zu können, nachdem er ein Jahr im Ausland gelebt hatte. Der Plan war gewesen, sich wieder ganz darauf zu konzentrieren, in die Geschäftsführung von Corsentino Marine and Leisure einzusteigen. Allerdings war ihm in England eine Neuigkeit zu Ohren gekommen, die er seinem Bruder Guido mitteilen musste, was wiederum eine Kette unvorhergesehener Ereignisse mit sich brachte.
Guido war daraufhin nach England gereist, um eine Hochzeit zu verhindern, und hatte schließlich die Braut für sich selbst mit nach Italien gebracht. Und wie der Zufall es wollte, kannte Amber, die neue Frau seines Bruders, Emily Lawton persönlich. Sie war einer der Gäste auf ihrer geplatzten Hochzeit gewesen. Als Emily damals Guido die Kirche betreten sah, fiel sie sogar in Ohnmacht.
Weil sie Guido für ihn hielt.
Später hatte sie Guido noch einmal im Hotel gesehen und war wiederum leichenblass geworden, wie sein Bruder sagte. Weil sie ihn erneut mit ihm, Vito, verwechselte.
Oder weil sie sich vor dem fürchtete, was er enthüllen konnte, schaltete sich eine zynische kleine Stimme in seinem Kopf ein.
Doch nein, das war unlogisch. Warum sollte die Geschichte, die er zu erzählen hatte, jetzt noch eine Rolle spielen? Ihr Ehemann war tot, insofern gab es niemanden mehr, der am Boden zerstört sein würde. Wenn die widerlichen Dinge stimmten, die sie ihm bei ihrem letzten Gespräch entgegengeschleudert hatte, dann hatte ihr Mann sogar davon gewusst.
Ihm wurde übel, wenn er nur daran dachte.
Was ihn auf seine ursprüngliche Frage zurückbrachte. Was in aller Welt machte er hier?
Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass er von Amber Emilys Adresse bekommen hatte, und jetzt stand er bereits vor ihrem Haus. Dabei hatte er sich geschworen, dass er diese Frau niemals wiedersehen wollte. Was also machte er hier?
Vito suchte immer noch nach einer Antwort, als er an einem der unteren Fenster eine Bewegung wahrnahm. Blasses Gesicht, blonde Haare, schlanke Figur. Aus dieser Entfernung war es unmöglich, das Gesicht klar zu erkennen, aber das musste er auch gar nicht, um zu wissen, dass es sich um Emily handelte.
Und in diesem Moment wusste er auch, warum er zurückgekehrt war.
Der kurze Blick auf sie, ein flüchtiger Eindruck am Fenster, hatte gereicht, um seine Sinne in Aufruhr zu versetzen. Augenblicklich strömten die Erinnerungen auf ihn ein – die Art und Weise wie sie küsste, schmeckte, sich anfühlte. Und mit den Erinnerungen kam das Verlangen – hart und fordernd. Er war es in den ganzen vergangenen Monaten nicht losgeworden.
Und das war der Grund, warum er an diesem Morgen hier war.
 Die eine Nacht reichte ihm nicht. Für ihren Betrug hatte er sie gehasst, ja er verachtete sie noch immer. Aber jetzt war sie nicht mehr verheiratet – und das änderte alles. 
Emily hatte das Auto vorfahren und vor dem Haus halten hören. Der Makler war ein wenig zu früh dran. Sie hatten einen Termin für elf, jetzt war es nicht mal halb. Nicht, dass es ihr etwas ausmachte. Je eher sie die Sache hinter sich brachte, desto besser – dann konnte sie endlich nach vorne blicken.
Mit einem Seufzer stand sie von ihrem Frühstücksstuhl auf und strich ihr Kleid glatt. Der Frühling dieses Jahr war ungewöhnlich warm, sodass sie ein paar neue Sachen hatte kaufen müssen, die zu den Temperaturen passten. Glücklicherweise überspielte das weite Sommerkleid in Grün und Blau ihren kleinen Bauch.
Mein Gott, war sie erschöpft. Erschöpft und niedergeschlagen. In den vergangenen fünf Monaten war so viel geschehen, dass sie das Gefühl hatte, ein völlig anderer Mensch zu sein. Sie erkannte die Emily nicht wieder, die sich eine wilde, leidenschaftliche Nacht gegönnt hatte in einem kleinen Apartment am Meer …
„Nein!“
Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Gedanken zu dieser Nacht, zu diesem Mann zurückkehrten …
Viel zu lange verfolgte er sie schon. Tagsüber war es nicht ganz so schlimm, da hatte sie genug zu tun, um abgelenkt zu sein. Aber in den einsamen Stunden der Nacht kreisten ihre Erinnerungen immer wieder um ihn.
Wenn die Angelegenheiten um Marks Tod erledigt waren, dann konnte sie allem, was geschehen war, vielleicht endlich entfliehen. Vergessen. Nur gab es natürlich einen schwerwiegenden Grund, weshalb sie nie wirklich vergessen würde.
Sie war im fünften Monat schwanger – Ergebnis einer einzigen leidenschaftlichen Nacht mit einem verführerischen Sizilianer. Vito Corsentinos Baby. Das Kind war das Einzige, was ihr blieb, wenn die Formalitäten erledigt waren und sie ihr neues Leben begann – als alleinerziehende Mutter.
Warum klingelte es nicht? Joe McKenzie musste doch mittlerweile am Haus angekommen sein? Vielleicht inspizierte er zuerst das Grundstück.
Emily ging zum Fenster, zog die Vorhänge leicht zurück und blickte hinaus. Die Sonne blendete sie.
Merkwürdig. Er saß noch immer im Wagen. Ein ganz neues Auto, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Die Geschäfte schienen gut zu laufen bei McKenzie and Watson.
Aber warum stieg er nicht aus, wenn er doch hergekommen war, um sich in seiner Funktion als Makler das Haus anzusehen?
Emily sah keinen Grund für die Verzögerung, also eilte sie zur Tür, öffnete sie und setzte ein Lächeln auf. Während sie die Augen mit einer Hand vor der Sonne abschirmte, blickte sie auf die silberfarbene Limousine.
„Sie müssen nicht bis elf warten, Joe. Ich weiß, dass Sie ein bisschen zu früh dran sind, aber das macht nichts.“
Die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht, sodass sie nicht mehr erkennen konnte als eine große dunkle Gestalt auf dem Fahrersitz. Im ersten Moment pochte ihr Herz ganz aufgeregt, während sie sich fragte, ob es sich tatsächlich um Joe handelte. Eilig war sie darum bemüht, Haltung zu bewahren.
„Möchten Sie hereinkommen und eine Tasse Kaffee trinken?“
Das Schweigen des Mannes war verstörend. Ob Joe jemand anderen geschickt hatte? Oder …
Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu dem vergangenen Wochenende. Sie hatte die Hochzeit eines Cousins ihres Ehemannes besucht, doch mitten in der Trauung hatte sich die Kirchentür geöffnet, und es war ein Mann hereingekommen.
Ein großer, dunkelhaariger, umwerfend attraktiver Mann. Ein Mann, der Vito Corsentino derart ähnlich sah, dass sie ihn im ersten Moment mit ihm verwechselt hatte.
„Joe?“
Ihre Stimme klang jetzt unsicherer. War das wirklich Joe McKenzie? Oder jemand anders – jemand, der ihren hart erkämpften Frieden stören wollte?
Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorne, dann blieb sie jedoch abrupt stehen. Zu weit wollte sie sich nicht von der Haustür entfernen. Was, wenn die Einbildung ihr keinen Streich spielte? Was, wenn es wirklich …?
Im nächsten Moment wurde ihr schwindlig, und ihre Knie begannen zu zittern, dann öffnete sich die Fahrertür.
„Nein …“, flüsterte sie angstvoll. „Bitte, lieber Gott – nein!“
Doch ihre Gebete wurden nicht erhört. Voller Entsetzen beobachtete sie, wie der Mann ausstieg. Sie sah breite Schultern, nachtschwarzes Haar und das wunderschöne Gesicht des Mannes, von dem sie geglaubt hatte, es nie wiederzusehen. Diesmal war er wesentlich formeller gekleidet als bei ihrer ersten Begegnung. Er trug einen grauen Anzug und ein hellblaues Hemd, beides elegant und maßgeschneidert.
Die grauen Augen wurden von einer dunklen Sonnenbrille verdeckt. Aber als er sich streckte, um seine Verspannung abzuschütteln, die er sich auf der langen Fahrt zugezogen hatte, nahm er die Brille ab und warf einen kurzen Blick auf ihr überraschtes Gesicht.
„Ciao, belleza“, sagte er mit einem Lächeln, das sie mitten ins Herz traf. „Guten Tag, Signora Lawton. Es ist eine Freude, dich wiederzusehen.“
„Nein.“
Mehr brachte sie nicht heraus. Automatisch streckte sie eine Hand aus, so als wolle sie etwas Unangenehmes abwehren.
„Nein, cara?“ Vitos Tonfall klang so verächtlich, dass das Wort „cara“ Lichtjahre von seiner eigentlichen Bedeutung entfernt war. „Du glaubst mir nicht? Nun, lass mich dir eins versichern – egal was ich von dir halte, es ist immer ein Vergnügen, dein wunderschönes Gesicht zu sehen.“
„Was soll das? Du machst mir Angst“, stammelte Emily, die so verwirrt war, dass sie gar nicht wusste, wie sie reagieren sollte. „Ich weiß genau, was du über mich denkst – das hast du bei unserem letzten Gespräch mehr als deutlich gemacht. Unter diesen Umständen verstehe ich nicht, was du hier willst.“
„Ich habe dir das hier mitgebracht.“
Vito nahm eine kleine blaue Münzbörse aus der Jackentasche und streckte sie ihr entgegen.
„Mein Portemonnaie mit dem Parkgeld. Ich hatte mich schon gefragt, wo es geblieben war. Aber warum hast du so lange gewartet, um es mir zurückzugeben?“
Abgesehen davon befanden sich mit Sicherheit nicht mehr als ein paar wenige Münzen darin.
„Vorher wusste ich nicht, wo du wohnst.“
„Aber du hättest es herausfinden können.“
„Das hätte ich …“ Vito nickte nachdenklich. „Doch selbst wenn ich gewusst hätte, wo ich dich finden kann, so gab es einen sehr guten Grund, nicht zu kommen.“
„Und jetzt?“
„Jetzt existiert der Grund nicht länger.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Mein Beileid zum Tod deines Mannes“, sagte er höflich, doch vollkommen steif. Emily reagierte ebenso förmlich.
„Danke. Sein Tod kam nicht unerwartet.“
Selbst nach vier Monaten fiel es ihr noch schwer, Beileidsbekundungen zu Marks Tod entgegenzunehmen. Sie hatte keine Ahnung, welches Verhalten man von ihr erwartete.
„Aber wie …?“ Die Frage verklang, als ihr die Antwort bereits dämmerte. „Natürlich – der Mann auf der St. Clair-Hochzeit.“
„Mein Bruder“, bestätigte Vito. „Oder genauer gesagt Amber, die wohl die Braut sein sollte.“
„Du hast Amber gesehen?“
Für einen Moment war Emily abgelenkt. Der Skandal um die gescheiterte Hochzeit von Rafe St. Clair war das Gesprächsthema Nummer eins in der vergangenen Woche. Die St. Clairs hatten deutlich gemacht, wie sehr sie Amber Wellesleys Verhalten missbilligten – ihr Name war dementsprechend heftig durch den Dreck gezogen worden. Doch von der Braut selbst fehlte seit dem Tag jede Spur.
„Sie ist bei Guido – in Sizilien.“
„Sizilien – dort lebt dein Bruder?“
„Ja, genau wie ich auch. Das Apartment war nur eine Übergangslösung, während ich mich in England aufhielt.“
Irgendetwas an seinen Worten ließ sie aufhorchen, aber sie konnte nicht sagen, was – vielleicht weil seine Erklärung nicht stimmig klang. Doch sie kam nicht dazu, ihren Gedanken nachzuhängen, weil er in diesem Moment auf sie zutrat.
„Was machst du da?“, fragte sie sofort.
Ihre Stimme klang viel zu hoch und schrill – es musste ihn ja geradezu misstrauisch machen. Das Kleid, das sie trug, war zwar weit und fließend, doch sie hatte die Arme verschränkt, sodass der Stoff gegen ihren Körper gedrückt wurde. Rasch ließ sie die Arme sinken. So klein ihr Bauch auch noch sein mochte, wenn Vito näher kam …
„Du hast mir einen Kaffee angeboten.“
Der Blick, den er ihr zuwarf, zeigte deutlich, dass ihre Frage ihn amüsiert hatte. Offensichtlich hielt er es nicht für notwendig, sie ernst zu nehmen.
„Ich würde gerne eine Tasse Kaffee trinken – vielen Dank.“
„Aber – ich habe nicht dich zu einer Tasse Kaffee eingeladen! Ich dachte, du wärst Joe.“
„Und wer ist Joe?“, fragte Vito. Die Belustigung war aus seinen Augen verschwunden. Offensichtlich hielt er Joe bereits für ihren Liebhaber.
„Nicht das, was du denkst!“, fauchte Emily ihn an. „Joe ist der örtliche Makler. Er soll den Wert des Hauses schätzen.“
„Du willst verkaufen?“
Vito war überrascht, wie er zugeben musste. Als er die lange Auffahrt zu dem imposanten Herrenhaus hinaufgefahren war, war ihm klar geworden, warum Emily so blitzschnell zu ihrem Ehemann hatte zurückkehren wollen. Ein Blick auf sein schäbiges kleines Apartment hatte gereicht, und sie war sofort wieder zu dem Leben voller Luxus und Behaglichkeit geeilt, das diese Ehe ihr bieten konnte.
„Ich habe keine andere Wahl“, entgegnete sie mit merkwürdiger Betonung, die er nicht deuten konnte.
„Du kannst dir den Unterhalt nicht leisten, ist es das? Dabei hätte ich gedacht, dass dein Ehemann …“
Ein eisiger Blick aus ihren blauen Augen ließ ihn verstummen.
„Du weißt nichts über meinen Ehemann“, erklärte Emily. „Insofern wäre ich dir dankbar, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern würdest.“
Offensichtlich hatte er einen wunden Punkt getroffen. Doch wenn er jetzt weiter nachfragte, würde sie sich ihm nur verschließen. Es war besser abzuwarten und die richtige Gelegenheit abzupassen. Irgendetwas verbarg sie vor ihm, dessen war er sich sicher.
Jetzt, wo er näher vor ihr stand, erkannte er auch, dass sie verändert aussah. Ihre Haare schimmerten golden, sie hatte ein Leuchten im Gesicht, und sie sah nicht mehr ganz so zerbrechlich aus. Insgesamt wirkte sie nicht wie eine Frau, die gerade ihren Mann verloren hatte.
„Willst du mich jetzt hineinbitten oder nicht?“
Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, lautete die Antwort Nein. Daher entschloss sich Vito zu einer Charmeoffensive und schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln.
„Komm schon, cara, du wirst mir doch keinen einfachen Kaffee abschlagen, wo ich den ganzen Weg zurückgelegt habe, nur um dich zu sehen.“
„Den ganzen Weg?“, schnaubte sie. „Es sind kaum sechzig Meilen. Außerdem sollst du mich nicht ‚cara‘ nennen. Ich bin nicht dein Liebling. Darauf hast du bei unserem letzten Gespräch jedenfalls sehr viel Wert gelegt.“
Vito ignorierte ihre letzte Bemerkung und konzentrierte sich auf das Erstgesagte.
„Oh glaub mir, ich bin wesentlich weiter gereist als sechzig Meilen.“
„Von der Küste hierher?“
„Nein, von Sizilien nach England.“
Jetzt hatte er sie an der Angel. Sie wirkte vollkommen perplex.
„Von – Sizilien?“
„Ja, von Syrakus, um genau zu sein. Was meinst du denn, wo ich deine Freundin Amber getroffen habe?“
Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Du willst doch wohl nicht behaupten, heute aus Sizilien angereist zu sein … das glaube ich nicht!“, protestierte sie, als er nickte.
„Ich bin über Nacht geflogen und direkt vom Flughafen hierhergefahren. Den letzten Kaffee hatte ich im Flieger. Also, cara, wie schaut’s aus?“, versuchte er sie zu überreden. „Welchen Schaden kann eine Tasse Kaffee schon anrichten?“
Im ersten Moment glaubte er, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Ihre ganze Haltung drückte Feindseligkeit und Misstrauen aus, aber er entdeckte auch eine ordentliche Portion Neugier. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er extra wegen ihr die weite Strecke zurückgelegt hatte.
Alles, was er jetzt tun musste, war abwarten, und dann …
„Also gut, eine Tasse Kaffee“, sagte sie widerwillig. „Mehr nicht.“
Emily hatte sich bereits umgedreht und ging auf die Eingangstür zu, sodass sie das triumphierende Funkeln in Vitos Augen nicht sehen konnte.
Eine Tasse Kaffee – und das wäre definitiv nicht das Ende.
Nein, eine Tasse Kaffee war gerade mal der Anfang von dem, was er im Sinn hatte.




8. KAPITEL
„Also gut, Vito, ich denke, das ging jetzt lang genug so.“
Emily betete, dass man ihr nicht anhörte, wie schwer es ihr fiel, diese Worte auszusprechen. Zweimal bereits hatte sie sich vorgenommen, etwas zu sagen, Fragen zu stellen, auf die sie unbedingt Antworten brauchte. Sie konnte die Dinge nicht so in der Schwebe lassen. Doch jedes Mal hatte sie im letzten Moment wieder einen Rückzieher gemacht.
Während Vito seinen Kaffee trank, betrieben sie höfliche, belanglose Konversation. Mein Gott, sie unterhielten sich doch tatsächlich über das Wetter! Wenn sie einem völlig Fremden gegenübergesessen hätte, wäre das schon unangenehm genug gewesen. Doch wenn sie zu Vito hinüberschaute, der sich in dem hohen Ledersessel bequem ausgestreckt hatte, dann konnte sie gar nicht umhin, sich zu erinnern.
Wenn er sie ansah, dann erinnerte sie sich an die glühenden Blicke, die er ihr bei ihrer ersten Begegnung zugeworfen hatte. Zuweilen hatte eine geradezu fieberhafte Leidenschaft in seinen Augen geschimmert. Wenn er seinen Kaffeebecher hob und an die Lippen führte, dann entsann sie sich all seiner stürmischen Küsse, und wenn er die Hände bewegte, um sich beispielsweise eine dunkle Locke aus der Stirn zu streichen, dann prickelte ihr ganzer Körper, weil sie sich an jede Liebkosung erinnerte, die sie durch seine zärtlichen Finger erfahren hatte. In diesem Moment wünschte sie sich sehnsüchtig, jene köstlichen Empfindungen noch einmal zu erleben.
Allein das Wissen, dass ihr dieses Vergnügen nie wieder vergönnt sein würde, war es, was sie schließlich in die Lage versetzte, die Worte laut auszusprechen.
„Es ist an der Zeit, dass wir reden.“
„Naturalmente, carina“, entgegnete Vito mit einem Lächeln und stellte seinen Becher auf dem Wohnzimmertisch ab. „Worüber möchtest du reden?“
„Du weißt ganz genau, worüber ich reden will.“
Seine betont unschuldige Frage machte sie wütend. Wenn er vorhatte, mit ihr Katz und Maus zu spielen, dann konnte er sich auf eine Überraschung gefasst machen!
„Ich will wissen, warum du hergekommen bist – und behaupte jetzt bloß nicht, du wolltest mir meine Börse mit dem Parkgeld zurückbringen, in der gerade mal ein Pfund gesteckt hat“, platzte sie heraus, als sie sah, wie er den Mund öffnete, um ihr offensichtlich eine belanglose Lüge aufzutischen. „Weil ich nämlich weiß, dass das nie und nimmer die Wahrheit ist. Niemand würde deshalb auch nur von Dorf zu Dorf fahren, geschweige denn extra aus Sizilien anreisen!“
„Du hast recht“, gestand er zu ihrer Verwunderung bereitwillig. Zunächst war sie so konsterniert, dass ihr der Mund offen stand und sie ihn ungläubig anstarrte.
„Wie bitte?“, stammelte sie.
„Du hast absolut recht“, bestätigte Vito noch einmal. Sein Ton klang völlig ungezwungen, ja, er lächelte sogar – ein Lächeln, das ihr sofort weiche Knie bereitete. „Ich bin nicht gekommen, um dir dein Portemonnaie zurückzubringen – das war natürlich nur ein Vorwand.“
Aha, jetzt stießen sie also zum eigentlichen Kern der Sache vor. Endlich würde sie erfahren, was er von ihr wollte. Unwillkürlich bekam sie einen trockenen Mund, und sie musste schlucken, um den Kloß im Hals loszuwerden.
„Was …?“
Ihre Stimme krächzte fürchterlich, aber sie traute sich nicht, nach dem Wasserglas, das vor ihr stand, zu greifen und einen Schluck zu trinken. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie vermutlich alles verschüttet hätte.
„Was ist dann der eigentliche Grund?“
„Kannst du dir das nicht denken? Ich bin wegen dir gekommen.“
„Oh, bitte! Das glaube ich nie im Leben! Warum solltest du den ganzen Weg zurücklegen, um mich zu sehen? Bei unserer letzten Begegnung warst du nicht sehr angetan von meiner Person …“
Die Worte erstarben, als sie den Gesichtsausdruck sah, mit dem er sie betrachtete. Das leichte Kopfschütteln sagte ihr, dass sie ihn falsch verstanden, dass sie nicht richtig zugehört hatte.
Nervös versuchte sie, sich an seinen exakten Wortlaut zu erinnern. Zu ihrem Schrecken setzte die Erkenntnis im gleichen Moment ein, in dem Vito ihren Verdacht bestätigte.
„Ich habe nicht gesagt, dass ich gekommen bin, um dich zu sehen – ich bin wegen dir gekommen.“
Wenn sie gekonnt hätte, dann wäre Emily aufgestanden und davongelaufen – so weit weg wie möglich von diesem Mann und dem Anspruch, den er auf sie erhob. Doch auch wenn ihre Schwangerschaft noch kaum sichtbar war, so war sie bei Weitem nicht mehr so leichtfüßig wie zuvor, und sie wollte keine unbedachten Bewegungen machen.
„Was soll das heißen?“, brachte sie schließlich heraus.
„Was glaubst du denn, was es heißen soll?“, konterte er mit einer Gegenfrage.
Vito lehnte sich genüsslich zurück und beobachtete sie genau. Natürlich würde sie weiterhin die Widerspenstige spielen – und die Leidenschaft leugnen, die immer noch zwischen ihnen brannte. Sie hatte ihn genauso wenig vergessen können wie er sie. Das hatte er bereits an dem spontanen Funkeln in ihren Augen erkannt, als er aus dem Wagen gestiegen war. Es war eine impulsive Reaktion gewesen, die sie nicht hatte unterdrücken können.
„Ich dachte, meine Worte wären sonnenklar.“
„Nicht für mich!“
Ihr plötzliches Erröten sprach eine ganz andere Sprache. Dennoch schien sie fest entschlossen, sich weiterhin unwissend zu stellen.
„Signor Corsentino …“
„Vito“, unterbrach er sie mit schmeichelnder Stimme. „Ich mag es, wie du meinen Namen aussprichst.“
Das trug ihm einen weiteren zornigen Blick ein. Egal. Die Tatsache, mit ihr allein in diesem Raum zu sein, trieb seine Selbstbeherrschung bis an die äußerste Grenze. Jedes Mal, wenn sie sich bewegte, erhaschte er ihren verführerischen Duft. Das allein reichte schon, um sein Blut zum Kochen zu bringen und ein Verlangen zu entzünden, das ihn jedes Mal peinigte, wenn er an ihre leidenschaftliche Nacht zurückdachte.
„Vito, ich habe keine Zeit, alberne Spielchen zu spielen – ich bekomme gleich Besuch.“
Mist, er hatte den Makler ganz vergessen. Sie hatte irgendwas von einem Termin um elf erwähnt, und jetzt war es bereits Viertel vor. Dann musste er die Dinge eben ein wenig anders angehen, als er ursprünglich geplant hatte.
„Das ist kein Spiel, belleza. Glaub mir, ich habe noch nie etwas so ernst gemeint wie das.“
„Und du solltest mir glauben, wenn ich sage, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst.“
„Lügnerin!“, schalt Vito sie sanft. „Du weißt ganz genau, dass wir noch einiges zwischen uns zu klären haben.“
„Nein …“
Heftig schüttelte sie den Kopf, dass ihre blonden Strähnen nur so flogen.
„Nein!“
„Doch.“
Leicht nach vorne gebeugt, schaute er ihr tief in die Augen. Sie atmete ungleichmäßig und viel zu schnell – und somit strafte ihre Körpersprache ihre Worte Lügen.
„Du wolltest wissen, weshalb ich hergekommen bin – was mich heute zu dir geführt hat. Nun, wenn du die Wahrheit wissen willst – ich konnte nicht anders. Ich konnte mich einfach nicht länger von dir fernhalten.“
Jetzt hatte er sie an der Angel, das wusste er. „Seit wir uns an jenem Morgen getrennt haben, habe ich dich nicht mehr aus dem Kopf bekommen – und ich weiß, dass es dir genauso ergangen ist.“
„Wie bitte?“
Diese Arroganz, diese Unverschämtheit! Emily konnte kaum glauben, was sie da hörte. Meinte er denn wirklich …?
„Ich habe überhaupt nicht an dich gedacht!“
Oh Gott, erkannte er an ihrem viel zu heftigen Protest, dass sie log wie gedruckt?
„Wie kommst du nur darauf, dass …?“
„Ich weiß es“, erklärte Vito mit Nachdruck. „Dein Gesichtsausdruck, als du schließlich erkannt hast, wer da im Wagen saß, hat dich verraten.“
„Das stimmt doch gar nicht! Du machst dir etwas vor!“
Emily erwartete, dass er erneut widersprach, dass er noch einmal bekräftigte, was er zu wissen glaubte – und in diesem Fall wäre sie bereit gewesen, alles kategorisch abzustreiten, notfalls so lange bis er es endlich einsah. Doch was sie völlig aus der Fassung brachte, war die Tatsache, dass er nichts dergleichen tat. Ja, er sagte überhaupt nichts. Stattdessen warf er ihr einen langen Blick zu, mit dem er direkt auf den Grund ihrer Seele zu schauen schien, und davor gab es trotz all ihrer Bemühungen keinen Schutz.
„Nicht!“
„Was denn?“
Heftig zuckte sie zusammen, als Vito sich noch ein Stückchen vorbeugte, ihr Kinn in seine Hand nahm und seinen Daumen auf ihre Unterlippe legte.
„Tu das nicht …“, murmelte er.
Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass sie nervös auf ihrer Unterlippe herumgebissen hatte. Doch jetzt strich Vito sanft darüber, um den Schaden, den sie sich selbst zugefügt hatte, wiedergutzumachen.
Es fühlte sich gut an – viel zu gut. Und unendlich zärtlich. Einfach wundervoll.
Sein männlicher Duft umwehte sie. Der Geschmack seiner Haut lag auf ihren Lippen, und er selbst schien noch weiter nach vorne gerückt zu sein, denn sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Seine grauen Augen wirkten so dunkel, dass sie sich in ihnen hätte verlieren können.
„Vito …“, hauchte sie – nicht mehr als ein leiser Seufzer auf ihren Lippen, die sich dabei um seinen Daumen schlossen und ihn kosteten. Alle verdrängten Erinnerungen kamen mit Macht zurück.
Noch immer war es nur ihr Mund, den er berührte, und dennoch hatte sie das Gefühl, von allen Seiten von ihm umschlossen zu werden. Denn so entsann sie sich an ihn. An den Tag, als er sie aus den Fluten gerettet, sie auf seine Arme gehoben und vom Strand getragen hatte. Damals hatte sie sich ihm voller Leidenschaft, ohne jegliche Zurückhaltung, hingegeben und alles andere in ihrem Leben vergessen – die Verzweiflung, den Stress, die Angst. In den Armen dieses Mannes fühlte sie sich geborgen.
Und diese Geborgenheit wollte sie noch einmal erleben. Auch wenn es nur ein einziges Mal war. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, seinen Küssen, seinen Liebkosungen.
„Vito …“, murmelte sie erneut und beugte sich ihm leicht entgegen, weil sie einfach nicht anders konnte.
„Si, cara?“
Seine Stimme klang tief und heiser, der wundervolle Akzent noch deutlicher als sonst. Er war ihr so nah, dass sie seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte.
„Küss mich …“
Kaum hatte sie die Worte laut ausgesprochen, da kam er ihrer Bitte schon nach. Er nahm seinen Daumen von ihren Lippen und ersetzte ihn durch seinen Mund. Hart war sein Kuss, fordernd und leidenschaftlich.
Im gleichen Moment stand er auf und zog sie mit sich hoch, zog sie fest in seine Arme, während er ihre Lippen küsste und sie im Sturm eroberte.
Emily gab sich ganz den köstlichen Empfindungen hin. Innerhalb eines Herzschlags verlor sie jegliche Kontrolle. Es war ihr egal, ob dieser Kuss fatale Folgen haben konnte. Tief in ihr brannte ein solches Verlangen, eine solche Sehnsucht nach seiner Berührung, dass sie nicht anders konnte.
Ich bin wegen dir gekommen …
Ich bin wegen dir gekommen …
Vitos Worte ertönten wie ein Mantra in ihrem Kopf. Kein anderer Gedanke hatte daneben noch Platz. Nach den langen Monaten bitterer Einsamkeit war das Wissen, dass er sie begehrte, wie ein reinigender Balsam und zugleich wie ein starkes Rauschmittel.
 „Siehst du“, raunte Vito gegen ihre Lippen, „so war es schon beim ersten Mal, und so kann es wieder sein. In jener Nacht hatte ich den besten Sex meines Lebens, und ich will mehr davon. Deshalb bin ich gekommen.“ 
War es möglich, im gleichen Moment zu lieben und zu hassen? fragte sich Emily.
Oder vielleicht eher zu ersehnen und zu verachten? Denn genau das fühlte sie in diesem Augenblick. Ihr Körper brannte vor Verlangen, doch ihr Verstand wehrte sich.
Hastig legte sie ihre Hände auf Vitos Schultern, riss sich von seinem Mund los und legte den Kopf so weit zurück, dass sie in sein Gesicht schauen konnte. Er hielt sie immer noch so fest umschlungen, dass nur wenige Zentimeter Abstand zwischen ihnen lagen.
Zumindest küsste er sie nicht länger. In diesem Fall wäre sie auf jeden Fall verloren gewesen. Wenn er sie küsste, konnte sie nicht mehr klar denken, doch genau das war jetzt erforderlich. Gab es irgendeine Art Zukunft mit diesem Mann? Und wenn ja, war es dann eine Zukunft, in der sie ständig den widerstreitenden Gefühlen ausgesetzt sein würde, die sie gerade empfand? Hass und …?
Nein, in Verbindung mit Vito Corsentino würde sie nicht von „Liebe“ sprechen. Sie hatten gerade mal eine Nacht und einige Stunden miteinander verbracht, von kennen konnte eigentlich nicht die Rede sein. Dennoch füllte er ihre Gedanken aus wie kein anderer Mensch jemals vor ihm.
Ich bin wegen dir gekommen … hatte er gesagt. Ich bin wegen dir gekommen … Er begehrte sie noch immer – so sehr, dass die Fahrt von Sizilien bis nach England ihm nicht zu weit erschienen war.
Seit wir uns an jenem Morgen getrennt haben, habe ich dich nicht mehr aus dem Kopf bekommen …
Welche Frau würde nicht schwach werden, wenn ein Mann solche Dinge zu ihr sagte? Vor allem ein Mann wie Vito Corsentino.
Auch wenn sie das nur heimlich und auch nur sich selbst eingestand – er hatte ins Schwarze getroffen, als er sagte, dass sie dasselbe fühlte wie er. Sie konnte es noch so sehr abstreiten, tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie ihn einfach nicht vergessen konnte – egal, wie sehr sie sich auch bemühte. Und jetzt war eine Berührung, ein Kuss ausreichend, und sie war wieder zu Wachs in seinen Händen geworden.
Allerdings musste sie unbedingt verhindern, dass er erfuhr, welch eine verheerende Wirkung er auf sie ausübte. Andernfalls würde das Gleiche passieren wie bei ihrer ersten Begegnung. Damals, als er wie selbstverständlich davon ausgegangen war, mit ihr nach Lust und Laune umzuspringen.
Als er sie erneut küssen wollte, sehnte sie sich zwar mit jeder Faser danach, doch ihr Verstand sagte ihr, dass sie die Notbremse ziehen musste.
„Warte eine Minute …“
Emily legte zwei Finger auf seine Lippen und stoppte so den Kuss. Nichtsdestotrotz war es ein sinnliches Erlebnis, seinen Mund zu spüren, die Wärme seines Atems auf ihrer Haut. Ihr Herzschlag verdoppelte sich.
„Was ist mit den ungeklärten Dingen zwischen uns?“, brachte sie nur mühsam hervor. „Was willst du wirklich?“
„Ich will dich.“
Vito schaute ihr tief in die Augen. So glühend war sein Blick, dass er ihre Haut in Brand zu setzen schien.
„Wenn du die Wahrheit wissen willst, ich bin nicht hergekommen, um eine Beziehung aufzubauen – ich bin hergekommen, weil ich dich zurück in mein Bett haben will.“
Seine Worte waren wie eine Ohrfeige. Emily löste sich aus seinen Armen, durchquerte den halben Raum und blieb dann hinter einem Stuhl stehen, der sie vor ihm schützen sollte.
„Glaubst du, dass das die richtige Art und Weise ist, um mich für dich zu gewinnen?“, fragte sie bitter. In ihrer Seele brannte ein Schmerz, den sie sich keineswegs ansehen lassen wollte. Trotzig hielt sie seinem Blick stand.
Mit einer Hand umklammerte sie die Stuhllehne und fragte sich dabei, ob der Stuhl dazu da war, Vito von ihr fernzuhalten, oder ob er verhindern sollte, dass sie schwach wurde und ihrer übergroßen Sehnsucht nach ihm doch noch nachgab.
Wenn sie ganz ehrlich war, dann verlangte ihr Herz, zu ihm zu gehen und das zu akzeptieren, was er ihr zu bieten bereit war. Es beschlich sie das beängstigende Gefühl, dass er genau das von ihr erwartete.
„Glaubst du wirklich, es reicht, wenn du mir sagst, dass du mich in deinem Bett haben willst? Dass ich dann sofort springe und zu allem Ja und Amen sage?“
„Am Strand hast du es doch auch getan.“
Emily zuckte zusammen. Sie wollte nicht an den Wahnsinn erinnert werden, der sie damals befallen hatte. Wie sie jede Vorsicht, all ihre Prinzipien leichtsinnig in den Wind geschlagen hatte.
„Ich … ich war damals nicht ich selbst. Ich stand unter Stress … wäre beinahe ertrunken.“
Und er hatte sich ins Meer gestürzt, um sie zu retten. Zu einer Zeit, als niemand sonst sich darum kümmerte, was mit ihr geschah. Damals war ihr allein diese Tatsache wie ein Rauschmittel zu Kopf gestiegen. Doch jetzt befand sie sich in einer anderen Situation. Warum stand sie dann trotzdem kurz davor, den gleichen Fehler noch einmal zu begehen?
„Willst du, dass ich dir schmeichle – dich überrede –, dir sage, dass ich dich über alles liebe? Nun, mi perdoni, aber ich bin kein Schmeichler, und ich erzähle auch keine verführerischen Lügen. Nicht, wenn ich eine Frau so begehre wie dich.“
„Und was tust du stattdessen?“ Emily beherrschte, um sich nicht von dem „Nicht, wenn ich eine Frau so begehre wie dich“ einwickeln zu lassen. „Und was erzählst du einer Frau, wenn du ihr nicht schmeichelst?“
„Die Wahrheit.“
In seinen grauen Augen lag keinerlei Wärme, aber etwas anderes war darin zu finden. Einem weniger dominanten Mann hätte sie Aufrichtigkeit zugestanden. Bei Vito schien nur das Wort Offenheit zu passen. Tatsächlich zweifelte sie nicht eine Sekunde daran, dass er genau das meinte, was er sagte.
„Ich verspreche dir absolute Ehrlichkeit“, bekräftigte er seine Aussage.
„Und was erwartest du im Gegenzug?“
„Die gleiche Ehrlichkeit. Ich kann es nicht verbergen, dass ich dich begehre. Wenn du nicht bei mir bist, denke ich an dich. Wenn du bei mir bist, kann ich meinen Blick nicht von dir wenden.“
Diese Worte waren wie Balsam auf ihre geschundene Seele. Es heilte die unzähligen Verletzungen, die Mark ihr zugefügt hatte. Für ihn war sie nie sexy genug gewesen, nicht experimentierfreudig genug im Bett. Zu Anfang beklagte er sich, sie sei zu kontrolliert. Am Ende warf er ihr sogar vor, regelrecht frigide zu sein – eiskalt und unweiblich. Vito hatte ihr gezeigt, dass nichts von alledem zutraf.
„Ehrlichkeit würde bedeuten, dass du zugibst, dies hier genauso sehr zu wollen wie ich.“
„Das tue ich …“, seufzte sie schwer, weil sie es nicht länger leugnen konnte. „Das tue ich.“
Hatte er sich bewegt oder sie? Vermutlich waren sie gleichzeitig einen Schritt nach vorne gegangen – mehrere Schritte, sodass sie nur noch die Hand ausstrecken musste …
Als sie es tat, griff er sofort nach ihr und zog sie an sich. Vito beugte den Kopf, küsste sie und nahm sich alle Zeit der Welt dabei. Er kostete die Süße ihrer Lippen aus – neckte, provozierte, reizte. Sofort explodierte das Verlangen in ihr. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern.
„Wie lange …?“, brachte sie mühsam hervor. „Wie lange wird es andauern?“
„Bis ich genug habe – oder du. Vielleicht haben wir sechs Monate, vielleicht ein Jahr, doch eins verspreche ich dir: In der Zeit, in der wir zusammen sind, werde ich keine andere Frau ansehen und dir niemals Anlass zur Eifersucht geben. Wenn es dann vorbei sein sollte, werde ich es dir sofort sagen. Kein Betrug. Keine Lügen.“
„Absolute Ehrlichkeit“, murmelte Emily. Damit konnte sie leben.
„Absolute Ehrlichkeit“, bestätigte Vito und eroberte erneut ihren Mund. „Emilia, tesoro …“
Zärtlich legte er seine Hände um ihren Kopf und bog ihn zurück, sodass ihre sinnlichen Lippen unmittelbar vor ihm bebten. „Ich habe mir das hier so sehr gewünscht – habe davon geträumt …“
Emily spürte seine Worte wie Liebkosungen, denn Vito sprach sie gegen ihren Nacken. Heiße Küsse ließ er auf ihre Haut regnen, insbesondere auf die Stelle, wo ihr Puls wild und heftig schlug.
Mit den Händen fand er ihre Brüste, umfasste sie sanft und strich mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen. Ihre Brüste waren wesentlich empfindsamer als jemals zuvor. Die Gefühle, die sie durchströmten, waren so überwältigend, dass sie den Rücken durchbog, die Augen schloss und sich einem Vergnügen hingab, das in seiner Intensität schon beinahe an Schmerz grenzte.
„Vito …“
Es war ein Seufzer des Verzückens, der Ermunterung, des …
„Nein!“
Das sinnliche Vergnügen erstarb, rasch ersetzt durch ein Gefühl der Panik. Wie eine eiskalte Dusche brach die Realität über sie herein.
Wie konnte sie das nur vergessen haben …?
Wie konnte sie die erhöhte Empfindsamkeit ihrer Brüste genießen, wenn es dafür doch einen ganz bestimmten Grund gab? Jetzt breitete sich eine furchtsame Stimme in ihr aus, die sich nicht mehr verjagen ließ.
Ihre Brüste waren so empfindsam, weil sie ein Kind erwartete – sein Kind –, und wenn Vito so weitermachte, dann würde er die Wahrheit erfahren …
„Nein …“, versuchte sie es erneut, doch entweder hörte er sie nicht, oder er war entschlossen, ihren Protest zu ignorieren. Ungebremst küsste er erst ihren Hals und ließ seine Lippen dann über ihr Dekolleté hin zu den harten Knospen gleiten, die er durch den Stoff ihres Kleids hindurch liebkoste.
Emily wusste, dass sie ihn stoppen musste, aber sie konnte es nicht. Ihr hungriger Körper ließ es einfach nicht zu, und ihr Verstand verschloss sich wieder vor den Folgen ihres Tuns. Sie verharrte, ließ es geschehen, halb in Ekstase, halb in ängstlicher Vorahnung. Zwar konnte sie seine verführerischen Liebkosungen nicht ganz genießen, aber genauso wenig war sie imstande, sich seinen Armen zu entziehen, selbst wenn es zur Entdeckung ihres Geheimnisses führen sollte. Zur Katastrophe …
Die Angst ließ sie erstarren, während er seine kundigen Hände immer tiefer wandern ließ, über ihre Hüften, ihre Oberschenkel. Selbstbewusst schob er seine Hand unter ihr Kleid und hob den Rock an, um zärtliche Muster auf ihre Haut zu zeichnen.
Mein Gott, sie durfte nicht zulassen, dass er es auf diese Weise herausfand – doch andererseits, wie sollte sie es ihm jetzt noch sagen …?
„Vito – Vito …“, wisperte sie verzweifelt. Sie musste ihn irgendwie aufhalten, musste ihm gestehen, dass … „Vito, bitte, ich muss dir etwas …“
Zu spät. Geschickt hatte er ihre weibliche Mitte erreicht. Behutsam glitt er über die zarte Spitze ihres Höschens, um ihre verborgenste Stelle zu liebkosen, und dann – und dann …
Vito erstarrte. Seine Hände lagen auf dem sanften Ansatz ihres Bauches – der unverkennbare Beweis, der den Augen noch entging, sich bei Berührung aber nicht länger leugnen ließ.
„Du bist schwanger!“
Emily hatte einen Wutausbruch erwartet und sich darauf eingestellt, einem zornerfüllten Blick zu begegnen. Stattdessen schaute sie in das Gesicht eines Mannes aus Eis. Seine Züge wirkten völlig starr, sein Mund war nicht mehr als eine dünne Linie. Einzig seine Augen schienen noch lebendig zu sein, und was sie darin sah, ließ sie erschauern.
Doch es war seine Stimme, die dafür sorgte, dass ihr das Blut in den Adern gefror und jede Bewegung unmöglich machte.
„Du bist schwanger“, sagte er derart kalt, dass sie fröstelte.
Währenddessen lagen seine Hände weiterhin auf ihrem Bauch – eine bittere Karikatur der liebevollen Berührung eines werdenden Vaters. Eine Berührung, die die geliebte Mutter des Kindes mit einbezog.
Doch sie war nicht die geliebte Mutter seines Babys. Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann wäre sie gar nicht schwanger.
Und …
„Madre de dio …“
Vitos heftiger Fluch zerriss die furchtbare Stille. Als habe er sich verbrannt, riss er die Hände zurück. Mit einem Ruck drehte er sich um, marschierte zum Fenster und blickte hinaus. Nach ein paar Sekunden wandte er sich wieder ab und lief von einem Ende des Zimmers zum anderen.
„Vito …“ Emilys Stimme zitterte, doch davon ließ er sich nicht beeindrucken. Wenn er sie überhaupt gehört hatte, so gab er das mit keiner Reaktion preis, sondern setzte seinen ziellosen Gang durch den Raum fort. Am entgegengesetzten Ende blieb er erneut stehen und schaute aus einem anderen Fenster.
Irgendwo im Hinterkopf registrierte sie ein Geräusch vor dem Haus. Autoreifen auf dem Kiesweg. Doch davon konnte sie sich jetzt nicht ablenken lassen.
„Vito …“, versuchte sie es erneut, aber noch während sie sprach, fuhr er zu ihr herum, und sie kannte die Frage, die er stellen würde, noch ehe er den Mund öffnete.
„Du hast gesagt, du würdest die Pille nehmen …“ Seine Worte waren eine einzige Anklage. Sie brannten wie der Schlag einer Peitsche.
„Ich weiß, das habe ich gesagt – aber …“ Sofort unterbrach er sie mit einer wütenden Geste. Es gab etwas, das er dringend wissen musste.
„Das Kind“, brachte er mühsam hervor. „Das Kind – ist es meins?“
„Ich …“ Emily kämpfte noch darum, seine erste Frage halbwegs akzeptabel zu erklären. Zumindest so, dass seine Wut etwas nachließ und er ihr zuhören würde.
„Du musst verstehen, dass …“
„Nein, ich verstehe gar nichts! Du hast gesagt, du würdest die Pille nehmen – du hast mir versichert, dass wir geschützt wären, und jetzt …“
„Ja.“ Es war alles, was sie herausbrachte. Sie fühlte sich ganz elend. Betreten schaute sie zu Boden. „Ja, ich weiß.“
Draußen wurde eine Autotür zugeschlagen, und Schritte kamen auf die Haustür zu. Natürlich wusste sie, wer es war. Im absolut unpassendsten Augenblick war Joe McKenzie aufgetaucht.
Vito hatte ihn auch gehört, gab es allerdings nur mit einem kurzen Blinzeln zu erkennen. Mit wütenden Schritten ging er auf sie zu, nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihren Kopf, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste.
„Ich will eine Antwort, Emily“, forderte er harsch. „Und ich will die Wahrheit. Ist das Baby von mir?“
„Ja! Ja, ja, ja – es ist dein Baby. Deines, okay? Es ist dein Baby!“
Endlich war die Wahrheit heraus. Voller Erleichterung sackten ihre Schultern zusammen, doch als sie an die Folgen dachte, verspannte sie sich wieder. Wie würde Vito reagieren? Was würde er tun?
Emily hatte ihm gesagt, dass sie die Pille nehmen würde – hatte ihm versichert, dass ihre leidenschaftliche Liebesnacht kein Nachspiel haben würde. Doch die Umstände hatten es anders gewollt, und nun, fünf Monate später, wuchs ein Baby in ihrem Bauch. Ein Baby, das Vito nie gewollt hatte. Ein Baby, von dessen Existenz er nichts geahnt hatte – bis jetzt.
Und jetzt, wo er es wusste …
„Mein Kind“, wiederholte Vito in einem Tonfall und mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht zu deuten wusste.
Doch bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, hatten die Schritte die Haustür erreicht, und im nächsten Moment ertönte das Läuten der Klingel.




9. KAPITEL
Ja – es ist dein Baby. Dein Kind.
Mein Kind.
Emily war von ihm schwanger. Sie trug sein Kind unter dem Herzen – doch von dessen Existenz hatte er bis vor einigen Minuten nichts geahnt. Sie dagegen wusste bereits seit fünf Monaten davon!
Seit fünf Monaten hält sie ihre Schwangerschaft geheim.
Und das hätte sie auch weiterhin getan, wenn er nicht so unerwartet aufgetaucht wäre.
Der Grund, weshalb er gekommen war – das wilde Verlangen, das ihn durchströmt hatte, kaum dass er sie wiedersah –, trat angesichts dieser unglaublichen Neuigkeit völlig in den Hintergrund.
Emily Lawton bekam ein Kind von ihm.
Sie wartete auf seine Reaktion. Mit großen, ängstlich geweiteten Augen sah sie ihn an.
Sollte sie doch Angst haben – das geschah ihr ganz recht! Seit fünf Monaten wusste sie es, und er musste es auf diese Weise erfahren …
Mein Gott, sie hatte es ihm ja nicht mal gesagt!
„Vito …“, begann Emily mit brüchiger Stimme, und er fühlte ihr Zittern, denn er hielt immer noch ihr Kinn in der Hand. „Bitte …“
„Nein!“
Jetzt wollte sie reden. Wollte wissen, was er fühlte. Er war noch nicht bereit, etwas zu sagen! Wie in aller Welt sollte er reden, wenn er noch gar nicht wusste, was er empfand – wenn er noch gar nicht in der Lage war, darüber nachzudenken?
„Nein.“
Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück und hielt seine Hände wie eine Mauer zwischen sie.
„Nein.“
„Aber Vito …“, versuchte sie es erneut, brach dann jedoch unvermittelt ab, als es an der Haustür zum zweiten Mal klingelte. Heftig drehte sie den Kopf herum, schaute zum Eingang und dann wieder zurück zu ihm.
„Das ist Joe …“, sagte sie zögernd. „Der Makler. Er weiß, dass ich ihn erwarte.“
„Dann mach die Tür auf“, befahl er ihr grimmig, da ihr ja gar keine andere Wahl blieb.
„Aber …“
„Mach die Tür auf!“ Und als es erneut klingelte: „Mein Gott, nun geh doch endlich. Er wird nicht verschwinden. Geh!“
Vito beobachtete, wie sie zum Eingang eilte, ihr Haar richtete und das Kleid in Ordnung brachte. Sie dabei zu beobachten, während sein eigenes, stürmisches Verlangen weiterhin ungestillt in ihm brannte, war eine Tortur. Der sanfte Schwung ihrer Hüften konnte nur als die reine Versuchung bezeichnet werden. Doch je mehr er die Kontrolle über sich zurückerlangte, desto klarer – und rationaler – konnte er denken.
Und plötzlich erschienen die Dinge in einem ganz anderen Licht.
Es ist dein Baby … dein Kind.
Sie hatte aufrichtig geklungen, aber das war bei Loretta nicht anders gewesen. Loretta hatte auch behauptet, ein Kind von ihm zu erwarten, ganz einfach, weil sie ihn auf diese Weise zwingen wollte, sie zu heiraten. Beinahe wäre es ihr sogar gelungen.
Doch das würde nicht noch einmal passieren.
Eines war allerdings sicher. Es gab ein Kind. Und es war ganz offensichtlich vor einigen Monaten gezeugt worden.
Vor genau fünf Monaten? Da brauchte er Gewissheit.
„Also gut, wo würden Sie denn gerne anfangen?“
Emily kam mit einem kleinen, dicklichen und kahlköpfigen Mann zurück, der ein Klemmbrett und einen Zollstock bei sich trug. Die Röte auf ihren Wangen war noch nicht gänzlich verblasst, sodass sie mehr Farbe hatte als bei seiner Ankunft.
„Oh – und Joe, das ist …“, sie zögerte bei seinem Namen und errötete noch ein wenig mehr, „… Signor Corsentino. Er – er wollte gerade gehen.“
Sie begleitete die Worte mit einem auffordernden Blick zur Tür – ein Wink mit dem Zaunpfahl, den Vito geflissentlich ignorierte.
„Ich habe meine Meinung geändert“, entgegnete er und trat vor, um dem Makler die Hand zu schütteln. „Ich denke, es ist besser, wenn ich bleibe.“
Wenn sie tatsächlich glaubte, er würde sich still und leise wegschicken lassen, nachdem er gerade erst diese unglaubliche Neuigkeit erfahren hatte, dann hatte sie sich getäuscht. Sobald der Makler verschwunden war, würden sie ein ernstes Wörtchen miteinander wechseln – er wollte die ganze Wahrheit hören!
Außerdem war irgendetwas an dieser Situation, das ihn misstrauisch machte. Bestimmte Schwingungen, zusätzlich die Tatsache, dass Emily das Haus verkaufte – offensichtlich gab es Probleme, und er war fest entschlossen, herauszufinden, worum es dabei ging. Und zwar so schnell es ging.
Also folgte er Emily und Joe McKenzie von Raum zu Raum, beobachtete und registrierte, um sich kein noch so kleines Detail entgehen zu lassen.
Es war ein großes Haus, geräumig und elegant. Allerdings hatte es eindeutig bessere Tage gesehen, und es gab Stellen, an denen die Zeichen der Zeit sich deutlicher zeigten als in einem abgenutzten Dekor oder verwaschenen Gardinen.
War das der Grund, weshalb sie verkaufte? Hatte ihr Mann ihr vielleicht nicht genug Geld hinterlassen, um den Lebensstandard aufrechtzuerhalten, den sie gewohnt war? Oder verlangte sie nach einem ganz anderen Leben als diesem ruhigen, ländlichen Dasein?
Es gab eine Sache, die ihm besonders positiv auffiel – nämlich der komplette Mangel an Fotos von Emily und ihrem Ehemann. Es war beinahe so, als hätte sie den Mann, mit dem sie verheiratet gewesen war, völlig aus ihrem Leben gestrichen. Selbst in dem Einzelzimmer, in dem Emily überraschenderweise schlief, gab es keine Fotografie. Zugleich war es das einzige Zimmer, in dem überhaupt persönliche Gegenstände vorhanden waren. Allerdings fragte er sich, warum sie ausgerechnet diesen Raum für sich ausgewählt hatte, wo ihr doch genauso gut vier große Doppelschlafzimmer zur Verfügung gestanden hätten – insbesondere eines, das einen herrlichen Blick über den großen Garten hinterm Haus bot. Warum schlief sie stattdessen in dieser geradezu schäbigen kleinen Kammer, die nicht mal über ein angrenzendes Bad verfügte?
Vito setzte die Frage auf die bereits lange Liste ungeklärter Dinge, auf die er eine Antwort haben wollte, sobald er mit Emily allein war.
Es würde wirklich verdammt viel geben, worüber sie zu reden hatten.
„So, das ist, denke ich, alles.“
Emily konzentrierte sich ganz auf Joe McKenzie und bemühte sich sehr, ruhig und nüchtern zu klingen. Seit Vito plötzlich wieder aufgetaucht war – also seit ziemlich genau einer Dreiviertelstunde –, glich ihr Leben einer Achterbahnfahrt, und alles in ihrem Kopf drehte sich. Wie sollte sie unter diesen Umständen noch klar denken? Es fiel ihr schon schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
„Am besten kommen Sie mit nach unten, um alles Weitere zu besprechen. Dort können wir auch etwas trinken.“
Vito würdigte sie keines Blickes, ja, sie nahm nicht mal seine Existenz zur Kenntnis, während sie die große Treppe hinunter zum Wohnzimmer voranging. Über die ganze Inspektion des Hauses hinweg war sie sich seiner Anwesenheit überdeutlich bewusst gewesen.
Sie wünschte, sie würde seine Gedanken kennen. Wünschte, sie müsste nicht all das vor seinen Augen tun – einen Teil ihrer schmutzigen Wäsche waschen. Aber sie hegte wenig Hoffnung, dass er sie endlich mit Joe McKenzie allein lassen würde.
Dennoch musste sie es versuchen. Vito folgte ihnen ins Wohnzimmer, wo der Makler bereits Platz genommen und mit einigen Notizen begonnen hatte. Emily stellte sich absichtlich in den Türrahmen und versperrte Vito so den Weg.
„Erwähntest du nicht, dass du gleich einen Termin hast?“, fragte sie scharf. Das begleitende Lächeln setzte sie nur für Joe McKenzie auf. Es strahlte weder Freundlichkeit noch Wärme aus.
„Nein, da musst du dich verhört haben.“
Vitos Lächeln war genauso falsch wie ihr eigenes. Gleichzeitig schien eine Warnung in seinen Augen zu funkeln, sodass sie am liebsten davongelaufen wäre.
„Es gibt da einige Dinge, über die wir uns noch unterhalten müssen …“
Sein abschätziger Blick senkte sich auf ihren Bauch, womit mehr als deutlich war, welche „Dinge“ er meinte. Offensichtlich würde es in diesem Duell nur einen Gewinner geben.
„Aber das kann warten, bis du deine Angelegenheiten mit Mr. McKenzie erledigt hast“, fügte Vito in derart verändertem Tonfall hinzu, dass sie, von dieser scheinbaren Großzügigkeit empört, kräftig schlucken musste.
Wenn sie nicht seinen bedeutsamen Blick auf ihren Bauch gesehen hätte, hätte sie niemals geglaubt, dass es sich nicht um überaus höfliche Rücksichtnahme handelte, die sein Verhalten kennzeichnete. Immer noch völlig verwirrt, starrte sie ihn an, während er ihr die Hände auf die Schultern legte, sie umdrehte und sanft zu einem der Sessel hinschob.
„Was hältst du davon, wenn ich einen Kaffee koche, während du dich auf das Gespräch mit Mr. McKenzie konzentrierst?“
Ich will keinen Kaffee, und ganz bestimmt nicht will ich, dass du ihn kochst! hätte sie ihm am liebsten hinterhergerufen, während er sich bereits auf den Weg zur Küche gemacht hatte.
Doch natürlich konnte sie das nicht – nicht solange sie ein Publikum hatten. Joe McKenzie würde von hier aus direkt zu Marks Familie fahren, und Gerüchte über einen Streit zwischen ihr und einem mysteriösen, überaus attraktiven Italiener wären genau das, was Ruths unbändige Neugier wecken würde. Ihre Schwägerin würde sich wie ein Geier auf die Geschichte stürzen.
Deshalb zwang sich Emily, ruhig sitzen zu bleiben und dem zuzuhören, was Joe über den Zustand des Hauses und die Marktsituation zu sagen hatte. Nicht, dass es wirklich eine Rolle gespielt hätte. Nie im Leben würde sie genug Geld zusammenkratzen können, um das Haus zu kaufen. Als Joe schließlich den Kaufpreis festlegte, zuckte sie angesichts der Höhe der Summe regelrecht zusammen.
„Das ist der Preis, den ich für das Haus veranschlage“, sagte er. „Ich bin sicher, Mrs. Hastings wird damit zufrieden sein.“
„Das glaube ich allerdings auch“, brachte Emily mühsam hervor. Es fiel ihr immer noch schwer, das Gesagte zu verarbeiten. „Sie mochte das Haus ohnehin nie und wird froh sein, das Geld zu bekommen.“
„Aber wo werden Sie leben?“, fragte Joe deutlich besorgt.
„Wo auch immer ich etwas finde.“
Emily seufzte. Sie warf einen raschen Blick in Richtung Küche, doch von dort war das Geräusch klappernder Tassen zu hören. Offensichtlich war Vito beschäftigt und außer Hörweite, also fuhr sie fort: „Und bei dem, was Sie mir über den Wohnungsmarkt erzählt haben, wird es nicht einfach sein, etwas zu finden.“
„Zumindest nicht, wenn Sie keine substanziellen Summen im Rücken haben. Ich muss wirklich sagen, dass ich es nicht fassen konnte, als ich hörte, was Mark getan hat.“
Joe schüttelte missbilligend und bekümmert den Kopf.
„So sollte es wirklich nicht sein.“
„Es ist müßig, sich darüber zu beklagen, Joe.“
Emily versuchte sich an einem Lächeln, doch irgendwie wollte es ihr nicht gelingen. Sie hatte das Gefühl, ihre Lippen würden jeden Moment vor Anspannung zerspringen.
„Und um ganz ehrlich zu sein – mir ist es lieber so. Sagen Sie mir, wann das Haus auf den Markt geht? Wie viel Zeit werde ich haben, ehe ich ausziehen muss? Glauben Sie, dass Ruth schnell einen Käufer finden wird?“
Joe wirkte nicht sehr glücklich, ihre Fragen beantworten zu müssen, und seine Reaktion sagte Emily bereits alles. Insofern war es zwar kein Schock mehr, was sie zu hören bekam, aber dennoch übertraf die Neuigkeit ihre schlimmsten Erwartungen.
„Das letzte Haus wie dieses, das ich auf dem Markt hatte, wurde innerhalb einer Woche verkauft.“
„Eine Woche!“
Emily sank das Herz in die Kniekehle. Sie hatte gehofft, dass sie ein wenig mehr Zeit haben würde, stattdessen hatte sie schon in den nächsten Tagen kein Dach mehr über dem Kopf. Ganz automatisch legte sie eine Hand schützend über ihren Bauch.
„Und das bei diesem Preis!“
Was sollte sie nur tun? Zu wem konnte sie gehen? Es wäre zwecklos, sich an Ruth zu wenden. Ihre Schwägerin hatte bereits betont, wie großzügig es von ihr sei, Emily bis zum Verkauf in dem Haus wohnen zu lassen. Sie würde nicht zögern, sie sofort vor die Tür zu setzen, sobald das Objekt einen Käufer gefunden hatte.
„Es ist eine Art Schnäppchen, wissen Sie – stark renovierungsbedürftig. Die Leute lieben das, und …“
„Kaffee?“
Die Frage erklang hinter ihnen, sodass Emily sich nervös umdrehte. Wann war Vito aus der Küche gekommen, und wie viel hatte er gehört? Allein der Gedanke ließ ihre Hand zittern, als sie nach der Tasse griff.
„Die ist für Signor McKenzie“, schaltete Vito sich ein. „Für dich habe ich ein Glas Wasser mitgebracht.“
„Ich kann selbst entscheiden, was ich trinken will!“, protestierte sie wütend. Wie konnte er es wagen, einfach über ihren Kopf hinweg über sie zu entscheiden?
„Möchtest du, dass dir schlecht wird?“, konterte er und schaute sie kalt an. „Ich habe doch gesehen, wie allein der Duft des Kaffees dir vorhin Übelkeit bereitet hat.“
Für einige Sekunden hielt sie trotzig seinem Blick stand, doch schließlich musste sie zugeben, dass er recht hatte, und so reichte sie die Tasse an Joe McKenzie weiter und akzeptierte für sich selbst das Glas Wasser.
Im nächsten Moment war sie dankbar für diese Entscheidung, denn sie erlitt einen furchtbaren Schock, der sicherlich dazu geführt hätte, dass sie den heißen Kaffee verschüttet hätte, als Vito sich neben sie setzte und voller Seelenruhe fragte: „Würde Ihre Kundin ein privates Arrangement akzeptieren, Signor McKenzie?“
„Wie bitte?“
Emily konnte nicht glauben, was sie da hörte. Mit ängstlich aufgerissenen Augen drehte sie sich zu ihm um und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, was er damit sagen wollte – denn er konnte unmöglich das meinen, was sie glaubte. Doch Vito ignorierte ihre entsetzte Frage völlig und konzentrierte sich stattdessen ganz auf den Makler.
„Ich zahle den geforderten Preis – Ihre Provision können Sie draufschlagen –, aber nur, wenn wir den Deal jetzt sofort besiegeln und das Haus nicht auf den Markt kommt.“
„Vito!“, versuchte Emily zu protestieren. Das konnte nicht wahr sein – das konnte gerade nicht geschehen.
Doch Vito hielt einfach nur eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. Dabei schaute er nicht mal in ihre Richtung, sondern hielt den Blick starr auf den Makler gerichtet.
„Haben wir einen Vertrag?“
„Sie wollen dieses Haus hier kaufen?“
Joe McKenzie wirkte genauso konsterniert wie Emily. Seine Miene wurde sogar noch fassungsloser, nachdem Vito zustimmend nickte.
„Das ist genau das, was ich möchte. Doch nur zu diesen Bedingungen.“
„Aber – darf ich fragen, warum?“
Vito zuckte lässig die Achseln, ganz so, als wäre die Frage uninteressant.
„Ich brauche eine Basis in England. Bei unserem Rundgang habe ich genug gesehen – das Haus gefällt mir. Es wird meinen Ansprüchen hervorragend gerecht werden.“
„Es ist ein großes Haus für einen einzelnen Mann …“
„Oh, ich plane, bald zu heiraten.“
Heiraten. Das Wort klang in Emilys Ohren wie ein Todesurteil. Erst in diesem Moment gestand sie sich selbst ein, dass irgendwo in ihrem Hinterkopf ein kleiner, winziger Hauch Hoffnung gesteckt hatte, sie könnte …
Mein Gott, sie hatte ihm doch tatsächlich geglaubt, als Vito gesagt hatte: „Ich bin wegen dir gekommen.“ Dabei hatte diese Riesenlüge nur ein Ziel gehabt – sie wieder in sein Bett zu bekommen!
Und der doppelzüngige Mistkerl wollte heiraten!
„Du …!“, begann sie, doch der scharfe, warnende Blick, den Vito ihr zuwarf, ließ sie verstummen. Sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf McKenzie.
„Also?“
„Nun – ja, ich bin sicher, dass Mrs. Hastings einverstanden ist. Es geht ihr darum, einen schnellen Verkauf zu tätigen, und das hier dürfte der schnellste in der Geschichte sein. Aber – ähm – meinen Sie nicht, dass Sie erst noch jemand anders fragen sollten, ehe Sie die endgültige Entscheidung treffen? Möchte Ihre Verlobte nicht auch etwas dazu sagen? Vielleicht sollten Sie ihr das Haus erst zeigen?“
„Sie kennt es bereits“, erklärte Vito ruhig und überraschte Emily damit derart, dass sie zusammenzuckte und Wasser aus ihrem Glas verschüttete.
„Sie liebt das Haus. Aber wenn Sie möchten, dass ich sichergehe, dann mache ich das natürlich. Emily …“
Zum ersten Mal, seit er sich neben sie gesetzt hatte, schenkte er ihr seine volle Aufmerksamkeit. Er drehte sich zu ihr um und schaute in ihr verwirrtes Gesicht.
„Würdest du gerne weiterhin hier leben?“
Was sollte das? Was tat er da? Wollte er ihr auch noch das Messer direkt ins Herz stechen? Reichte es nicht, dass er heiraten würde und das Haus kaufen wollte – ihr Heim, und zwar für sich und seine Verlobte? Wie konnte er so grausam sein, sie zu fragen …
„Tu mir das nicht an! Wie kannst du auch nur eine solche Frage stellen? Du weißt genau, dass ich es gerne täte, aber …“
„Molto bene.“
Vito streckte doch tatsächlich einen Arm aus und tätschelte ihre Hand, ehe er sich wieder an Joe McKenzie wandte, der das Schauspiel in überraschtem Schweigen verfolgt hatte.
„Wie Sie sehen, gibt es überhaupt kein Problem. Meine Verlobte liebt das Haus genauso sehr wie ich und möchte ebenfalls hier leben.“
„Wie bitte?“
Emily konnte nicht glauben, was sie da hörte. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
„Vito, was – warum sagst du das?“
Was sagte er da überhaupt? In ihrer grenzenlosen Verwirrung meinte sie beinahe gehört zu haben, dass er sie als seine Verlobte bezeichnet hatte, aber das konnte doch sicher nicht sein?
„Ich weiß, tesoro …“
Seine dunkle, beruhigende Stimme sorgte dafür, dass sie blinzeln musste. Sein dazugehöriges, verständnisvolles Lächeln erzeugte eine noch größere Verunsicherung.
„Ich weiß, dass wir beschlossen haben, unsere baldige Hochzeit noch geheim zu halten, aber du wünschst dir das Haus doch genauso sehr wie ich, und da Signor McKenzie gerade hier ist, können wir den Kauf ja auch direkt abschließen. Ich wusste, dass du nichts dagegen haben würdest.“
„Aber …“, stammelte Emily, doch Vito fuhr einfach fort, ohne auf ihren Protest zu achten.
„Kann ich also alles Weitere Ihnen überlassen, signor?“
Vito stand auf, schüttelte Joe McKenzie die Hand und brachte ihn zur Tür. Emily war noch so erstarrt, dass sie nur wortlos zusehen konnte. Sie setzte ein falsches Lächeln auf und sagte sich, dass sie sich zusammenreißen müsse.
Unmöglich, jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen. Joes Neugier war schon geweckt worden. Es war offensichtlich, dass er nicht abwarten konnte, zu Ruth zu kommen und ihr alles zu erzählen. Jetzt hatte er eine wesentlich größere Geschichte an der Angel, als er sich jemals erträumt hatte.
Also waren ihr für den Moment die Hände gebunden, aber sie musste nur ein paar Minuten warten, und dann würde sie diesem arroganten, überheblichen, eingebildeten Mistkerl ganz genau sagen, was sie von seinem Verhalten hielt!
Als Vito langsam zurückkam und sehr zufrieden das Wohnzimmer betrat, schwor sie sich, dass ihm das selbstgefällige Lächeln schon noch vergehen würde!
Wütend stand sie auf – bei dieser Konfrontation wollte sie ihm unbedingt ins Gesicht schauen können – und wartete darauf, dass er nahe genug war, sodass sie das triumphierende Funkeln in seinen Augen sah.
Nicht mehr lange, nicht mehr lange!
„Was, zur Hölle, soll dieses Spielchen?“, fauchte sie ihn an.
Plötzlich war er ganz aufmerksam. Zu ihrer Befriedigung erkannte sie, wie die Belustigung aus seinem Blick schwand. Stattdessen schaute er sie voll gespielter Unschuld an. Man hätte ihn für einen Kirchenknaben halten können, so harmlos wirkte er.
Natürlich wusste sie, dass dieser Blick vollkommen unecht war.
„Spielchen, carissima?“, entgegnete er. „Ich weiß nicht, was du meinst. Es gibt kein Spielchen.“
„Oh, hör bloß auf! Wage ja nicht, so zu tun, als wärst du der arme, einfache Italiener, der meine Sprache nicht versteht!“, schnaubte Emily. „Du sprichst beinahe so gut englisch wie ich, und du weißt ganz genau, was ich meine.“
Sein Lächeln blieb, doch irgendetwas in seinen Augen hatte sich verändert. Plötzlich wirkten sie hart und kalt, ohne jegliche Wärme, und sie spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.
„Ja, ich verstehe englisch“, erwiderte er kurz und knapp, „aber ich verstehe die Gründe für deine Frage nicht.“
„Du findest es also nicht nachvollziehbar, dass ich etwas dagegen habe, wenn du dich urplötzlich in mein Leben mischst und mir vorschreiben willst, was ich zu tun und zu lassen habe?“
„Wann genau habe ich das getan?“
„Wann?“
Emily warf entnervt die Hände in die Luft. „Das musst du wirklich fragen? Gerade eben! Du bist hereingeplatzt und …“
„Ich habe dir ein Haus gekauft.“
Verstand Vito wirklich nicht, was sie sagen wollte, oder konnte er die Gründe nicht einsehen, weshalb sie protestierte?
„Warum ist das für dich ein Problem?“, fügte er hinzu.
„Du hast mir nicht einfach nur ein Haus gekauft!“, zischte sie und wusste selbst, wie kleinlich und undankbar sie klang. Doch das Problem lag nicht nur in dem Geschenk – es lag an allem anderen, was damit verbunden war.
„Du reißt mein Leben an dich – kaufst mir dieses Haus, obwohl ich dich nicht darum gebeten habe, schreibst mir vor, was ich zu tun habe … mein Gott, du behauptest gegenüber Joe, wir seien verlobt … Dir muss doch klar sein, dass er sofort zu Ruth gehen und ihr alles erzählen wird. Dann wird herauskommen, dass alles eine Lüge ist …“
„Das wird nicht passieren.“
„Natürlich wird es das – das muss es ja … wir werden nicht heiraten!“
„Doch, das werden wir.“
Wenn er es mit Triumph oder Zorn gesagt hätte, dann hätte Emily ihm niemals geglaubt. Doch er sagte es völlig ruhig und nüchtern, sodass sie ihn nur schockiert anstarren und nach Atem ringen konnte.
„Sei nicht verrückt, Vito“, keuchte sie schließlich. „Und bitte hör auf, diese Spielchen zu spielen. Nenn mir einen vernünftigen Grund, warum wir heiraten sollten, wo wir uns noch nicht mal mögen, geschweige denn lieben.“
Er zuckte nur achtlos die Schultern.
„Liebe spielt dabei keine Rolle“, erklärte er kalt und ging mehrere Schritte auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. „Wir müssen Verantwortung übernehmen für das, was geschehen ist.“
Jetzt wusste sie natürlich, worauf er hinauswollte. Im Grunde hatte sie es von Anfang an gewusst, aber sie hatte es nicht zugeben wollen. Gleich würde er ihr sagen, dass sie des Babys wegen heiraten mussten und nur wegen des Babys.
Doch sie würde es nicht ertragen, das zuzulassen. Sie wagte es nicht, sich zu fragen, warum ihr allein schon der Gedanke Übelkeit verursachte – sie wusste nur, dass es einfach nicht ging.
Da allerdings kam ihr ein rettender Einfall. Ein Ausweg aus dem Dilemma, ein sicherer Anker, den sie ergreifen konnte. „Vito, bitte tu das nicht! Du weißt doch ganz genau, dass es nicht funktioniert – dass es völlig unmöglich ist. Selbst wenn ich dich heiraten wollte – was würde es nutzen? Du kannst dir das Haus nie im Leben leisten.“
Als sie die Veränderung in seinem Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass der Schlag gesessen hatte. Selbst das kalte Funkeln in seinen Augen erlosch, und sein Mund wurde zu einer dünnen Linie.
„Und das ist wichtig für dich, nicht wahr?“
„Natürlich ist es wichtig, weil du nämlich dem Makler gesagt hast, du würdest das Haus kaufen – und ihm seine Provision zahlen. Er mag deine Geschichte ja geschluckt haben und vom schnellsten Verkauf seines Lebens träumen, aber du vergisst, dass ich dein Apartment gesehen habe und die Art, wie du lebst. Nie und nimmer verfügst du über die finanziellen Mittel, um dieses Haus zu kaufen.“
Was hatte sie jetzt gesagt, dass sich seine Miene schon wieder so veränderte? Warum lächelte er plötzlich so eisig?
„Das möchtest du gerne glauben, nicht wahr, mia angela? Aber ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Weißt du, du hast alles falsch verstanden. Du hast die Art gesehen, wie ich gelebt habe, und natürlich bist du davon ausgegangen, dass es schon immer so war – aber das stimmt nicht.“
Dieses beunruhigende Lächeln wurde noch breiter, beinahe grausam und hasserfüllt. Er wirkte wie eine Raubkatze, die kurz davor stand, ihr Opfer in Stücke zu reißen.
„Nein?“
Es war nur ein leises Krächzen. Sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, fest und selbstbewusst zu klingen.
„Nein, tesoro“, murmelte er mit täuschend sanfter Stimme. „Nein, es stimmt ganz und gar nicht. Im Gegenteil, die Wahrheit ist die, dass ich dieses Haus – und dich – hundertfach kaufen könnte.“




10. KAPITEL
Er hatte gewusst, dass die Wahrheit irgendwann ans Licht kommen musste. Emily konnte ja nicht weiterhin glauben, dass das schäbige kleine Apartment, in dem er gewohnt hatte, als sie sich zum ersten Mal begegneten, der einzige Lebensstil war, den er kannte. Doch wenn Vito ganz ehrlich war, dann wäre es ihm lieber gewesen, es wäre auf etwas andere Weise zur Sprache gekommen. Das Timing war nicht unbedingt das beste. Dennoch – er schuldete ihr eine Erklärung.
„Vielleicht solltest du dich besser hinsetzen“, sagte er und deutete auf das Sofa.
„Warum – ist dein Geständnis so niederschmetternd?“, entgegnete Emily so kratzbürstig, dass er tief Luft holte und sich mit beiden Händen durch das dunkle Haare fuhr. Sie war wirklich unglaublich widerspenstig und kam ihm keinen Zentimeter entgegen.
„Ich dachte, es wäre besser, wenn du es dir bequem machst. Du musst auf dich achtgeben.“
Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, sagte deutlicher als tausend Worte, dass sie bereits seit fünf Monaten hervorragend auf sich achtgab – ohne ihn! Doch überraschenderweise folgte sie seinem Rat. Allerdings wählte sie einen der Sessel und nicht das Sofa, sodass er sich nicht neben sie setzen konnte.
Der Sessel ihr gegenüber hatte dafür den Vorteil, dass er ihr Gesicht genau beobachten und auch kleinste Reaktionen registrieren konnte.
„Als wir uns kennenlernten, nahm ich gerade eine Auszeit.“
Emily schaute ihn misstrauisch an. Offensichtlich musste er sein Bestes geben, wenn er sie überzeugen wollte.
„Eine Auszeit von was?“
„Von der Firma, die Guido – mein Bruder – und ich leiten.“
„Guido – das ist der Mann, der zu Ambers Hochzeit kam?“
„Ja.“
„Was ist das für eine Firma? Sie ist groß, nehme ich an?“
Vito sah, wie ihr Blick zum Fenster hinüberwanderte und wusste, dass sie an die große, teure Limousine dachte, mit der er gekommen war.
„Groß genug. Guido und ich haben mit nichts angefangen, als wir Corsentino Marine aufgebaut haben. Wir arbeiteten vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Damals haben wir uns ein Versprechen gegeben. Wenn wir Erfolg haben würden mit unserem Unternehmen – und zwar, noch bevor wir dreißig sind – dann würde dieses eine Jahr uns gehören. Ein Jahr, in dem jeder tun und lassen konnte, was er wollte, während der andere die Firma allein weiterführte.“
Ihre ausdrucksvollen blauen Augen weiteten sich. Ihr stand deutlich ins hübsche Gesicht geschrieben, dass dies eine Erklärung war, mit der sie nicht gerechnet hatte.
„Das konntet ihr euch leisten?“
„Wir könnten es uns leisten, nie wieder im Leben zu arbeiten, wenn wir das wollten. Guido ist ein Jahr älter als ich, sodass er seine Auszeit vor mir genommen hatte. Er ging nach Amerika und arbeitete dort als Fotograf.“
Und er kam mit einem gebrochenen Herzen zurück, wie Vito sich erinnerte. Er gestattete sich ein kleines, verstohlenes Lächeln, wenn er daran dachte, wie sich das Leben seines Bruders seitdem entwickelt hatte.
„Damals hat er deine Freundin Amber kennengelernt. Zum ersten Mal. Ehe er vergangene Woche bei ihrer Hochzeit auftauchte.“
„Genau genommen ist sie keine Freundin von mir. Der Mann, den sie heiraten wollte, Rafe St. Clair, war ein Freund von Ma… – von meinem Ehemann.“
Irgendetwas an dem, wie sie den Namen des Mannes aussprach, ließ ihn aufhorchen.
„Du magst ihn nicht? St. Clair, meine ich?“
„Ich traue ihm nicht. Und um ganz ehrlich zu sein – nein, warte mal, du willst mich gerade von der Tatsache ablenken, dass du mich angelogen hast.“
„Nicht angelogen. Wenn du dich bitte erinnern würdest – du hast mir keine Fragen gestellt. Genauso wenig wie ich.“
Sein Ton verdüsterte sich, wenn er daran dachte, welche Fragen er hätte stellen sollen. Noch jetzt spürte er den bitteren Geschmack der Enttäuschung in seinem Mund. Emily errötete. Offensichtlich dachte sie gerade an dasselbe.
„Also, dein Bruder hat sein Jahr als Fotograf verbracht. Ich nehme an, dass du Lust hattest, eine Weile in England zu leben. Was hast du dort gemacht?“
„Ich habe geschnitzt.“
„Geschnitzt? Du meinst Holz?“
„Genau. Mein Vater wie auch mein Großvater war ursprünglich als Bootsbauer tätig. Ich nehme an, dass ich ihre Liebe für Holz geerbt habe. Deshalb hatte ich auch das Apartment am Strand. Ich habe Treibholz gesammelt und dann entschieden, was ich daraus machen könnte.“
„Diese Holzfiguren in deiner Wohnung – war das deine Arbeit?“
„Ja.“
„Mein Gott, sie waren fantastisch – wunderschön!“
„Grazie.“
Wusste sie eigentlich, wie schön sie aussah, wenn ihr Gesicht vor Begeisterung strahlte, wenn ihre wundervollen Augen funkelten und eine sanfte Röte auf ihren Wangen lag?
Leidenschaftliches Verlangen erfasste ihn, und er zuckte innerlich zusammen. Dennoch war es diesmal anders. Er war an diesem Tag hierhergekommen, weil er sich danach gesehnt hatte, mit Emily zu schlafen, doch dann hatte die Erkenntnis, dass sie schwanger war, alles verändert. Jetzt verfügte er nicht mehr über die Möglichkeit, sich einem Schäferstündchen hinzugeben und dann einfach zu verschwinden. Was blieb ihm stattdessen?
Heirat war die offensichtliche Antwort. In Anbetracht des Babys gab es keine andere Option. Warum in aller Welt sperrte sie sich dann so gegen seine Idee?
Vielleicht existierte ein guter Grund, weshalb sie ihn nicht heiraten wollte.
Was, wenn das Kind doch nicht von ihm war? Er hatte ihr geglaubt – aber Frauen logen schon mal in solchen Dingen. Loretta war der beste Beweis.
„Also gut, jetzt, wo du die Wahrheit über mich weißt – macht das die Dinge einfacher für dich?“
„Einfacher?“
Emily verstand nicht, worauf Vito hinauswollte. Wie sollte die Tatsache, dass sie jetzt ein wenig mehr über ihn erfahren hatte, die vertrackte Situation einfacher machen?
„Was einfacher machen?“
„Ich dachte, dass es dir nun leichter fallen würde, meinen Heiratsantrag anzunehmen.“
„Inwiefern?“
„Nun ja, jetzt, wo du weißt, dass ich dir den … Lebensstil … bieten kann, den du gewohnt bist, da dachte ich …“
„Du glaubst wirklich, nur weil du zufälligerweise reich bist, könnte mich nichts glücklicher machen, als dich gleich zu heiraten?“
Emily konnte nicht glauben, was sie da hörte. Meinte er tatsächlich, dass sie allein seines Geldes wegen bereit sein würde, mit ihm zusammenzuleben? Der sonderbare Schimmer in seinen Augen legte den Schluss nahe. Er hielt sie also für berechnend und habgierig!
„Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hättest. Es war eher eine einseitige Erklärung. ‚Ich möchte dieses Haus kaufen, weil ich zu heiraten gedenke. Ach, und übrigens – Emily ist meine Verlobte!‘ Sag mir Vito, wo in alledem war da der Antrag?“
„Ich muss dir keinen Antrag machen. Du bekommst mein Kind.“
„Und das gibt dir das Recht, über mein Leben zu bestimmen?“
„Vielleicht nicht über dein Leben – aber es gibt mir Rechte.“
Vito streckte beide Hände aus und legte sie auf ihren Bauch. Währenddessen hielt er ihren Blick gefangen. Sein Ausdruck war vollkommen kontrolliert, geradezu kompromisslos.
„Schwörst du mir, dass es mein Kind ist? Mich hat schon einmal eine Frau belogen – ich werde das nicht noch einmal zulassen.“
Emily schluckte schwer. Wenn sie gekonnt hätte, dann hätte sie es abgestritten. Hätte ihm gesagt, dass das Kind möglicherweise nicht von ihm war. Doch als er die letzte Bemerkung hinzufügte, da wusste sie, dass es nur eine Antwort geben konnte.
„Ja, es ist definitiv dein Kind.“
„Aber du hast mir gesagt, dass du die Pille nehmen würdest“, wandte er misstrauisch ein.
„Das habe ich auch – ich schwöre es dir –, aber die Ereignisse haben sich überschlagen. In jener Nacht mit dir hatte ich die Tabletten im Auto gelassen, und am nächsten Morgen hatte ich es so eilig, nach Hause zu kommen, dass ich es total vergessen habe. Jene Nacht – ich habe einfach nicht mehr daran gedacht.“
Mark war es sehr viel schlechter gegangen. Es war der Anfang vom Ende gewesen.
„Als ich endlich wieder in meinen normalen Rhythmus hineinfand, war es bereits zu spät. Ich hatte ein paar Tage verpasst – ausgerechnet genau in der kritischen Zeit.“
„Und du weißt ganz sicher, dass niemand anders der Vater sein kann?“
Emilys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Wer sonst sollte es sein?“
„Dein Ehemann?“
Glaubte er wirklich, sie würde von seinem Bett direkt in die Arme ihres Ehemannes fliegen – oder umgekehrt? Wenn er die Wahrheit wüsste … Da er ihr aber so sehr misstraute und sie im Verdacht hatte, ihn nur wegen seines Geldes zu wollen, wagte sie nicht mehr, als die Halbwahrheit zu gestehen.
„Das ist völlig ausgeschlossen!“
„Und warum bist du dir da so verdammt sicher?“, schoss Vito zurück.
„Weil …“, ihre Stimme klang ganz leise, „… mein Mann in dieser Hinsicht kein Interesse mehr an mir hatte.“
Sie dachte, dass ihn das beruhigen würde, dass es all seine Zweifel ausräumen würde. Das Baby war von ihm, es konnte nur von ihm sein.
Doch ihre Worte schienen den gegenteiligen Effekt zu haben. Sie sah, wie sogar sein herausfordernder Blick erlosch und nichts als kalte Glut übrig blieb.
„Dann verrate mir doch, tesoro …“
Der seidenglatte Tonfall war trügerisch sanft, er verbarg seinen Zorn.
„Wenn dein Ehemann nicht gestorben wäre, hättest du es mir dann jemals gesagt? Oder ging es dir allein darum?“
„Worum? Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“
Emily betrachtete ihn völlig verwirrt. Vito hatte wissen wollen, wer der Vater ihres Babys war. Er wollte einen Beweis von ihr – und den hatte sie ihm gegeben. Sie hätte gewünscht, dass er sich daraufhin ein wenig entspannen würde.
„War es dein Plan, von einem anderen Mann schwanger zu werden, um es als Kind deines Ehemannes auszugeben? Als sein Erbe? Damit du in diesem Haus wohnen bleiben kannst, in all dem Luxus, den du gewohnt bist …“
„Wenn das mein Plan gewesen sein sollte, dann ist er ja wohl kläglich gescheitert! Du vergisst, dass ich nicht länger hier wohnen werde, dass ich nichts geerbt habe – es wurde alles meiner Schwägerin vermacht, und sie ist gerade dabei, das Haus zu verkaufen!“
„Sie verkauft es an mich“, betonte Vito herrisch. „Wie du also siehst, belleza, das Glück ist auf deiner Seite. Ich weiß, dass du dieses Haus liebst – das wurde deutlich an der Art, wie du darüber redest, wie du jeden Raum betrachtest, die Wände berührst, wie du aus dem Fenster in den Garten geschaut hast. Du würdest liebend gerne weiter hier wohnen bleiben.“
„Nicht um jeden Preis!“, warf Emily ein, doch Vito ignorierte sie und fuhr einfach fort. Seine Worte zeugten von der Enttäuschung, die sein Herz quälte.
„Du hast mich benutzt, um schwanger zu werden, weil du geglaubt hast, es würde dir dieses Haus sichern, selbst nach dem Tod deines Mannes. Nun, herzlichen Glückwunsch, mia angela – du hast einen wahren Sechser im Lotto gezogen. Nicht nur, dass du das Haus deiner Träume erhältst, nein, darüber hinaus bekommst du sogar noch einen überaus reichen Ehemann, der zufälligerweise auch noch der leibliche Vater deines Kindes ist und der dir bis zum Ende deiner Tage ein Leben im Luxus bieten kann.“
„Aber ich habe doch gesagt, dass ich dich gar nicht heiraten will! Genauso wenig wie du mich. Ganz sicher werden wir zu einer Lösung kommen, die …“
„Vergiss es“, unterbrach Vito sie sofort. „Hier geht es nicht um dich oder mich, sondern um unser Baby. Ich will ein fester Bestandteil im Leben meines Kindes sein, und deshalb wirst du mich heiraten.“
„Du kannst ein fester Bestandteil im Leben deines Kindes sein, ohne mich zu heiraten! Ich werde dir Besuchsrechte einräumen …“
„Besuchsrechte!“, schnaubte Vito verächtlich. „Ich will ein Fulltime-Vater sein und nicht jemand, der alle paar Wochen mal vorbeischaut.“
„Du kannst mich nicht zwingen, dich zu heiraten!“
„Das muss ich auch gar nicht.“
Seine Stimme klang leise, fest und bestimmt. Ganz langsam kam er näher, legte seine Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Sie versteifte sich, ja, sie versuchte sich zu wehren, doch alles was er tun musste, war, seinen Griff zu lockern, eine Hand an ihre Wange zu legen und ihre zarte Haut zu streicheln. Emily war verloren.
Sanft streifte er ihre Lippen – einmal, zweimal, dann noch einmal, immer leidenschaftlicher, sodass sich ihr ein verzückter Seufzer entrang und sie sich willig an ihn schmiegte.
„Siehst du, tesoro …“
Ein weiterer Kuss auf ihre sinnlichen Lippen.
„Genau so wird es sein, wenn wir verheiratet sind. Ist das wirklich so schlimm?“
Schlimm? Emilys Gedanken waren wie benebelt. Wie konnte es schlimm sein, wenn er sie nur mit dem kleinen Finger berühren musste, und schon wurde sie zu Wachs in seinen Händen? Wie sollte sie gegen etwas ankämpfen, das nicht nur er sich mit aller Macht wünschte, sondern sie ganz genauso?
„Also …“, Vito hob den Kopf und schaute ihr tief in die Augen, „… bist du weiterhin entschlossen, dich mir entgegenzustellen in dieser Sache? Denn falls ja, dann muss ich dich warnen. Du kannst nicht gewinnen. Ich will dieses Kind, und ich werde alles dafür tun, um es zu bekommen.“
„Du – du würdest mir das Baby wegnehmen?“, fragte sie fassungslos.
„Das ist nicht nötig. Wir sind auf ewig miteinander verbunden durch das neue Leben, das wir geschaffen haben.“
Noch einmal legte er seine Hand auf ihren Bauch, und sie spürte, wie das Kind sich bemerkbar machte, so als habe es ebenfalls die Hand seines Vaters erkannt – eine Verbindung, die unerschütterlich war.
„Du wirst meine Frau werden, und ich werde mich sowohl um dich als auch um unser Kind kümmern.“
„Vito, du kannst nicht einfach hier auftauchen und bestimmen, dass ich dich heiraten muss. Ich kenne dich kaum. Mein Gott, insgesamt haben wir nur wenige Stunden gemeinsam verbracht! Ich kann nie im Leben so überhastet eine derart weitreichende Entscheidung treffen …“
Vito zuckte lässig die Schultern, so als nehme er ihren überlauten Protest überhaupt nicht ernst.
„Nimm dir Zeit. Ich bin doch kein Barbar, der dich an den Haaren zum Altar zerrt. Du kannst dich in Ruhe an den Gedanken gewöhnen – zumindest innerhalb eines vernünftigen Rahmens.“
„Vernünftiger Rahmen?“
Emily bemühte sich sehr, eine gewisse Energie in ihren Widerspruch zu legen, während ihr in Wirklichkeit die Knie zitterten.
„Was ist denn deiner Meinung nach vernünftig an dieser Situation? Ich kann mir so viel Zeit lassen, wie ich will – solange ich mich letztendlich bereit erkläre, dich zu heiraten?“
Vito nickte. Sein Blick wirkte dabei unnachgiebig und kompromisslos.
„Wenn du wirklich meinst, Zeit zum Nachdenken zu brauchen, dann nimm sie dir in Gottes Namen. Doch auch du wirst am Ende zum gleichen Ergebnis kommen – denn es gibt nur eines.“
„Das Ergebnis, das du willst!“
„Das einzig richtige Ergebnis“, betonte er sanft, aber fest. „Mein Sohn oder meine Tochter wird nicht unehelich geboren werden. Das werde ich nie und nimmer zulassen.“
Und wenn Vito Corsentino sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, erkannte Emily und schluckte, dann gab es nichts, was ihn davon abbringen konnte. Sie machte sich selbst etwas vor, wenn sie glaubte, sich gegen ihn zur Wehr setzen zu können. Doch wenigstens musste sie so tun, als trüge sie noch ein Funken Kampfgeist in sich – auch wenn es dabei nur um ihre eigene Selbstachtung ging.
„Also, lass dir Zeit, cara, wenn du sie denn unbedingt brauchst. Stell alle Überlegungen an, die nötig sind. Doch während du das tust, gibt es nichts anderes zu erledigen, als Zeit und Ort unserer Hochzeit festzulegen. Denn sie wird stattfinden – daran wirst du nichts ändern können.“




11. KAPITEL
Die Nacht war dunkel und still – kein einziges Geräusch war im ganzen Haus zu hören. Emily sollte schon seit Stunden schlafen, sie war bereits sehr früh zu Bett gegangen, einfach um Vitos bedrückender Nähe zu entkommen. Seit einer Woche wich er ihr kaum von der Seite, beobachtete sie und wartete, wartete auf ihre Antwort.
Eine Antwort, zu der sie sich einfach nicht durchringen konnte, selbst wenn sie im tiefsten Herzen wusste, dass es keine Alternative für sie gab. Sie musste sein Angebot annehmen. Die bittere Realität bestand darin, dass sie die Wahrheit nicht länger leugnen konnte. Sie wollte Vito Corsentino heiraten. Das hatte sie bereits in dem Moment gewusst, als er sie auf seine arrogante Weise zu seiner Verlobten erklärt hatte. Auch wenn sie sofort dagegen ankämpfte und sich selbst einredete, es wäre das Letzte, was sie wollte – insgeheim träumte sie davon, Vitos Frau zu werden. Sie sehnte sich danach, wünschte es sich von ganzem Herzen.
Doch gerade ihr Herz war ja das Problem.
Hier in der Dunkelheit, wo ihre Gedanken frei wanderten, da konnte sie endlich zugeben, dass sie sich irgendwann, ganz nebenbei in Vito verliebt hatte – wahnsinnig, rasend verliebt. Aus diesem Grund wollte sie ihn heiraten. Aber nicht so.
„Nicht so!“
Die Worte endeten in einem Schluchzen, weil ihr in diesem Augenblick voll bewusst wurde, wie hoffnungslos ihre Situation war.
Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass Vito sie aus Liebe heiratete, weil er sie derart begehrte, dass er nicht ohne sie leben konnte. Mein Gott, wenn er sie liebte, dann würde sie nicht eine Sekunde zögern und seinen Antrag sofort annehmen. Ja, sie würde sich auf die Hochzeit vorbereiten und sich auf den Tag freuen, an dem sie endlich mit ihm zum Altar schreiten konnte.
Aber er erwiderte ihre Liebe nicht, und daher konnte sie nicht Ja sagen. Unerträglich war ihr die Vorstellung, sich lebenslang an einen Mann zu binden, der sie nur wegen des Kindes wollte, das sie in sich trug.
Ihr Dilemma war umso größer, weil sie es andererseits auch nicht verhindern konnte oder wollte, dass er eine Rolle im Leben ihres Kindes spielte …
„Oh, Vito …“
Sein Name war nicht mehr als ein Wispern. Tränen, die sie bislang noch gar nicht bemerkt hatte, strömten ihr die Wangen herab. Es gab nichts, was diese Tränen hätte aufhalten können. Traurig drehte sie sich zur Seite, vergrub das Gesicht in den Kissen und weinte sich die Seele aus dem Leib.
Ganz leise öffnete sich die Tür hinter ihr, doch ihre Ohren waren in ihrem aufgewühlten Zustand so geschärft, dass sie das Geräusch hörte und sich ruckartig aufsetzte.
Die große männliche Gestalt stand zu sehr im Schatten, als dass sie das Gesicht hätte erkennen können. Sie sah nur ein verschwommenes Bild von einer muskulösen, nackten Brust, von dunklem Haar und funkelnden Augen …
„Mark?“
Vito war gerade auf dem Rückweg zu seinem Zimmer gewesen, als er das kaum erstickte Schluchzen gehört hatte.
Eine weitere Nacht, in der er nicht schlafen konnte. Eine weitere Nacht, in der er in seinem Bett lag und an Emily dachte, die nur wenige Meter von ihm entfernt schlief und seinen Frieden störte, seine Kontrolle ins Wanken brachte.
Diesmal hatte er es aufgegeben, einschlafen zu wollen. Stattdessen war er in eine Jeans geschlüpft und in die Küche gegangen, um sich einen Drink zu holen. Auf dem Rückweg hatte er Emily gehört und leise die Tür zu ihr geöffnet.
Ihre Tränen trafen ihn tief. Es war herzzerreißend. Kein stilles, elegantes Weinen, mit dem Loretta ihn bewusst in die Knie hatte zwingen wollen. Nein, Emily schien aus dem Schluchzen gar nicht mehr herauszukommen. Zwischendurch musste sie sogar nach Luft schnappen und die Nase hochziehen. Sofort bekam er ein furchtbar schlechtes Gewissen.
Das Geräusch der aufgehenden Tür verriet ihn, denn Emily schreckte auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.
„Mark?“
Mark! Vito fluchte leise auf Italienisch, als ihn heftige, widerstreitende Gefühle übermannten. Natürlich hatte sie an ihren verstorbenen Ehemann gedacht, sie vermisste ihn, trauerte um ihn. Er kam sich wie die niederträchtigste Ratte vor.
„Es tut mir leid …“
„Vito?“
Sie blinzelte jetzt heftig und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.
„Es tut mir leid“, wiederholte er noch einmal und trat näher an ihr Bett heran. „Ich habe mich wie ein richtiger Mistkerl verhalten. Nie habe ich daran gedacht, dass – vermisst du ihn sehr?“
„Vermissen …?“
Emily runzelte leicht die Stirn. Feuchte Tränenspuren schimmerten auf ihren Wangen, einer der dünnen Träger ihres hellblauen Nachthemds war heruntergerutscht und gab den Blick auf ihre verführerische Schulter frei. Es kribbelte ihn in den Fingern, die Hand auszustrecken und den Träger wieder hochzuschieben, dabei ihre zarte Haut zu liebkosen …
Doch wenn er sie berührte, würde er nicht mehr aufhören können.
„Mark“, gab er als Antwort auf ihr verwirrtes Stirnrunzeln. „Vermisst du deinen Ehemann …?“
„Oh, um Gottes Willen, nein! Ich vermisse ihn überhaupt nicht.“
Lachte sie oder weinte sie – oder war es etwa eine bizarre Kombination aus beidem? Was auch immer es sein mochte – sie klang, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.
„Mein Gott … Emilia, was ist los?“
Das Wort Emilia war zu viel. Ihren Namen in seiner Sprache zu hören, von ihm ausgesprochen wie ein Kosewort, brachte das Fass endgültig zum Überlaufen, sodass sie den letzten Rest ihrer Kontrolle verlor. Die Tränen, die sie wegen ihm vergossen hatte, hielt er für Tränen um Mark! Sie konnte es nicht fassen. Ja, sie hatte das Gefühl, als werde ihr das Herz aus der Brust gerissen.
„Oh, Vito …“
Die Tränen strömten jetzt unaufhaltsam, nässten ihre Haut und trübten ihre Sicht. Vielleicht war dies der ersehnte Ausbruch, der sie endlich in die Lage versetzte, ihm die Wahrheit zu erzählen.
„Vito, du hast meinen Ehemann nicht gekannt, sonst würdest du mir diese Frage nicht stellen. Du müsstest es nicht …“
„Und warum nicht, tesoro?“
Vito hatte sich auf die Bettkante gesetzt und war ihr nun so nah, dass sie seinen verführerischen Duft riechen konnte. Emilys Herz machte einen Satz, ihr Puls begann zu rasen.
„Warum erzählst du mir nicht von ihm? Erzähl mir von Mark – sag mir die Wahrheit.“
„Die … die Wahrheit ist die, dass Mark … nicht einfach zu lieben war … auch wenn ich es versucht habe … bei Gott, ich habe es wirklich versucht.“
So lange hatte sie ihre Geheimnisse für sich behalten. Jetzt war es wie eine Befreiung, endlich darüber reden zu können.
„Zu Beginn habe ich ihn geliebt – als er mich gefragt hat, ob ich ihn heiraten wolle, da war ich glücklich – zumindest für eine Weile, doch dann … dann haben sich die Dinge verändert … er hat sich verändert …“
Emily erzählte ihm von den Alkoholexzessen, von den Tyranneien, zu denen Mark durch seine Trinkerei verleitet wurde, der verbalen Aggressivität, die bald auch in körperliche Gewalt ausartete.
„Er hat dich geschlagen!“ Vitos Zorn war überdeutlich und wurde in den zusammengebissenen Zähnen und den geballten Fäusten sichtbar. „Trotzdem bist du geblieben?“
„Nein!“
Emily schüttelte so heftig den Kopf, dass die blonden Strähnen nur so flogen. „Nein, ich bin nicht geblieben – ich habe ihn verlassen. Niemand wollte mir glauben, wie Mark sich verhielt, und schon gar nicht seine Familie. Sie warfen mir vor, zu lügen, alles nur zu erfinden. Also … also bin ich gegangen. Ich leitete die Scheidung ein …“
Sie spürte die plötzliche Anspannung in Vitos Körper, hörte seinen unterdrückten Fluch.
„Ich hatte alles in der Hand – oder zumindest glaubte ich das. Doch dann mischte sich das Schicksal ein und verdarb alles.“ Sie senkte den Blick und starrte auf ihre Hände. Sanft legte Vito seine Finger über ihre.
„Was ist dann passiert?“, fragte er leise. Seine Stimme klang rau.
„Mark hatte seit Jahren stark getrunken. Ich ahnte nichts davon, weil er es zu Anfang vor mir verbarg, und selbst als ich dann wusste, dass er trank, wusste ich immer noch nicht, wie viel. Er richtete sich selbst zugrunde – innerhalb kürzester Zeit erlitt er zwei massive Schlaganfälle. Für einige Minuten war er sogar tot, doch den Ärzten gelang es, ihn zurückzuholen. Allerdings hatte sein Gehirn stark unter dem Sauerstoffmangel gelitten. Die Schädigung war irreversibel.“
Emily holte einmal tief Luft und schluckte schwer. Sie musste die Kraft finden, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Als sie Vitos Arm um sich spürte, lehnte sie sich dankbar an ihn.
„Die Schlaganfälle hatten große Teile seines Erinnerungsvermögens zerstört. Als er wieder zu sich kam, wusste er nichts mehr von den Jahren, die vergangen waren – die Jahre, die wir verheiratet waren. Sie existierten nicht für ihn. Soweit es ihn anging, hatten wir gerade erst geheiratet – wir waren noch in der Zeit unserer Flitterwochen.“
„Er erinnerte sich nicht an den Scheidungsprozess?“
Emily schüttelte langsam den Kopf. In ihren Augen brannten neue Tränen.
„Er hat die Papiere, die ihm geschickt worden waren, nie unterschrieben. Ich weiß nicht mal, ob er sie überhaupt je gesehen hat.“
„Und da bist du zu ihm zurückgegangen?“
„Ich musste – er war der Mark, den ich geheiratet hatte. Der Mark, den ich einst geliebt hatte – und er war so verzweifelt, weil ich nicht da war. Es hätte ihn umbringen können. Ich musste bei ihm sein, mich um ihn kümmern. Aber es war unglaublich anstrengend – ermüdend – und es gab nie auch nur den Hauch einer Hoffnung auf Heilung. Die Hirnschäden waren viel zu groß. Irgendwann brauchte ich einfach eine Pause. Ich musste raus, wenn auch nur für einen Tag.“
„Der Tag, an dem wir uns begegnet sind?“
„Ja, der Tag, an dem wir uns begegnet sind“, bestätigte sie leise und zeichnete mit dem Zeigefinger Muster auf das Bettlaken.
„Ich hatte diesen Tag aus einem ganz besonderen Grund gewählt.“
Frag mich, warum ich gerade diesen Tag ausgesucht habe. Bitte frag mich, warum.
Doch Vito musste nicht einmal nachfragen – er erriet es auch so.
„Es war der Tag, an dem die Scheidung in Kraft treten sollte, nicht wahr? Wenn dein Mann imstande gewesen wäre, die Papiere zu unterzeichnen …“
„Ja.“
Vito schloss kurz die Augen, schlug sie dann wieder auf und atmete dabei langsam aus. Er legte seine Stirn an ihre und schaute sie intensiv an.
„Und ich habe dich angeschrien – habe dich hinausgeworfen. Mi dispiace – verzeih mir.“
„Du kanntest nicht die ganze Wahrheit“, entgegnete sie ehrlicherweise. „Ich habe sie dir nicht erzählt.“
Daraufhin hob er den Kopf. Immer noch blickte er sie eindringlich an, während er gleichzeitig die Hände auf ihre Schultern legte und sie ein Stück von sich fortschob.
„Warum hast du mir das alles nicht gesagt?“, fragte er heftig – viel heftiger, als sie je erwartet hätte.
„Warum?“
Emily hob den Kopf. Ihr Gesicht wirkte sehr blass, doch sie reckte trotzig das Kinn, und in ihren Augen funkelte die Erinnerung.
„Du hattest nicht das Recht, es zu erfahren. Du hast mich verurteilt, ohne mir die Chance zu einer Erklärung zu geben, und ich hatte mir geschworen, mein Leben niemals wieder mit einem Mann zu teilen.“
„Aber du hast mein Bett geteilt – du hast mir deinen Körper geschenkt. Nur deine Vergangenheit, deine Ehe – davon sollte ich nichts wissen, ja?“
„Es stand mir nicht zu, das Geheimnis zu verraten. Mark war krank – er lag im Sterben. Um dir eine solche Sache anzuvertrauen, hätten wir uns viel, viel besser kennen müssen. Wir waren zwar intim miteinander – aber nur in körperlicher Hinsicht.“
„Ich verstehe.“
In Vitos Stimme lag ein neuer Tonfall – er zeugte von Distanz, von Unnahbarkeit.
„Und diese körperliche Intimität ist etwas, das du bereust.“
Wenn möglich, dann klang er jetzt sogar noch härter, noch kälter, woraufhin sie ihn erschüttert ansah.
„Oh, nein! Nein! Das bereue ich nicht. Genau wie dir ist es mir nie gelungen, diese Nacht zu vergessen. Und genau wie du möchte ich, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, bis wir vielleicht genug voneinander haben …“
Was in ihrem Fall unmöglich war. Undenkbar. Sie musste ihn nur anschauen, an ihn denken, und schon begehrte sie ihn.
„Warum hältst du mich dann auf Distanz?“, fragte er.
Ja, warum, in der Tat? Bestrafte sie damit nicht sich selbst genauso sehr wie ihn? Vielleicht konnte sie seinen Heiratsantrag nicht annehmen, aber sie konnte dieses Geschenk akzeptieren – dieses menschliche Bedürfnis nach körperlicher Nähe und Leidenschaft. Im Gegensatz zu Vito konnte sie sich ihm in aller … Liebe … hingeben.
Dieser Gedanke vernichtete sie beinahe, doch gerade rechtzeitig legte Vito seine Hand über ihre. Ihr Puls begann zu rasen, und sie wusste, dass das, was nun geschehen würde, so unausweichlich war wie der Lauf der Gezeiten, wie der Wechsel von Tag und Nacht.
Sie beugte sich nach vorne und hauchte einen zarten, vorsichtigen Kuss auf seine Lippen. Sein Geschmack erfüllte sie, strömte in ihre Poren und verführte ihre Sinne. Glücklich sah sie, wie er kurz lächelte, ehe er den Kopf senkte und ihren Kuss erwiderte.
„Ich dachte, ich würde dir nicht mehr … gefallen“, murmelte sie an seinen Lippen. „Jetzt, wo ich schwanger bin.“
„Das kann nicht dein Ernst sein“, gab Vito ungläubig zurück. „Glaubst du wirklich, dass ich deinen Körper, in dem mein Baby schläft, abstoßend finden könnte? Oh, Emily, wunderschön bist du – unheimlich weiblich in jeder Beziehung.“
„Aber ich …“
„Aber nichts, carissima – nichts!“
Jedes Wort begleitete er mit einem Kuss – sanft zuerst, dann immer leidenschaftlicher.
„Du bist alles, was ich mir je in einer Frau erträumt habe – alles und noch viel mehr, jetzt wo du mein Baby in dir trägst. Wie kannst du daran zweifeln?“
„Ich … ich …“ Emily wollte ihm antworten, doch seine Küsse, seine zärtlichen Liebkosungen brachten sie um den Verstand, sodass sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war.
„Dann werde ich es dir zeigen, tesoro. Ich werde dir beweisen – mit meinem Mund und meinen Händen –, wie wunderschön du bist.“
Vito drückte sie sanft zurück in die Kissen, während er sprach. Er schob die Träger ihres Nachthemds hinunter und entblößte ihre rosa schimmernden Brüste. Als er sie umfasste, fühlten sie sich schwerer an als zuvor, und sie schienen auch noch um einiges empfindsamer zu sein.
„Bitte, sag mir nur, dass keine Gefahr besteht“, murmelte er an ihrer Haut und sog ihren süßen Duft ein. „Sag mir, dass ich unserem Baby nicht schaden werde …“
Wenn doch, dann musste er sofort aufhören, obwohl Gott allein wusste, wie er das schaffen sollte. Sein Körper brannte bereits lichterloh vor Verlangen, sodass die Sehnsucht, sie zu küssen, sie zu berühren, sich in ihr zu verlieren, alles andere in den Hintergrund drängte …
Daher hörte er ihr leises, glückliches Lachen mit Erleichterung.
„Keine Gefahr“, flüsterte sie. „Nicht im Geringsten.“
Mehr brauchte er nicht. Im nächsten Augenblick lagen seine Hände überall auf ihrem Körper. Er ging auf eine köstliche Entdeckungsreise und schwelgte in den Veränderungen, die die Schwangerschaft in ihr hervorgerufen hatte. Ihre vollen Brüste waren ein einziger Traum – schon wenn er sie nur mit seinem Atem streifte, bog sie sich ihm voller Verlangen entgegen.
Ihr Körper war weicher und runder als vor fünf Monaten. Zärtlich umfasste er ihren Bauch, dessen leichte Wölbung sich perfekt in seine Hände schmiegte. Hingebungsvolle Küsse hauchte er darauf, und ihm traten Tränen des Glücks in die Augen, als er spürte, wie das Kind sich unter seinen Lippen bemerkbar machte, so als wisse es ganz genau, dass er sein Vater war.
„Mio bambino“, flüsterte er auf Italienisch, weil er das nur in seiner Muttersprache konnte. Alle englischen Worte erschienen ihm viel zu kalt, um dieses ergreifende Wunder zu beschreiben. „Mio bambino.“
Doch da griff Emily mit beiden Händen nach seinem Kopf, zog ihn zu sich hoch und küsste ihn mit einer solchen Leidenschaft, dass ihm beinahe schwindlig wurde. Sie ließ ihre Finger über seine Haut, seine Muskeln wandern, schürte das Feuer in seinem Blut auf eine Weise, dass er glaubte, den Verstand zu verlieren. Wie er es schaffte, langsam und sanft in sie einzudringen, wusste er selbst nicht. Doch selbst als er noch darum kämpfte, sich zurückzuhalten, sich nicht wie ein ausgehungerter Teenager auf sie zu stürzen, da wand sich Emily unter ihm, reizte, lockte, fieberte, trieb ihn immer weiter an, bis sich schließlich jede Kontrolle, jede Zurückhaltung von ihm verabschiedeten.
Mit einem lauten Stöhnen gab er den Kampf auf und überließ ihr die Führung. Ihre Arme hielten ihn gefangen, ihre glühende Hitze verbrannte ihn, ihre nackten, glatten Körper rieben sich in immer heftigerem Rhythmus aneinander, jagten in rasender Schnelle auf einen unendlichen Abgrund zu.
Die Erfüllung war so mächtig, so erschütternd, dass er das Gefühl hatte, in tausend Stücke zu bersten. Er zog sie in seine Arme, umklammerte sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, und mit ihrem Namen auf den Lippen versank er in dem dunklen Paradies absoluter sinnlicher Glückseligkeit.
Erst nach langen Minuten, in denen er mit geschlossenen Augen, schweißüberströmt und nach Atem ringend auf ihr lag, hörte er, wie sie tief Luft holte und sprach.
Doch die Worte, die sie sagte, waren ganz und gar nicht das, was er hören wollte.




12. KAPITEL
„Ich werde dich heiraten.“
Emily war sich nicht mal richtig bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte – zum allerersten Mal. Doch wenn sie ehrlich war, so hörten sie sich gut und richtig an, und sie konnte sie einfach nicht länger zurückhalten. Selbst wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, würde sie ihre Zustimmung nicht zurücknehmen.
„Ich habe meine Meinung geändert. Ich füge mich deinem Willen und heirate dich. Ich muss es tun. Nach dem, was gerade zwischen uns passiert ist – wie könnte ich da jemals einen anderen Mann heiraten?“
Es fühlte sich so gut an, all das laut ausgesprochen zu haben. Sie war vielleicht nicht mutig genug, um ihm auch noch zu gestehen, wie sehr sie ihn liebte, aber sie war kurz davor gewesen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie niemals in der Lage sein würde, sich für einen anderen Mann zu entscheiden, und das zeigte ihm doch sicher …
Irgendetwas stimmte nicht.
Es war die unnatürliche Stille, die ihr als Erstes auffiel. Eine Stille, die mehr als beunruhigend wirkte. Unwillkürlich lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken. Innerlich starb sie tausend Tode.
„Vito?“
Nur ein Flüstern. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen schloss sie die Augen. Sein Schweigen machte ihr Angst. Es zeigte deutlich, dass das, was sie gesagt hatte, nicht das war, was er hören wollte.
„Vito?“, versuchte sie es noch einmal, hielt die Augen dabei aber weiterhin geschlossen.
„Ich sagte, ich will …“
„Ich weiß, was du gesagt hast.“
Vitos Worte klangen harsch und knapp – umso mehr, da sie ihn „blind“ hörte und sein Gesicht nicht sah.
„Ich habe dich klar und deutlich verstanden.“
Die Bettdecke raschelte, und die Matratze quietschte leicht – alles Geräusche, die Emily verrieten, dass er aufstand. Sie wagte noch immer nicht, die Augen zu öffnen. In seiner Stimme hatte ein ganz merkwürdiger, furchtbarer Tonfall gelegen, sodass sie die Augen sogar noch fester zusammenkniff aus lauter Angst, was sie sonst sehen könnte.
„Aber ich kann deine Entscheidung nicht akzeptieren. Ich will dich nicht heiraten.“
„Du willst es nicht?“
Jetzt hatte sie sich nicht länger im Griff. Sie riss die Augen auf und starrte durch die Dunkelheit direkt zu ihm hin. Was sie sah, bereitete ihr eine Gänsehaut.
Er stand unmittelbar neben dem Bett und schaute auf sie herab, doch in seinen Augen lag eine Leere, eine Distanz, die sie innerlich aufschreien ließ. Mein Gott, er war so weit weg von ihr, als habe sich unbemerkt eine Mauer zwischen ihnen aufgebaut. Obwohl er vollkommen nackt war, schien es, als trüge er eine unsichtbare Rüstung, die nichts und niemanden an ihn herankommen ließ.
„Aber du hast gesagt …“
„Ich weiß, was ich gesagt habe, aber ich habe meine Meinung geändert. Ich ziehe meinen Antrag zurück.“
„Welchen Antrag?“
Es war der plötzliche, heftig aufwallende Schmerz, der ihr diese scharfe Frage entriss, obwohl sie wusste, dass sie sich damit auf gefährliches Terrain begab.
„Es gab keinen Antrag, nur ein Ultimatum, dass wir auf jeden Fall heiraten würden, egal ob ich es nun wollte oder nicht!“
„Okay, dann ziehe ich das Ultimatum zurück.“
Vito klang wie ein Roboter, vollkommen emotionslos und mechanisch. Er wich ihrem Blick aus und suchte nach etwas auf dem Boden. Als er sich bückte, seine Jeans aufhob und hineinschlüpfte, da waren seine ruckartigen Bewegungen ein regelrechter Schlag ins Gesicht. Ihr Herz blutete, denn mit jeder Geste stieß er sie weiter zurück. Vergessen war die brennende Leidenschaft, die sie noch vor wenigen Augenblicken geteilt hatten.
Mühsam griff sie nach der Bettdecke und zog sie über sich. So kalt und unnahbar wie Vito in diesem Moment wirkte, fühlte sie sich in ihrer Nacktheit viel zu schutzlos.
„Und was … was … ist mit dem Baby? Willst du …?“
„Oh, ich will mein Kind noch immer“, unterbrach er sie, ehe sie die Frage beenden konnte. „Aber wie du bereits sagtest, können wir einen Plan erarbeiten, Besuchsrechte vereinbaren. Eine Beziehung zwischen uns würde niemals funktionieren. Am Ende würden wir uns nur hassen.“
„Uns noch mehr hassen, meinst du wohl.“
Endlich begriff sie. Während sie noch geglaubt hatte, ihm ihre Liebe zu gestehen, hatte er sie nur benutzt. Er hatte alles genommen, was sie zu geben hatte, und …
„Man kann eine Beziehung nicht ausschließlich auf Sex gründen. Das würde nicht lange halten.“
„Genau genommen hat es gar nicht gehalten!“
Emily wickelte sich noch fester in die Decke und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Mit dieser Geste versuchte sie, sich selbst Trost und Kraft zu spenden. Keinesfalls wollte sie vor seinen Augen zusammenbrechen, auch wenn sie in diesem Moment das Gefühl hatte, nie wieder ganz sein zu können.
Es würde so lange dauern, bis er genug hatte – das hatte er gesagt. Bis meine Leidenschaft erlischt – oder deine. Vielleicht haben wir sechs Monate, vielleicht ein Jahr … wenn es vorbei sein sollte, werde ich es dir sofort sagen. Kein Betrug. Keine Lügen.
Nun, er hatte sein Versprechen gehalten. Was auch immer sie ihm sonst vorwerfen konnte, zu seinem Wort hatte er gestanden. Er war geradezu brutal in seiner Offenheit.
„Absolute Ehrlichkeit“, murmelte Emily, sich erinnernd. Damals hatte sie sich gesagt, dass sie damit leben konnte. Doch da hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihr nur eine Nacht vergönnt sein würde. „Nun, eins muss ich dir lassen – du hältst deine Versprechen.“
Sie bemühte sich um eine gewisse Lässigkeit im Ton, scheiterte aber kläglich.
„Versprechen?“
Vito runzelte verwirrt die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was sie meinte.
„‚Doch eins verspreche ich dir: In der Zeit, in der wir zusammen sind, werde ich keine andere Frau ansehen und dir niemals Anlass zur Eifersucht geben‘“, zitierte Emily ihn. Den Schmerz versteckte sie gekonnt, indem sie kalt und steif sprach. „Da hast du Wort gehalten – aber schließlich war auch kaum genug Zeit, als dass eine andere Frau auf der Bildfläche hätte erscheinen können.“
„Wenn ich dir etwas in dieser Hinsicht versichern kann …“
Irgendetwas in Vitos Ton, in der Art und Weise wie er sprach, ließ Emily aufhorchen, und sie richtete ihren Blick auf ihn, um zu sehen, was sich verändert hatte.
„… dann, dass es keine andere Frau gibt – und jetzt wird es auch nie wieder eine andere geben.“
„Das kannst du mir doch nicht versprechen!“
„Oh, doch, das kann ich.“
Da war er schon wieder, dieser merkwürdige Tonfall, der sie seinen Blick suchen ließ, um endlich herauszufinden, was sich hinter dieser sorgfältig aufgelegten Maske verbarg.
Sorgfältig? Ihre eigene Wortwahl ließ Emily stutzen.
Sorgfältig setzte kalkuliertes Handeln, überlegte Vorsicht voraus, und das konnte nur bedeuten, dass Vito ihr nicht sein wahres Ich zeigte. Er sprach nicht offen.
Dann musste die Wahrheit eine andere sein, als er ihr weismachen wollte.
Sie hatte das Gefühl, als drehe sich alles in ihrem Kopf. Die Gedanken wirbelten wild durcheinander. Plötzlich schien ein neues Licht auf die Dinge zu fallen, oder sie hatte ihren Blickwinkel verändert.
Konnte das, was Vito gesagt hatte, auch noch auf andere Weise interpretiert werden? Und wenn ja, wie sollte sie herausfinden, was die richtige war?
„Wie kannst du mir das versprechen?“
Ganz vorsichtig wagte sie sich ein Schrittchen vor und beobachtete dabei genau sein Gesicht. Sie sah, wie sich sein Mund verspannte und ein Muskel in der Wange zuckte. Mit ihrer Frage hatte sie offensichtlich einen Nerv getroffen – aber in welcher Hinsicht?
„Keine andere Frau wird jemals zwischen dich und mich kommen – weder jetzt noch in Zukunft“, sagte er langsam und mit Bedacht. Sie hatte das Gefühl, immer noch nicht zu verstehen, was hier vor sich ging – nur, dass Vito regelrecht auf der Flucht war. Er hatte von allen Seiten Schutzwälle um sich errichtet.
„Natürlich nicht! Weil du mich sitzen lässt und weiterziehst. Auf diese Weise steht es dir selbstverständlich frei, mit wem auch immer zusammen zu sein. Du hast genug von mir und kannst …“
„Nein!“
Es klang beinahe wie das Brüllen eines verwundeten Löwen, laut, wild und herrisch. Wie ein Peitschenhieb.
„Nein, du lässt mich nicht sitzen?“, brachte Emily mühsam hervor. Sie verstand nun gar nichts mehr. „Aber du hast doch gesagt … dass du mich nicht heiraten willst … dass eine Beziehung, die nur auf Sex basiert, nicht halten kann …“
„Wenn sie nur auf Sex basiert, dann verdient sie nicht mal das Wort ‚Beziehung‘, verstehst du das denn nicht? Du hast beklagt, dass wir uns nicht wirklich kennen, uns nicht vertrauen, dass wir nur in einer einzigen Hinsicht ‚intim‘ waren – in Wahrheit waren wir nicht mal das!“
„Nicht?“
Emily sank vollkommen schockiert in die Kissen zurück, doch genauso schnell setzte sie sich wieder auf, denn erst jetzt ging ihr auf, was Vito damit vielleicht sagen wollte.
„Aber wir … Was haben wir denn hier gerade getan, deiner Ansicht nach?“
Mit einer heftigen Geste deutete sie auf die zerwühlten Bettlaken, auf ihr Nachthemd, das achtlos auf dem Boden lag. Vitos Blick folgte kurz ihrer Hand, dann richtete er sich wieder auf ihr Gesicht.
„Ich glaube, das hast du bereits als keine richtige Form der Intimität abgetan. Wir haben lediglich eine körperliche Erfüllung geteilt.“
Wusste er eigentlich, was sein grimmiger Ton, das Funkeln in seinen Augen preisgab? Vito war verletzt. Tatsächlich verletzt. Dass er eine Bemerkung aus einem vorigen Gespräch zitierte, erklärte auch den Grund dafür.
„Du meinst, als ich sagte, dass wir nur in einer einzigen Hinsicht intim waren? Das ist wichtig für dich?“
„Ja, es ist wichtig.“
Wichtiger, als er eingestehen konnte. Irgendetwas war hier geschehen, in der Dunkelheit der Nacht, in diesem Bett, als er Emily und sein ungeborenes Kind in den Armen gehalten hatte. Als er sie berührt und liebkost hatte. Und als er den Höhepunkt erreicht hatte, da wusste er zum ersten Mal, was es bedeutete, eine Frau zu lieben und nicht einfach nur mit ihr zu schlafen.
„Es ist wichtig“, wiederholte er. „Weil es mir nicht mehr reicht, einfach nur Sex zu haben.“
Das hatte er schon tausendmal gehabt – es war nicht mehr genug. Er wollte diese Intimität, von der sie gesprochen hatte. Mit weniger würde er sich nicht zufriedengeben.
„Aber du hast doch gesagt …“, begann Emily, verstummte jedoch, als sie seinen glühenden Blick wahrnahm.
„Ich weiß, was ich gesagt habe – und ich weiß auch, dass ich ein verdammter Narr war. Als ich hierherkam, hatte ich vor, mit dir zu schlafen – so oft, bis ich genug von dir haben würde, bis ich dich endlich aus meinen Gedanken verbannen könnte. Aber jetzt …“
Vito schüttelte den Kopf – beinahe verzweifelt darüber, dass er nicht begriffen hatte, was mit ihm los war.
„Jetzt weiß ich, dass ich niemals genug von dir haben kann. Dass ich dich nie aus meinem Kopf bekommen werde. Ich könnte tausendmal mit dir schlafen – ach was, hunderttausendmal – und ich würde immer noch mehr wollen. Mehr brauchen.“
Er hatte sie überrumpelt, so viel war klar. Emily saß absolut bewegungslos da, die Augen weit aufgerissen, den Mund leicht geöffnet.
„Brauchen …“, wiederholte sie wie benommen, und ihre Stimme zitterte bei diesem einen kleinen Wort. „Was brauchst du?“
„Ich brauche dich.“
So, jetzt war es heraus. Er hatte seine Karten auf den Tisch gelegt, und nun gab es keinen Weg zurück. Na ja, den gab es sowieso nicht. Alles oder nichts – wenn sie nicht dasselbe wollte wie er, dann gab es keine Zukunft für sie. Mit weniger konnte er sich nicht zufriedengeben.
„Du brauchst mich zum Sex.“
„Damnazione, nein!“
Dieses Mal war so ganz anders gewesen. Dieses Mal hatte er wahre Intimität gespürt – zumindest mit seinem Kind, und auch mit Emily, das hatte er wenigstens geglaubt. Aber wenn sie nicht dasselbe fühlte, dann konnte er nicht einfach so weitermachen. Nie hatte er so empfunden wie mit Emily, doch wenn es für sie nicht mehr als Sex war – auch wenn es sich um wundervollen, atemberaubenden, ekstatischen Sex handelte –, dann war es nicht genug.
„Bei anderen Frauen hätte es vielleicht gereicht – hätte ich gar nicht mehr gewollt. Aber mit dir ist es einfach nicht genug.“
Einfach nicht genug. Die Worte hallten in Emilys Kopf wider, und sie klangen jedes Mal schöner. Vito hatte zwar das Wort „Liebe“ nicht ausgesprochen, aber das, was er ihr sagte, reichte doch nahe heran, oder?
„Ich dachte, du wolltest, dass ich … dass ich dich nur des Babys wegen heirate. Dass ich mich mit ‚nicht genug‘ abfinden sollte.“
Vito seufzte, nickte langsam und fuhr sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar.
„Ja, das habe ich gesagt, und es war falsch. Jetzt weiß ich, dass ich damals versucht habe, dich an mich zu binden, ohne den eigentlichen Schritt zu tun. Aber die heutige Nacht hat mich gelehrt, wie sehr ich mich geirrt habe. Als du gesagt hast, dass du mich heiraten wirst – dass du dich mit dem bisschen zufrieden geben wirst, das ich dir geboten habe –, da wusste ich, dass ich die Sache so nicht länger durchziehen konnte.“
„Aber du hättest genau das bekommen, was du wolltest.“
„Was ich geglaubt habe zu wollen. Doch heute Abend habe ich erkannt, was ich wirklich will. Mit dir kann es nur alles oder nichts sein – und wenn es auf nichts hinausläuft, dann gebe ich dich frei. Ich würde immer noch eine Verbindung zu meinem Kind aufrechterhalten, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das ertragen soll – aber das ist mein Problem. Ich würde dir niemals einen Zwang auflegen – du sollst das tun können, was du wirklich willst.“
Ihr Herz machte einen Luftsprung. Es sang, jubelte, tanzte vor Freude ob der wundervollen Liebeserklärung, die er ihr gemacht hatte, ohne das eigentliche Wort in den Mund zu nehmen.
„Und was ist, wenn ich nicht frei sein will?“, fragte sie sanft. Das Glühen in ihrem Herzen wurde noch stärker, als sie sah, wie er überrascht den Kopf hob und ihr tief in die Augen schaute.
„Du willst nicht …?“, wiederholte er verständnislos. „Aber du hast geschworen, dich nie wieder in deinem Leben an einen Mann zu binden.“
„Ja, das habe ich gesagt – was glaubst du wohl, warum ich deinen Antrag zuerst abgelehnt habe? Wegen Mark. Seine Art der Liebe war brutal, einengend, kontrollierend – wir haben niemals diese wahre Form der Intimität geteilt, von der du sprichst. Aber wenn du bereit bist, mich freizugeben, weil du mich liebst …“
„Liebe“, bestätigte Vito mit einer Art Staunen in der Stimme. „Natürlich. Was für ein einfaches Wort, und dennoch so gewaltig, denn es umfasst alles, was ich auszudrücken versucht habe.“
Er ging auf sie zu, setzte sich aufs Bett, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Finger.
„Ich liebe dich, Emily. Du hältst mein Herz in deinen Händen, und ich will es nie wieder zurückbekommen.“
„Und ich liebe dich, Vito Corsentino. Ich liebe dich, und ich will mit dir zusammen sein.“
Sie beugte sich nach vorne, presste ihre Lippen auf seine und spürte, wie ihm kurz der Atem stockte, ehe er ihren Kuss mit aller Liebe erwiderte. Er sagte so viel mehr als alle Worte. Irgendwann zog sie sich mit einem leisen Seufzer zurück. Es gab dennoch einige Dinge, die sie klarstellen musste.
„Ich habe vorhin gesagt, dass ich dich heiraten werde, aber es wäre nicht richtig gewesen – dann nicht –, nicht so wie jetzt. Als ich es sagte, wusste ich nicht, dass du mich liebst. Ich dachte, dass meine Liebe für dich ausreichen würde, aber du hattest recht. Es hätte immer eine Leere in meinem Herzen gegeben, und ich wäre nicht glücklich gewesen. Jetzt ist alles ganz anders.“
Ihr Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen.
„Frag mich noch einmal, Vito. Frag mich noch einmal, damit diesmal alles perfekt ist – weil wir jetzt wissen, was Liebe bedeutet, die uns in unsere Zukunft begleiten wird.“
Ihr kamen beinahe die Tränen, als Vito ihre Hand nahm, ihr tief in die Augen schaute und die Worte sagte, die sie sich so inbrünstig von ihm zu hören gewünscht hatte.
„Emily, adorata, tesoro – ich liebe dich, und ohne dich ist mein Leben leer, kalt und sinnlos. Willst du mich heiraten, sodass ich dich bis ans Ende unserer Tage lieben und mit dir die Art Intimität teilen kann, die nur Menschen kennen, die sich wahrhaft lieben?“
Es gab nur eine einzige Antwort darauf, und sie konnte es nicht abwarten, sie zu geben und ihm zu verraten, wie glücklich er sie machte.
„Ja, Vito, ja – von ganzem Herzen. Ich kann mir keine schönere Zukunft vorstellen, als mit dir gemeinsam unser Leben zu verbringen – voller Liebe.“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Xavier ließ den zarten Spitzenslip herausfordernd am ausgestreckten Finger baumeln und sah die schmollende Blondine spöttisch an.
„Hast du nicht etwas vergessen, Chérie?“, meinte er. Es klang so sündhaft sexy, dass es nicht verwunderlich war, wie oft man ihn fragte, ob er seine aufregende Stimme etwa als Sprecher in Radio und Fernsehen auch beruflich verwerte. Die Antwort lautete natürlich Nein. Xavier de Maistre hatte es längst nicht mehr nötig, sein gewaltiges Einkommen auf diese Weise zu vermehren. Nur ein einziges Mal hatte er äußerliche Attribute, in dem Fall sein sinnlich schönes Gesicht und den durchtrainierten, athletischen Körper, in eine ergiebige Einnahmequelle umgemünzt. Damals war er als Teenager auf den Champs-Élysées von einem Talentsucher entdeckt worden. Man hatte ihm ein Vermögen für die Werbekampagne eines exklusiven Aftershaves bezahlt, aber danach hatte er trotz des weltweiten Erfolges zu aller Erstaunen sämtliche weitere lukrative Angebote ausgeschlagen. Stattdessen legte er mit dem Geld den Grundstein zu seinem Immobilienimperium, das inzwischen zu einem der größten der Welt zählte.
Die Blondine lächelte verführerisch. „Magst du dieses Spiel nicht mehr?“, hauchte sie.
Xavier hielt ihrem glühenden Blick unbewegt stand. Bildete sie sich wirklich ein, dass die Welt nach dem Ende ihrer Affäre vor einem Jahr stehen geblieben sei? Dass es ihn anmachen würde, wenn sie nach all der Zeit bei ihm auftauchte – angeblich, um bei einem Kaffee „alte Erinnerungen aufzuwärmen“ – und dieses aufreizende Wäschestück auf dem polierten Parkett seiner Pariser Wohnung verlor?
Exgeliebte können so langweilig sein, dachte er verächtlich. Gab es etwas Faderes als die Vorstellung, mit einer Frau zu schlafen, der man längst überdrüssig geworden war? Er wusste selbst nicht mehr, warum er tags zuvor auf ihren Anruf hin diesem Besuch zugestimmt hatte, denn von dem Moment ihres Auftauchens an war ihm sofort klar gewesen, worauf sie wirklich aus war.
„Ich denke, wir haben sämtliche Varianten dieses Spiels schon vor Langem erschöpft“, erwiderte er gelassen. „Netter Versuch, Chérie, aber vielleicht solltest du ihn bei einem Mann wiederholen, der dich so zu schätzen weiß, wie du es verdienst.“
„Xavier …“
Sein Kopfschütteln hieß sie schweigen. „Sagtest du nicht, dass du deinen Flug erreichen musst?“
Sie zögerte unschlüssig. Aber sie war nicht nur eine schöne, sondern auch eine intelligente Frau und begriff vermutlich, dass manche Dinge besser unausgesprochen blieben. Auf diese Weise wahrte sie die Möglichkeit, sich mit Würde zurückzuziehen.
Mit einem kleinen Schulterzucken nahm sie ihm den Slip ab und zog ihn unter ihrem Seidenrock anmutig wieder an. Das war der Moment, in dem Xavier fast schwach geworden wäre. Schließlich befand sich am Ende des Flurs ein Schlafzimmer mit einem großen Bett und einem malerischen Ausblick auf die Seine. Xavier gehörte das gesamte Gebäude, das den Hauptfirmensitz seines internationalen Unternehmens beherbergte, und das Luxuspenthouse hatte er sich für seine persönlichen Zwecke eingerichtet. Abgesehen davon, dass es praktisch war, wenn geschäftliche Verhandlungen sich bis in die Nacht hinzogen, galt es in Paris als offenes Geheimnis, dass er dort auch seine Frauenbekanntschaften empfing, was Xaviers Ruf als legendärer Liebhaber förderte. Er war dafür bekannt, die schönen Dinge des Lebens zu lieben und zu genießen – ein Status, der ihm nicht in den Schoß gefallen war.
Er blickte aus dem Fenster hinunter auf den träge dahingleitenden Fluss, der im Licht der Nachmittagssonne glitzerte. Die typischen Sightseeing-Boote zogen vorbei, voller Touristen, die ehrfürchtig die bekannten Sehenswürdigkeiten zu beiden Seiten des Ufers bestaunten. Paris hatte diese besondere, tief greifende Wirkung auf die Menschen, gegen die auch Xavier nicht immun war. Diese Stadt erfüllte ihn bis in die Seele und nahm ihn mehr gefangen, als es bislang je eine Frau geschafft hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich nicht einmal erinnern konnte, wann er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte.
Warum also schlägst du diese günstige Gelegenheit aus? meldete sich eine spöttische Stimme in ihm. Vielleicht, weil es zu einfach war. Xavier hatte sich in seinem Leben alles, was ihm wirklich wichtig war, hart erarbeiten und erkämpfen müssen.
„Ich werde dich wohl nicht wiedersehen, oder, Xavier?“
Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Als er sich der Blondine wieder zuwandte, wurde ihm bewusst, dass sie jeglichen Reiz für ihn verloren hatte. Eine Erkenntnis, die ihn nicht überraschte, weil es immer darauf hinauslief. Egal, wie schön oder sexy die Frauen auch waren, er wurde ihrer rasch überdrüssig. Dann wartete die Herausforderung auf ihn, die Nächste zu erobern.
„Wer weiß, Chérie?“, meinte er nun unverbindlich. „Ich komme gelegentlich nach New York. Vielleicht können wir dann mal essen gehen?“
Sie sahen sich an und wussten beide, dass es ein Abschied für immer sein würde. Die Blondine presste die Lippen zusammen. Was hatte sie erwartet? „Natürlich“, antwortete sie betont kühl. „Du bist ein Schuft, Xavier, weißt du das?“
„Wirklich?“ Das Läuten des Telefons veranlasste ihn, sich abzuwenden und nach dem Hörer zu greifen. „Oui?“
Am anderen Ende meldete sich seine persönliche Assistentin. „Hier unten ist jemand, der Sie sprechen möchte, Xavier.“
Ohne Termin? Xavier mochte es nicht, überrascht zu werden. Und wofür bezahlte er seinen Sicherheitsdienst? „Doch nicht etwa wieder einer dieser verdammten Reporter?“, entgegnete er ungehalten, denn das Gebäude war von der Presse buchstäblich belagert worden, nachdem das große Wochenmagazin „Bonjour!“ viel beachtete Schnappschüsse von ihm veröffentlicht hatte, wie er verschlafen auf seinen Balkon herausgetreten war und sich dabei die verblichene Jeans zugeknöpft hatte. Die Frauen waren verrückt darauf, sich die Fotos von der entsprechenden Seite im Internet herunterzuladen, und Xavier hatte die Sache mit dem Verweis, seine Privatsphäre zu schützen, seinen Anwälten übergeben.
„Nein, nicht von der Presse“, versicherte seine Assistentin.
„Wer ist es dann, und was will er?“
„Nun, es ist eine Sie, und sie will es nicht sagen. Sie besteht darauf, mit Ihnen persönlich zu sprechen.“
„Was Sie nicht sagen …“ Xavier senkte seine Stimme. „Kenne ich sie?“
„Sie sagt Nein.“
„Ich verstehe.“ Allein die Tatsache, dass seine Assistentin die unerwartete Besucherin nicht vor die Tür gesetzt hatte, sprach Bände. Xavier stellte nur Leute ein, denen er vertraute, weshalb er auch stets bereit war, auf ihr Urteil zu hören. Unwillkürlich schweifte sein Blick zu der Blondine, die ihn immer noch schmollend ansah. Vielleicht war ja diese unbekannte Frau ein Geschenk des Himmels, weil sie ihm die perfekte Ausrede lieferte, sich dieser peinlichen Situation zu entziehen.
„Sie soll warten“, wies er seine Assistentin an. „Ich komme nach unten, sobald ich hier fertig bin.“ Er legte den Hörer auf.
Die Blondine nickte bedächtig. „Du hast eine andere. Natürlich. Wie dumm von mir.“ Sie lachte spöttisch. „Wie konnte ich mir nur einbilden, du wärst nach einem Jahr immer noch frei und würdest dich nach mir verzehren?“
„Ich habe dir nie irgendetwas versprochen, Nancy“, entgegnete er unbewegt. „Mir war nicht klar, dass du darin ein Problem siehst.“
„Das Problem ist, dass du so verdammt gut bist“, erklärte sie sanft. „Adieu, Xavier … und danke für die Erinnerungen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ sie mit hoch erhobenem Kopf den Raum.
Xavier lauschte nachdenklich auf das Surren des Aufzugs. Hatte er sich unehrenhaft verhalten? Nein, unehrenhaft wäre es gewesen, wenn er die Situation ausgenutzt und mit ihr geschlafen hätte, um dann doch nur endgültig mit ihr Schluss zu machen. Er spürte seine Frustration und wusste, dass viele Männer ihn für einen Narren gehalten hätten. Aber er war sehr vorsichtig in der Auswahl seiner Geliebten, die in jedem Fall zwei Kriterien erfüllen mussten: Sie mussten sehr schön und sich darüber im Klaren sein, dass eine emotionale Bindung nicht zur Debatte stand. Normalerweise ließ Xavier von Anfang an keinen Zweifel daran aufkommen, dass er weder an Liebe noch an Heirat interessiert war … und wehe der Frau, die versuchte, ihn umzustimmen!
 Seufzend fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. Aus den Augen, aus dem Sinn. Gleich würde er sich anhören, was diese unbekannte Frau von ihm wollte. Dann würde er nach Hause fahren und ausgiebig duschen, bevor er zum Dinner ausging. Zufrieden lächelte er sich in dem großen Wandspiegel zu. War Freiheit nicht etwas Wunderbares? 
Laura saß auf der Kante eines scharlachroten Sofas, dessen Farbe nicht gut mit dem Bordeauxrot ihres teuren Seidenkostüms harmonierte, und blickte sich aufmerksam um.
In den vergangenen Wochen hatte sie einen Intensivkurs in gehobenem Luxus-Lifestyle durchlaufen, der in einem Aufenthalt in einem altehrwürdigen Palast in einem überaus romantischen Land gipfelte. Wenn sie erwartet hatte, dass sich ein derartiger Prunk nicht mehr überbieten ließe, wurde sie von Xavier de Maistres Firmensitz eines Besseren belehrt.
Das riesige Foyer ähnelte eigentlich mehr einem luxuriösen Salon als dem Eingangsbereich zur Schaltzentrale eines immens erfolgreichen, internationalen Unternehmens. Cremefarbene Textiltapeten, eine luxuriöse Einrichtung, funkelnde Kristalllüster und überraschend konservativ anmutende Ölgemälde von Pferden und Flusslandschaften vermittelten einen sehr traditionellen und maskulinen Eindruck.
Nervös strich Laura über den Rock ihres Kostüms. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, derart teure Haute Couture zu tragen, aber die kostbare Seide fühlte sich zugegebenermaßen ungemein sinnlich auf der Haut an. Bei aller Nervosität wusste Laura, dass sie gut vorbereitet war. Vorbereitung war das A und O, wenn man ein guter Anwalt sein wollte … und Laura war eine gute Anwältin, auch wenn sie vielleicht in anderen Bereichen des Lebens versagt haben mochte.
Noch einmal rekapitulierte sie, was sie über Xavier de Maistre recherchiert hatte. Er war ein international erfolgreicher Geschäftsmann, bekannter Playboy und – gegen seinen Willen – Frankreichs männliches Sexsymbol. Ein einflussreicher Mann mit beeindruckendem Ruf, der sowohl in Paris wie in London und New York ein riesiges Immobilienportefeuille besaß und den jüngsten Spekulationen in der Presse zur Folge plante, in Kürze eine Billigfluggesellschaft mit Heimatflughafen Orly ins Leben zu rufen. Was natürlich alles zusammen bedeutete, dass ihn die Neuigkeiten, die sie ihm überbringen wollte, und die damit verbundene Aussicht auf zusätzliche Reichtümer möglicherweise nicht besonders beeindrucken würden. Nach Lauras Erfahrung war Geld nur wichtig, wenn man nicht sehr viel davon besaß.
Als die Lifttüren aufglitten, richtete sie sich erwartungsvoll auf, doch nicht Xavier de Maistre trat aus dem Aufzug, sondern eine schöne Blondine, die Laura einen halb mitfühlenden, halb neidvollen Blick zuwarf.
„Ein kleiner Rat, Schätzchen“, bemerkte sie herablassend. „Er ist ein toller Hengst … aber Männer wie de Maistre bringen nur Ärger!“
„Ich werde es mir merken“, antwortete Laura höflich, obwohl ihr das Herz im Hals klopfte.
Xaviers kühle Assistentin erhob sich, bereit zur Konfrontation, doch die Blondine hatte bereits die gläserne Drehtür erreicht und verließ das elegante Bürogebäude, ohne sich noch einmal umzublicken. Die Assistentin sah Laura mit einem kurzen Schulterzucken an und nahm wortlos wieder Platz.
Laura blinzelte überrascht. Normalerweise lebte sie nicht in einer Welt, in der attraktive Blondinen aus Luxusbüros stolzierten und sich ungebeten über die sexuelle Leistungsfähigkeit von deren Inhabern ausließen. „Komme ich vielleicht ungelegen?“, fragte sie vorsichtig.
„Aber es kümmert Sie doch gar nicht, ob Sie gelegen kommen oder nicht?“, antwortete hinter ihr eine warme, aufregende Männerstimme. „Denn schließlich sind Sie einfach hier hereingeplatzt und haben verlangt, mich zu sprechen, als stünde ich auf Kommando zu Ihrer Verfügung.“
Laura stand auf und drehte sich um, bereit, sich zu entschuldigen, wie sie es vorher einstudiert hatte. Aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Von einem legendären Playboy erwartete man natürlich, dass er gut aussah, und sein Ruf war ihm ja vorausgeeilt, dennoch raubte es Laura unvermittelt den Atem, als sie Xavier de Maistre nun zum ersten Mal leibhaftig vor sich sah. Sie schaute ihn in stummer Bewunderung an, wie eine Frau, die noch nie zuvor einen Mann erblickt hatte. Aber kam sie sich nicht auch genauso vor, weil sie noch nie einem Mann wie ihm begegnet war?
Die schlanken, starken Hände arrogant in die schmalen Hüften gestemmt, die kraftvollen Beine leicht gespreizt, schien er alles Selbstvertrauen der Welt in sich zu vereinen. Seine ganze Haltung strahlte männliche Erotik und Autorität aus.
Laura hatte einen Stapel schwarz-weißer Hochglanzfotos von Xavier de Maistre gesehen und leidenschaftslos die markanten Züge mit diesem ebenso sinnlichen wie energischen Mund zur Kenntnis genommen. Worauf sie die Fotos nicht vorbereitet hatten, war, dass seine physische Gegenwart so – ein heißer Schauer jagte ihr über den Rücken – überwältigend sein würde.
Sein dunkler Teint bildete einen attraktiven Kontrast zu dem hellen, maßgeschneiderten Anzug, zu dem er ein exquisites Seidenhemd und eine feine Seidenkrawatte gewählt hatte. Obwohl er dieses Outfit mit jener sinnlichen Extravaganz trug, die man automatisch von einem Franzosen erwartete, wirkte es fast zu luxuriös für die urwüchsige Kraft seines durchtrainierten Körpers. Laura verspürte den Wunsch, ihn in etwas Wilderem, Elementarerem zu sehen – oder … gänzlich nackt!
Du liebe Güte, was war nur in sie gefahren? Eigentlich war sie wirklich nicht der Typ Frau, den es plötzlich nach einem Mann gelüstete. Hatte man ihr das nicht gerade als ihre Stärke und Schwäche zugleich vorgeworfen? Aber sosehr sie die unerwartete Richtung ihrer Gedanken schockierte, sie konnte den Blick nicht von Xavier wenden. Mit seinem bezwingenden Charisma schien er den großen Raum ganz zu erfüllen, doch es waren vor allem seine Augen, die sie in Bann hielten … dunkle, unergründliche Augen, die sie unbewegt anblickten.
„Sie antworten nicht“, bemerkte er nun. „Dabei hätte ich gedacht, dass jemand, der die Stirn besitzt, einfach hier hereinzuschneien und zu erwarten, unangemeldet Xavier de Maistre sprechen zu können, ausreichend überzeugende Erklärungen parat hätte.“ Wobei ihm klar war, dass sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihn mit ihren Blicken zu verschlingen.
Mit Mühe gelang es Laura, sich wieder auf den Grund ihres Kommens zu konzentrieren. „Mir ist bewusst, dass mein Vorgehen etwas ungewöhnlich ist“, räumte sie ein.
Sie war also Engländerin. „Eine Untertreibung, wie sie für Ihr Land typisch ist“, erwiderte er. „Wollen Sie etwas verkaufen?“
„Nein“, wehrte sie fast schon entsetzt ab. Sah sie in diesem Outfit, das so viel gekostet hatte, wie sie normalerweise in einem Monat verdiente, etwa wie eine Vertreterin aus?
Xavier betrachtete sie forschend. War er ihr vielleicht irgendwo schon begegnet? Non. Daran hätte er sich bestimmt erinnert. Doch es fiel ihm schwer, sie einzuordnen, und er wusste nicht einmal, was sie so … anders machte. War es ihr Haar – dunkel und dicht mit roten Highlights –, das ihren makellosen Teint alabasterweiß schimmern ließ? Oder waren es die Augen … zweifellos die schönsten, die er je gesehen hatte? Groß, ausdrucksvoll und strahlend grün wie die kostbarsten Smaragde in dem Juweliergeschäft in der Avenue St. George V., nur ein Stück die Straße hinunter.
Ihre Figur war schlank, aber mit femininen Rundungen und einer zierlichen Taille, wie es eher unmodern war. Ganz offensichtlich hatte sie ihr Outfit bewusst so gewählt, diese weiblichen Reize zu betonen … ein maßgeschneidertes Kostüm aus bordeauxroter Seide und dazu sexy Pumps aus feinstem Veloursleder, deren hohe Absätze ihre zierlichen Fesseln betonten. Urplötzlich tauchte vor Xavier gänzlich ungebeten die unglaublich erotische Vorstellung auf, wie diese wohlgeformten Beine ihn umfingen … Er schluckte und verwünschte sich, weil er seine sexuellen Bedürfnisse nicht zuvor befriedigt hatte, als ihm die Chance dazu geboten worden war. Doch wie stets gelang es ihm auch jetzt, seine Gefühle seinem Willen unterzuordnen.
„Kennen Sie kein Telefon?“, fragte er sarkastisch. „Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, auf üblichem Weg einen Termin mit mir zu vereinbaren?“
Und eine Abfuhr zu riskieren, weil sie ihr Anliegen nur persönlich vortragen konnte? „Natürlich“, antwortete sie ruhig. „Aber ich hatte meine Gründe, diesen Weg zu wählen.“
„Tatsächlich? Höchst faszinierend.“ Irgendetwas an ihrem Verhalten ihm gegenüber war ungewohnt. Lag es daran, dass sie nicht so kokett war wie die Frauen gewöhnlich? Oder brachte sie ihm nicht das nötige Maß an Respekt entgegen? „Wer sind Sie?“, fragte er bedächtig.
Unter dem forschenden Blick seiner dunklen Augen war sich Laura plötzlich selbst nicht mehr sicher. Ihr sonst so geschulter, wohlgeordneter Verstand hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie gebannt blickte sie in Xaviers Augen, spürte die erotische Anziehung seines kraftvollen Körpers und wollte nur noch … verzweifeln. Denn dies war eine rein geschäftliche Angelegenheit.
Oder etwa nicht? Denn wenn sie den rein professionellen Aspekt einmal außer Acht ließ, war ihr durchaus bewusst, welche persönlichen Auswirkungen ihr Handeln haben würde. Lag es nicht im Bereich des Möglichen, dass die Informationen, die sie für Xavier de Maistre hatte, sein Leben grundlegend verändern würden … oder zumindest seine Einstellung dazu? Laura wusste, dass sie äußerst vorsichtig vorgehen musste, denn sie war im Besitz einer emotionalen Bombe, deren Wirkung nicht abzusehen war.
Also bemühte sie sich um ihr professionellstes Lächeln und streckte Xavier die Rechte entgegen. „Mein Name ist Laura Cottingham.“
„Laura.“ Die Art, wie er ihn aussprach, klang ihr Name atemberaubend sexy. Xavier nahm ihre Hand, wobei er den Daumen sacht über ihr zierliches Handgelenk gleiten ließ und das rasche Pochen ihres Pulses spürte. „Sollte ich Sie kennen? Ich vergesse eigentlich nie ein schönes Gesicht.“
Schön … sie? Obwohl sie für diesen ungewöhnlichen Job von Experten wirklich perfekt gestylt worden war, hätte Laura sich nie als schön beschrieben. Wie auch, wo sie sich ihr ganzes Leben lang ein Bein ausgerissen hatte, etwas aus sich zu machen … nur um sich geradewegs in eine törichte Beziehung mit jemandem zu stürzen, der ihr das Gefühl gegeben hatte, in jeder Hinsicht hässlich zu sein?
Die zarte, warme Berührung durch Xaviers Fingerspitzen kribbelte auf ihrer Haut. Befangen zog sie die Hand zurück. „Nein, wir sind uns nie begegnet.“
„Warum also sind Sie hier?“ Er sah sie durchdringend an. „Warum zögern Sie immer noch, mir Ihr Anliegen zu erklären, wo die meisten nichts Eiligeres zu tun gehabt hätten, damit ich sie nicht auf den Boulevard hinausbefördere?“, fragte er sanft. „Ich muss gestehen, ich bin fasziniert, Mademoiselle Cottingham, und das ist für einen Mann wie mich ein verführerisch seltenes Gefühl.“
Einen Mann wie mich. Er war die Arroganz in Person, besaß jedoch das Aussehen und das Charisma, es sich leisten zu können. Wie viel verzieh man ihm aufgrund seiner umwerfenden Wirkung?
Lauras Blick schweifte zu seiner Assistentin, die das Wortgefecht bislang stumm verfolgt hatte. Konzentrier dich auf deinen Job, ermahnte sie sich energisch und sagte laut: „Ich würde es vorziehen, Sie unter vier Augen zu sprechen.“
Xavier betrachtete sie aufhorchend. Bildete sie sich etwa ein, dass ihre Schönheit sie ermächtigte, Bedingungen zu stellen? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Handelt es sich vielleicht um eine Vaterschaftsklage?“ Das wäre nicht der erste einer ganzen Reihe bislang erfolgloser Versuche. „Sind Sie im Interesse einer Freundin hier?“
„Aber nein, nichts dergleichen“, wehrte Laura erschrocken ab, wobei ihr bewusst wurde, dass Xavier de Maistre unwissentlich den Kern der Sache erkannt hatte. Nur nicht in dem Sinn, wie er dachte. „Ich halte es nur einfach für besser, wenn wir dieses Gespräch privat fortsetzen.“
Er sah sie so lange und prüfend an, als wollte er ihre Gedanken ergründen. Laura hatte das Gefühl, er würde ihr bis tief in die Seele blicken. „Eh bien“, willigte er schließlich ein. „Gehen wir in mein Büro, Chérie. Doch ich hoffe für Sie, dass es die Sache wert ist, denn ich mag es gar nicht, wenn man meine Zeit vergeudet.“
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging voraus. Mit Herzklopfen nahm Laura ihre Aktentasche und folgte ihm in sein Allerheiligstes.
„Schließen Sie die Tür“, sagte Xavier und beobachtete jede ihrer anmutigen Bewegungen, als sie sein Büro betrat. Hatte sie diesen engen Rock und die hochhackigen Schuhe gewählt, weil sie wusste, dass ihr sinnlicher Hüftschwung für jeden normalen Mann unwiderstehlich sein würde?
Laura machte die Tür hinter sich zu. Nun, da sie tatsächlich mit ihm allein war, wollte sie der Mut verlassen. Xavier hatte sie nicht gebeten, Platz zu nehmen, weshalb sie mitten in dem großen Raum stehen blieb, die Aktenmappe in der Hand – wie eine Reisende, die gerade ihren Zug verpasst hatte.
„Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich so prompt zu empfangen, Monsieur de Maistre“, erklärte sie höflich.
„Ich kann Ihnen versichern, dass nicht Freundlichkeit mein Beweggrund war, sondern Zweckmäßigkeit. Sie haben mir sozusagen einen Gefallen getan, Mademoiselle Cottingham, indem Sie mir einen bequemen Ausweg aus einer Situation lieferten, die mir ein wenig … lästig geworden war.“ Er zog herausfordernd die dunklen Brauen hoch, weil er ganz offenbar erwartete, dass sie neugierig nachfragen würde, wie es für Frauen typisch war – vor allem, wenn sie sich gegenseitig ausstechen konnten. Zu seiner Überraschung überging sie seine Bemerkung jedoch mit einem kühlen, fast frostigen Lächeln. Eine Reaktion, die er von einer Frau überhaupt nicht gewohnt war.
Laura wiederum wusste, dass es ihr nicht anstand, seine Arroganz zu kommentieren … oder gar, ihn zurechtzuweisen, weil er die Blondine so eiskalt abserviert hatte. Doch sie spürte plötzlich Mitgefühl mit der Frau. Es war sicher leicht, sein Herz an Xavier de Maistre zu verlieren … und schwer, es zu akzeptieren, wenn er einen zurückwies.
„Ich hätte selbstverständlich einen anderen Termin mit Ihnen vereinbart, wenn es Ihnen heute gar nicht gepasst hätte“, fuhr sie ruhig fort, wobei sie ihren Aktenkoffer aufklappte. „Aber mein Mandat lautet, sicherzugehen, dass ich von Angesicht zu Angesicht mit Ihnen spreche.“
Irgendetwas in ihrem Ton und ihren Worten weckte Xaviers Misstrauen. Die Leute kamen normalerweise zu ihm, weil sie etwas von ihm wollten. Laura Cottinghams höfliches, aber dennoch kurz angebundenes, sachliches Gebaren legte dagegen eher nahe, dass sie etwas zu geben und nicht zu nehmen hatte. „Ihr Mandat?“, wiederholte er interessiert. „Sind Sie Anwältin?“
„Ja.“
Er schwieg einen Moment bezeichnend. „Ich traue Anwälten nicht, es sei denn, sie arbeiten für mich“, meinte er dann.
„Das ist vermutlich eine sehr gesunde Einstellung.“
Wahrscheinlich erwartete sie, dass er diese schlagfertige Bemerkung mit einem Lachen quittierte. Doch er lachte nur selten, weil Lachen verletzlich machte. „Warum haben Sie sich nicht an meine Anwälte gewandt, wenn es sich um eine juristische Angelegenheit handelt?“, erkundigte er sich ungerührt.
„Weil …“, Laura zögerte, „… weil es sich um eine sehr delikate Sache handelt, die ausschließlich für Ihre Ohren bestimmt ist.“
„Faszinierend.“ Offensichtlich spannte sie ihn absichtlich auf die Folter. „Verraten Sie mir doch, spielen Sie gern solche Spielchen? Auch im Bett vielleicht? Oder hören Sie jetzt endlich auf, um den heißen Brei herumzureden und sagen mir, worum es geht?“
Laura errötete bei der sexuellen Anspielung, hielt es jedoch für das Klügste, sie einfach zu übergehen. „Natürlich, Monsieur de Maistre“, erwiderte sie betont sachlich. „Genau genommen bin ich hier im Auftrag einer anderen Person. Als Repräsentantin des Scheichs Zahir von Kharastan.“
Xavier erstarrte. Diese Frau hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu überraschen. Aus unerfindlichen Gründen setzte sein Herz für einen Schlag aus. Ein Scheich? Ihn verbanden überhaupt keine geschäftlichen Interessen mit jenem Teil der Welt. „Ich verstehe nicht“, sagte er vorsichtig.
„Das erwarte ich auch nicht. Aber ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.“ Laura atmete tief ein. Sie hatte sich ihr Vorgehen sorgfältig zurechtgelegt. „Sie haben vielleicht schon von Kharastan gehört?“
„Wie von vielen anderen Ländern auch.“
„Ihnen ist bekannt, dass es sich um einen überaus reichen Bergstaat handelt, der an das alte Land Maraban grenzt?“
„Ich brauche keine Geografiestunde von Ihnen“, bemerkte Xavier hörbar ungehalten. „Und ich kann auch auf Ihre Versuche verzichten, die Wirkung dessen, was Sie mir eigentlich mitteilen wollen, abzumildern. Meine Zeit ist kostbar. Also erzählen Sie mir entweder, warum Sie hier sind, oder verschwinden Sie!“
Es war ihre Absicht gewesen, behutsam auf die Sache hinzuführen, doch Xaviers Ungeduld und Gereiztheit ließen es ihr angeraten erscheinen, auf alle Umwege zu verzichten. „Ich bin hier, um mit Ihnen über Ihren Vater zu sprechen“, erklärte sie deshalb ruhig.
Xavier stand wie vom Donner gerührt da – Laura hatte gänzlich verbotenes Terrain betreten. Langsam machte er einen Schritt auf sie zu und fragte mit bedrohlichem Unterton: „Wie können Sie etwas derart Persönliches ansprechen? Sie sind eine Fremde. Wie können Sie es wagen?“
Sie hielt seinem anklagenden Blick entschlossen stand, während sie sich klarmachte, dass Xavier alles Recht der Welt hatte, so wütend zu sein. „Ich führe nur meinen Auftrag aus“, antwortete sie fest und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihr die entscheidenden, wichtigen Worte ohne Stocken über die Lippen kommen würden. Sie war sich der Verantwortung bewusst, die so schwer auf ihren Schultern lastete, und begriff plötzlich, dass ihr Boss nicht ganz die Wahrheit gesprochen hatte. Es gab kein „leicht verdientes Geld“.
Xavier war noch näher an sie herangetreten. „Wessen Auftrag? Dites-moi“, befahl er schroff. „Sagen Sie es mir!“
Laura nahm all ihren Mut zusammen. Im Grunde gab es sowieso keine Möglichkeit, ihn behutsam und schonend darauf vorzubereiten, was sie ihm zu sagen hatte. Er musste schlicht und einfach über alle Fakten informiert werden. „Mein Auftrag lautet, Sie darüber aufzuklären, wer Sie sind … oder, wer wir glauben, dass Sie sind. Wenn Sie verstehen – es besteht Grund zu der Annahme, dass Sie der Sohn des Scheichs von Kharastan sind“, sagte sie schlicht.




2. KAPITEL
Xavier hatte das seltsame Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. Lauras Stimme drang wie durch Watte in sein Bewusstsein vor, und er hatte Mühe zu begreifen, was da vor ihm ablief.
Sein ganzes Leben lang hatte er seine Emotionen unnachgiebig unterdrückt. Hatte er nicht gelernt, nur so überleben zu können? Nun aber wurde er von übermächtigen Gefühlen bestürmt, die sein seelisches Gleichgewicht ernsthaft bedrohten. Gnadenlos hallten Lauras Worte in seinen Ohren wider. „Es besteht Grund zu der Annahme, dass Sie der Sohn des Scheichs von Kharastan sind …“
Fassungslos blickte er in ihr blasses, angespanntes Gesicht.
„Sie lügen!“, flüsterte er.
„Nein. Warum sollte ich in einer solchen Sache lügen?“
Sein Verstand legte ihm nahe, dass es sich bei Lauras Behauptung um ein Fantasiegespinst handelte. Doch tief in seinem Herzen nagten Zweifel, die sich nicht zum Schweigen bringen ließen.
Hatte er nicht immer gespürt, dass er anders war?
Er war in ärmlichen Verhältnissen im Marais aufgewachsen, lange, bevor die Gegend zu einem der vornehmsten Stadtteile von Paris geworden war. In Xaviers Kindheit und Jugend war es einfach eine Ansammlung von schmuddeligen, alten Häusern gewesen, in denen vor allem Handwerker lebten und arbeiteten, umgeben von kleinen Restaurants, engen Gassen und wenigen Läden. Er und seine Mutter wohnten in einer winzigen Mansarde, die ursprünglich für Dienstboten gedacht gewesen war. Doch seine Mutter schuftete unermüdlich, um inmitten dieser ärmlichen Verhältnisse für ihren einzigen Sohn ein gutes Zuhause zu schaffen. Mochte das Haus auch von außen heruntergekommen und trostlos wirken, so war die kleine Wohnung eine Zuflucht. Die Wände sauber und hell gestrichen, die Gardinen immer weiß und makellos. Stets standen eine warme Mahlzeit auf dem Herd und eine Vase mit frischen Blumen auf dem Tisch.
Sicher, seine Mutter war verbittert gewesen, aber der gelegentlich gespannten Atmosphäre zu Hause konnte Xavier sich leicht entziehen. Nur ein oder zwei Blocks entfernt erreichte er schon Île de la Cité, auf der sich die gewaltige Kathedrale Notre-Dame und La Sainte-Chapelle mit ihren unvergleichlich prachtvollen Buntglasfenstern erhoben. Hier zog es Xavier oftmals nach der Schule hin, und er schwor sich dann, dass er sich eines Tages aus der Armut befreien und ein Leben in Schönheit und Überfluss führen würde.
Die Mutter trieb den klugen Sohn zum Lernen an, denn „eine gute Bildung ist der einzige Ausweg aus der Armut“, lautete ihr Motto. Außerdem wollte sie ihn so daran hindern, sich mit den anderen Jugendlichen auf der Straße herumzutreiben. Aber Xavier interessierte sich sowieso nur wenig für die Gesellschaft seiner Altersgenossen, die ihn wiederum misstrauisch mieden, weil er sich durch seine Ernsthaftigkeit und Strebsamkeit, ebenso wie durch sein pechschwarzes Haar, den dunklen Teint und die tiefbraunen Augen von ihnen abhob.
„Qui est ton père?“, verspotteten sie ihn gelegentlich, worauf er nur schwieg, weil er nicht wusste, wer sein Vater war. Nie vergessen würde er den angstvollen Ausdruck in den Augen seiner Mutter, wann immer er es wagte, sie nach seinem Vater zu fragen.
„Er ist ein mächtiger und gefährlicher Mann, der versuchen wird, dich mir wegzunehmen“, antwortete sie dann widerstrebend. „Vergiss ihn, Xavier!“
Und obwohl Xavier sich vor nichts und niemandem fürchtete, was blieb ihm anderes übrig, als sich den Wünschen seiner Mutter zu fügen, die für ihn alles aufgegeben hatte? Insgeheim hatte er vielleicht gehofft, sie würde mit zunehmendem Alter in diesem Punkt zugänglicher werden, aber vor fünf Jahren war sie dann allzu früh gestorben und hinterließ ihm nichts als einen goldenen Rubinring. Zu Ehren ihres Andenkens hielt Xavier es für angemessen, ihre Geheimnisse mit ihr sterben zu lassen.
In der Folgezeit hatte er sich eingeredet, dass man manche Dinge besser ruhen ließ und es sogar eine Entlastung für ihn sei, gar nicht erst zu wissen, wer sein Vater war. Und nun tauchte diese Engländerin auf und behauptete, dessen Identität zu kennen!
Von plötzlichem Zorn übermannt, packte er sie bei den Armen und zog sie zu sich heran – so dicht, dass er den Veilchenduft ihres teuren Parfüms riechen und das Pochen ihres Herzens spüren konnte.
„Wie kann mein Vater ein Scheich sein, wo ich mit Leib und Seele Franzose bin?“, fragte er heftig. „Was sind das für Märchen?“
Laura blickte erstarrt zu ihm auf. Seine dunklen Augen glühten, der Duft seines exklusiven Aftershaves stieg ihr in die Nase – benommen schüttelte sie den Kopf. „Es ist kein Märchen. Ich schwöre es!“
„Warum sollte ich Ihnen glauben?“ Er zog sie noch näher zu sich heran. „Wer hat Sie geschickt?“
Er war ihr jetzt so nahe, dass sie Mühe hatte, klar zu denken. „Ich handle auf Wunsch des Scheichs, obwohl er sich durch jemand anderen an mich gewandt hat.“
„Durch jemand anderen?“
Laura nickte. Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn er sie mit seiner erotischen Ausstrahlung derart verwirrte? „Ja … der Scheich ist alt und gebrechlich, weshalb ich mit einem seiner persönlichen Berater verhandelt habe.“ Sie zögerte. „Die labile Gesundheit des Scheichs ist einer der Gründe, warum er Kontakt zu Ihnen aufnehmen möchte.“
Xavier schwieg nachdenklich. Der Gesundheitszustand dieses ihm fremden Mannes interessierte ihn nicht, aber dieses eine Wort hatte ihn mitten ins Herz getroffen und seine Perspektive unwiderruflich verändert. Vater. Er packte Laura fester. „Lügnerin! Dieser Mann ist nicht mein Vater! Wie sollte das möglich sein?“
Sein Griff schmerzte. „Es ist wahr! Ich werde Ihnen alles erzählen. Bitte, lassen Sie mich los.“
„Nicht so schnell.“ Aber wenigstens lockerte er den Griff. Unwillkürlich verweilte sein Blick auf ihren bebenden Lippen. Seine Gefühle waren derart aufgewühlt, dass er versucht war, in einem wilden, leidenschaftlichen Kuss Vergessen zu suchen. Und für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, wie lange er wohl brauchte, bis sie sich an ihn schmiegen und ihn bereitwillig in sich aufnehmen würde, sodass sich all diese schmerzlichen Fragen in hemmungslosem Sex verlieren würden.
Mit eisernem Willen unterdrückte er dieses elementare Verlangen. Fürs Erste jedenfalls. Denn Sex würde ihn schwach machen, er würde sich ihr zumindest vorübergehend ausliefern, was er nicht riskieren wollte, bevor er nicht alle Fakten kannte.
„Erzählen Sie mir, was Sie wissen“, befahl er schroff.
Laura war klar, dass sie erst ihre Autorität zurückgewinnen musste, bevor sie fortfahren konnte. Seine Nähe lenkte sie zu sehr ab, wobei sie mit einigem Entsetzen erkannte, dass die von ihr empfundene Bedrohung zu einem Teil eindeutig sexueller Natur war. Sie hatte sich tatsächlich dazu hinreißen lassen, erotische Gefühle mit einem professionellen Auftrag zu vermengen – und dadurch alles zu gefährden, wofür sie gearbeitet hatte. Hör auf, Laura! ermahnte sie sich energisch.
Entschlossen schaute sie Xavier an. „Nur, wenn Sie mich loslassen.“
Er zögerte einen Moment, wobei er dem Blick ihrer funkelnden grünen Augen unbewegt standhielt. „Wie Sie wünschen“, meinte er dann und gab sie frei.
Ihr Herz pochte wie am Ende eines langen Rennens, aber sie wusste, dass das Rennen gerade erst begonnen hatte.
„Fangen Sie an!“, forderte Xavier sie ungeduldig auf. Besaß sie wirklich Antworten auf die Fragen, die ihn in seiner Kindheit und Jugend verfolgt hatten? Oder war es vielleicht doch besser, keine alten Wunden aufzureißen? Augenblicklich verlief sein Leben wohlgeordnet und ganz nach seinen Wünschen. Er gab die Richtung vor und hatte alles unter Kontrolle. Diese Engländerin könnte nun alles ins Wanken bringen. Wollte er die Wahrheit wirklich wissen?
„Ihr Vater ist …“
„Nein!“, fiel er ihr eisig ins Wort. „Sie werden niemanden meinen Vater nennen, wenn Sie mir Ihre Geschichte erzählen. Ich habe keinen Vater und hatte nie einen. Verstanden?“
Laura nickte, denn auf diese Reaktion war sie vorbereitet. Verleugnung. Wie oft zogen die Menschen es vor, etwas zu verdrängen, nur weil der Gedanke daran zu wehtat. Hatte sie es mit ihrem treulosen Exfreund nicht auch getan, obwohl es offensichtlich gewesen war, dass sein Interesse an ihr erloschen war? Dass sie überflüssig geworden war, nachdem er alles, was er wollte, von ihr bekommen hatte? Und hatte sie nicht, dumm, wie sie war, auch noch Entschuldigungen dafür gesucht, dass er sie zunehmend aus seinem Leben drängte, und sich damit zum Gespött aller gemacht? Oh ja, Laura wusste genau, was Verleugnung bedeutete.
„Gut“, meinte sie ruhig. „Wie soll ich die Geschichte denn Ihrer Vorstellung nach erzählen?“
Er betrachtete sie argwöhnisch. Machte sie sich über ihn lustig? Doch in den Tiefen ihrer grünen Augen entdeckte er allenfalls eine Spur von Mitgefühl, wogegen er unwillkürlich aufbegehrte. Xavier de Maistre war noch nie auf das Mitleid anderer Menschen angewiesen gewesen. „Fürs Erste werden Sie einfach meine Fragen beantworten.“ Er sah sie stolz an. „Für wen arbeiten Sie?“
Was hatte Malik zu ihr gesagt? „Bringen Sie den Franzosen nach Kharastan, koste es, was es wolle!“ Laura fasste sich ein Herz. „Ich arbeite für Scheich Zahir von Kharastan.“
Xavier presste die Lippen zusammen. Frust und Zorn mussten sich irgendwie Luft machen, und es schien das Einfachste, sie an dieser Engländerin auszulassen. „Wie kommen ausgerechnet Sie zu all diesen Informationen?“, fragte er grob. „Gehören Sie zu den Gefolgsleuten dieser Scheichfamilie? Oder sind Sie eine von den Frauen, die insgeheim davon träumen, dass ein starker, dunkler Wüstenprinz sie in seinen Palast entführt und vernascht? Macht Sie das scharf, Chérie?“
Seine Worte waren zweifellos beleidigend gemeint, und sie verfehlten ihre Wirkung nicht – nur leider regten sie tatsächlich auch Lauras erotische Fantasie an.
Hatte sie sich eingebildet, dieser Auftrag würde leicht werden?
Ja, das hatte sie. Sie war davon ausgegangen, dass Xavier de Maistre die Nachricht, er sei der Sohn eines unvorstellbar reichen Mannes, neben dem sich jeder Durchschnittsmilliardär wie ein Hungerleider ausnahm, auf der Stelle dazu veranlassen würde, die erste Maschine nach Kharastan zu nehmen, um sich auf sein voraussichtliches Erbe zu stürzen.
Sie hatte sich gründlich geirrt. Er war auf ihren Köder nicht angesprungen. Vielleicht ließ sich ein Mann, der so erfolgreich war wie Xavier, nicht kaufen oder durch ein mögliches Erbe verlocken.
Er quittierte ihr Schweigen mit einem spöttischen Blick. „Verraten Sie mir doch, welchen Platz Sie in dieser ungewöhnlichen Wüstenhierarchie einnehmen.“
„Keinen“, antwortete sie. „Ich arbeite für die königliche Familie von Kharastan, nicht mehr und nicht weniger. Ich bin sozusagen eine vorübergehende Angestellte, die keine eigenen Absichten verfolgt.“
„Ach nein?“ Sein Blick bohrte sich in ihren. „Jeder Mensch verfolgt irgendwelche Absichten, Chérie.“ Vor allem, wenn sein Gegenüber so reich und mächtig war wie Xavier. Er jedenfalls war noch niemandem begegnet, der nicht irgendetwas von ihm wollte. „Sagen Sie, hat man Sie wegen Ihrer juristischen Fähigkeiten eingestellt – oder weil Sie schöne Brüste und einen hinreißenden Schlafzimmerblick haben?“
Sie sah ihn empört an. Das klang, als wäre sie ein Flittchen! „Ich muss mich nicht derart beleidigen lassen“, erklärte sie abweisend.
„Finden Sie es beleidigend, wenn man Sie wegen Ihrer unübersehbaren Reize bewundert?“, entgegnete er. „Aber Sie haben natürlich recht. Sie müssen sich nichts aussetzen, was Sie nicht ertragen können.“ Seine dunklen Augen blitzten arrogant. „Es gefällt Ihnen nicht, was ich sage? Dann gehen Sie – und zwar auf der Stelle, denn ich werde Sie nicht daran hindern!“
Er stellte sie auf die Probe. Laura wusste es, aber sie wagte es nicht, tatsächlich zu gehen, denn sie würde vielleicht keine zweite Chance bekommen, ihren Fall vorzutragen. Im Grunde war es doch völlig gleichgültig, was Xavier de Maistre über sie dachte und sagte. Sie war einzig und allein hier, um einen Auftrag zu erledigen, rein geschäftlich und nicht persönlich.
Also halte dich ans Geschäftliche, ermahnte sie sich. Laura rang sich ein unverbindliches Lächeln ab. „Würden Sie gern ein Foto von Scheich Zahir sehen?“
Gern? Am liebsten wäre er vor dieser Situation davongelaufen, die so viel Dynamit in sich barg. Aber es war bereits zu spät. Er hatte schon zu viel gehört und konnte nicht mehr zurück. „Ich vermute, Sie werden jetzt eines aus Ihrer Tasche zaubern“, entgegnete er verächtlich.
Mit etwas zittrigen Fingern nahm sie den Umschlag mit dem Porträtfoto aus ihrem Aktenkoffer, zog es heraus und hielt es Xavier hin.
Wortlos griff er danach, atmete tief ein und warf einen Blick darauf. Es war ein professionelles Studiofoto, das einen Mann in seinen besten Jahren abbildete. Unter dem traditionellen weißen, arabischen Kopftuch, das von einer Goldkordel gehalten wurde, lugte dichtes Haar hervor, so tiefschwarz wie Xaviers, und auch die markante Nase und der sinnliche Mund erinnerten unverkennbar an ihn.
Xavier schluckte, denn die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen. „Also schön, er sieht mir etwas ähnlich“, räumte er widerwillig ein.
Etwas? Laura zog es vor, erst einmal zu schweigen.
„Wir haben beide dunkle Augen und schwarzes Haar“, fuhr er bewusst unbeeindruckt fort und blickte sie herausfordernd an. Als sie jedoch immer noch schwieg, warf er das Foto wütend auf seinen Schreibtisch und ging so angriffslustig auf sie zu, dass Laura all ihren Mut zusammennehmen musste, nicht zurückzuweichen. „Woher haben Sie das?“, fragte er scharf.
„Ich habe es Ihnen doch gesagt …“ Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen und sah im selben Moment ein begehrliches Aufleuchten in Xaviers dunklen Augen, das viel gefährlicher war als seine Wut. „Von dem Mann …“, sie zögerte, weil ihr gerade noch rechtzeitig Xaviers Zurechtweisung einfiel, „… dem Mann, der behauptet, Ihr Vater zu sein.“
Erneut machte er seinem Zorn Luft, indem er sie packte. Doch diesmal presste er sie fest an seinen muskulösen Körper, wobei er zufrieden das verräterische Aufleuchten in ihren schönen Augen registrierte und spürte, wie sich die harten Spitzen ihrer vollen Brüste durch die weiche Seide ihres Kostüms drückten.
„Was, zum Teufel, wollen Sie von mir?“, stieß er aus. Gleichzeitig umfasste er jedoch ihre Taille und begann, ihren Rücken zu streicheln.
Laura durchzuckte es heiß. Atemlos blickte sie ihn an, fühlte machtlos das erregende Kribbeln in ihrem Körper und konnte nicht glauben, was da mit ihr geschah. Das war doch wirklich unerhört! Und dennoch übte Xaviers Liebkosung eine geradezu hypnotische Wirkung auf sie aus, der sie sich nicht entziehen konnte. Von ungeahntem Verlangen überwältigt, räusperte sie sich verzweifelt, um ihre Sprache wiederzufinden. „Ich … kann nicht klar denken, wenn Sie …“
„… wenn ich Sie streichele?“, vervollständigte er, beugte sich herab und flüsterte ihr verführerisch ins Ohr: „Aber es gefällt Ihnen, wenn ich es tue. Ich glaube, es würde Ihnen gefallen, wenn ich Sie noch ganz anders streicheln würde …“ Wenn ich die Hand zwischen deine Schenkel gleiten ließe und dich dort liebkosen würde, wo du es am meisten ersehnst, bis du vor Verlangen erbebend meinen Namen stöhnst und ich dir die Lippen mit einem Kuss verschließe.
„Hören Sie auf!“, flehte sie atemlos, als hätte er diese Worte laut ausgesprochen, denn sie spürte, dass er sie begehrte, und hatte das Gefühl, von der Hitze seiner Leidenschaft verzehrt zu werden. „Hören Sie sofort auf!“
Er ließ unvermittelt von ihr ab, wie ein Mann, der seines Spieles überdrüssig geworden war, und beobachtete genüsslich, wie sie errötend um Atem rang. Er würde sie sich nehmen, natürlich … mais pas encore. Aber noch nicht.
„Sie haben mir immer noch nicht erklärt, was Sie wirklich von mir wollen“, bemerkte er ausdruckslos.
Laura nahm sich Zeit, sich wieder zu fassen. Es fiel ihr nicht leicht, die erotischen Bilder abzuschütteln, die immer wieder wie in Zeitlupe vor ihrem geistigen Auge abliefen, und sich von den gefährlichen Gefühlen zu befreien, die ungebeten in ihr aufwallten. „Ich habe den Befehl, Sie nach Kharastan zu bringen“, antwortete sie schließlich betont langsam und deutlich.
Xavier sah sie durchdringend an. „Den Befehl?“
„Verzeihen Sie, das war eine unangemessene Wortwahl“, versuchte sie zu beschwichtigen.
„Allerdings!“, stieß er aus. „Aber das Wort ist nicht annähernd so unangemessen wie die Einstellung dahinter.“ Seine dunklen Augen sprühten buchstäblich vor Zorn und Empörung. „Glauben Sie wirklich, dass Xavier de Maistre sich herbeizitieren lässt? Dass ich mich einfach in irgendein gottverlassenes Land bringen lasse, um einen Mann zu treffen, von dem ich nicht einmal glaube, dass er tatsächlich mein Vater ist?“
Da sie nicht mehr durch seine erregenden Liebkosungen abgelenkt war, setzte Lauras Verstand wieder ein. Es hatte keinen Sinn, sich auf eine Diskussion mit Xavier einzulassen. Sie musste die Ruhe bewahren und klug taktieren. Schließlich brauchte sie es nur zu schaffen, dass er dieses Flugzeug nahm, dann hatte sie sich ihre Prämie verdient und musste sich diesem Mann, der so sündhaft sexy war, nie mehr aussetzen.
Erneut kamen ihr Maliks Worte in den Sinn: „Bringen Sie den Franzosen nach Kharastan, koste es, was es wolle!“ Schön, was würde es wohl kosten? Laura blickte sich in dem luxuriösen Ambiente um. Ein Bestechungsgeld war jedenfalls nicht das Mittel der Wahl. Und genauso wenig irgendwelche vagen Versprechungen, die womöglich nie eingelöst werden würden.
Was würde einem reichen und mächtigen Mann wie Xavier de Maistre mehr wert sein als alles andere auf der Welt? Die Wahrheit vielleicht? Was sonst konnte sie ihm anbieten?
„Ich glaube, Sie werden es vielleicht bereuen, wenn Sie nicht einwilligen, mich zu begleiten“, erklärte sie mutig.
„Bereuen?“, wiederholte er ungläubig. „Ich kann Ihnen versichern, Chérie, dass ich nicht der Typ bin, der etwas bereut.“
Nein, natürlich nicht, dafür war er zu stolz und zu zielstrebig. „Dies könnte die Ausnahme sein, welche die Regel bestätigt“, wandte sie trotzdem ein und seufzte bekümmert. Denn wenn sie ehrlich war, ließ die Sache sie nicht unberührt und war längst nicht mehr nur irgendein gut bezahlter Job für sie. Zwar kannte sie Xavier kaum, und sein bisheriges Verhalten war ihr nicht besonders sympathisch. Aber wie auch immer, er war ein Mensch, der das Risiko einging, eine Chance zu vertun, die er vielleicht nie wieder erhalten würde. Deshalb folgte sie der Stimme ihres Herzens.
„Der Scheich ist alt und gebrechlich“, erklärte sie behutsam. „Vielleicht haben Sie recht, und die ganze Sache beruht auf Missverständnissen. Vielleicht sind Sie gar nicht sein Sohn. Aber das werden Sie nur erfahren, wenn Sie nach Kharastan fliegen. Sobald Sie die Wahrheit kennen, steht es Ihnen frei, sie anzunehmen oder zurückzuweisen. Wie aber würden Sie sich fühlen, wenn er Ihr Vater wäre und Sie hätten diese Gelegenheit verpasst? Wenn Sie sich eine Chance erhalten wollen, Ihren Vater doch noch kennenzulernen, dann rate ich Ihnen zu handeln, bevor es zu spät ist.“ Laura sah ihn herausfordernd an. „Denn so ein alter Mann kann jederzeit sterben, Monsieur de Maistre.“




3. KAPITEL
Die Erwähnung des Todes lud die Atmosphäre in dem luxuriösen Büro spürbar auf.
Ein wenig fassungslos blickte Xavier in das blasse, schöne Gesicht der Engländerin. Im nächsten Moment richtete er sich jedoch zu seiner vollen, imposanten Größe auf und meinte sarkastisch: „Möchten Sie mir nicht lieber noch etwas beichten, Chérie? Zum Beispiel, dass Sie für irgendeine Reality-Show im Privatfernsehen arbeiten und eine versteckte Kamera bei sich tragen, um mich heimlich in meinem Büro zu filmen?“
Völlig verblüfft, wollte Laura ihn schon fragen, warum er so unsäglich misstrauisch sei. Doch dann fielen ihr die unautorisierten Schnappschüsse im „Bonjour!“ ein, und sie begriff, warum Xavier sie so feindselig ansah.
„Verschwinden Sie jetzt“, sagte er ruhig.
So durfte dieses Treffen nicht enden! Laura schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber Sie wollen doch ganz gewiss nicht …“
„Erlauben Sie sich kein Urteil darüber, was ich will oder nicht will!“, fiel er ihr wütend ins Wort. „Gehen Sie einfach – und zwar jetzt sofort! Maintenant!“
Laura sah ein, dass jedes weitere Wort reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Also nickte sie wortlos, nahm eine ihrer Visitenkarten aus dem Aktenkoffer und legte sie auf den Schreibtisch. „Sie finden darauf meine Mobilfunknummer“, erklärte sie sachlich. „Ich habe ein Zimmer im ‚Paradis‘, falls Sie mich aufsuchen möchten.“ Automatisch griff sie nach dem Porträtfoto, zuckte jedoch zurück, als Xavier sie anwies: „Lassen Sie das hier. Wenn es, wie Sie behaupten, tatsächlich ein Foto meines Vaters ist, habe ich größeres Anrecht darauf.“
Laura hielt es für das Klügste, nicht zu widersprechen. Schweigend räumte sie das Feld und verließ das Büro von Xavier de Maistre mit hoch erhobenem Kopf, äußerlich ruhig und gefasst. Als sie jedoch auf den Bürgersteig im noblen achten Pariser Arrondissement hinaustrat, stellte sie fest, dass ihr die Knie zitterten. Ermattet winkte Laura sich ein Taxi heran, das sie im Kriechtempo durch den dichten Pariser Stadtverkehr zum „Paradis“ brachte.
War sie auf ihrer Mission womöglich schon an der ersten Hürde gescheitert? Diese Frage stellte sie sich, als der Hotellift sie in die Luxussuite hinauftrug, die der Berater des Scheichs für sie angemietet hatte. Er hatte auch darauf bestanden, eine Stylistin zu engagieren, die Laura gleich bei der Ankunft in Paris zu einer ausgiebigen Shopping-Tour begleitet hatte. Denn obwohl Laura den Verstand, die Diskretion und die nötige Qualifikation für diesen ungewöhnlichen Job zu besitzen schien, fehlte ihr offenbar die richtige Garderobe, um sich angemessen in den höchsten Gesellschaftskreisen bewegen zu können. Und auch wenn sie sich als Kleinstadtanwältin in ihrem marineblauen Business-Kostüm, kombiniert mit cremefarbenen Blusen, immer wohlgefühlt hatte, war sie heute bei ihrem Besuch bei Xavier de Maistre für ihr Haute-Couture-Outfit dankbar gewesen. Kleidung diente auch als Schutz, als glaubwürdige Fassade, hinter der man seine Unsicherheit verbergen konnte.
Sobald Laura die Tür der Suite hinter sich geschlossen hatte, streifte sie die Pumps ab und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Untätig abwarten, ob Xavier nachdenken und sie anrufen würde? Und wenn nicht? Dann hätte sie die einmalige Gelegenheit verpasst, Paris zu erkunden. Sie würde früh genug erfahren, ob sie ihre Mission, Xavier nach Kharastan zu bringen, doch noch erfüllen und damit ihre saftige Erfolgsprämie einstreichen konnte.
Behutsam zog sie das Seidenkostüm aus und hängte es in den Schrank, bevor sie aus ihrer exklusiven neuen Garderobe ein weich fließendes rotbraunes Kaschmirkleid auswählte, das sie mit einem goldfarbenen Kettengürtel und flachen, weichen Lederstiefeln kombinierte. Perfekt für eine Sightseeing-Tour durch diese wundervolle Stadt. Ja, es war wirklich nicht schwer, sich an Luxus zu gewöhnen!
An der Rezeption erkundigte sie sich, ob irgendwelche Nachrichten für sie eingegangen seien.
„Non, Mademoiselle“, antwortete die elegante, junge Frau bedauernd.
Die Hauptsehenswürdigkeiten waren zu Fuß erreichbar. Wie alle anderen Touristen ging Laura staunend durch die Straßen, bewunderte den imposanten Eiffelturm, der sich wie ein stählerner Gigant über dem Place du Trocadero erhob, und ließ sich vom besonderen Flair der Stadt bezaubern.
Doch bei aller Begeisterung kehrte sie in Gedanken immer wieder zu ihrem Treffen mit Xavier de Maistre zurück. Hätte sie die Situation souveräner handhaben können? Es hatte alles so einfach ausgesehen, als ihr Chef sie in sein Büro gerufen und ihr vorgeschlagen hatte, eine kurze Auszeit zu nehmen und mit einem Spezialauftrag für die königliche Familie von Kharastan auf einen Schlag genug zu verdienen, um ihre Schulden fast gänzlich abtragen zu können.
Zu dem Zeitpunkt hatte Laura sich noch nicht von dem gewaltigen Loch erholt, das ihr Freund Josh durch seinen Weggang in ihren Finanzen – und wenngleich nicht ganz so dramatisch in ihrem Herzen – hinterlassen hatte. Deshalb konnte sie ihr Glück kaum fassen. „Für die königliche Familie? Sie meinen, ich müsste nach Kharastan fliegen?“, erkundigte sie sich ungläubig.
„Genau“, bekräftigte ihr Chef lächelnd. „Der Freund eines Freundes ist in einer delikaten Sache an mich herangetreten – so funktioniert das in diesen Kreisen. Man sucht einen Vermittler, der jung, begeisterungsfähig, diskret … und weiblich ist.“
„Warum unbedingt weiblich?“
Ihr Chef zuckte die Schultern. „Frauen haben ein besonderes Talent mit Angelegenheiten umzugehen, die emotionalen Zündstoff bergen. Was hier der Fall ist.“
„Und wie steht es mit meiner … Sicherheit?“, fragte sie zweifelnd.
Ihr Chef lachte herzhaft. „Sie befinden sich als alleinstehende Frau unter dem persönlichen Schutz des Scheichs in einem bekanntermaßen strengen, traditionell geprägten Land. Sicherer könnten Sie gar nicht sein.“
Es hatte so leicht geklungen. Zu leicht, wie sie jetzt erkannte. Denn es hatte sich wieder einmal gezeigt, dass Menschen nicht wirklich berechenbar waren.
 Langsam und nachdenklich ging Laura zum „Paradis“ zurück. Sollte sie Scheich Zahir anrufen und ihm von Xaviers Reaktion berichten? Oder sollte sie dem Franzosen erst einmal etwas Zeit geben, die Sache zu überdenken? 
Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie den Mann gar nicht bemerkte, der im Foyer saß und ihr Eintreten aufmerksam beobachtete. Er erhob sich und folgte ihr zu den Aufzügen, ohne den Blick von ihrem verführerischen Hüftschwung zu lassen. Sobald Laura im Aufzug verschwunden war, drückte er auf die Taste, um den benachbarten Lift zu rufen.
In dem Moment, als Laura ihre Suite betrat und die Tür schließen wollte, drang jemand von hinten dazwischen. Erschrocken drehte sie sich um, nicht unbedingt beruhigt, dass sie sich Xavier gegenübersah.
„Was, in aller Welt, machen Sie da?“, rief sie aus, als er die Tür seelenruhig hinter sich schloss.
„Wie sieht es denn aus? Sie wollten doch mit mir sprechen, oder nicht?“ Er breitete aufreizend die Arme aus. „Schön, ich gehöre ganz Ihnen, Chérie.“
Klang es absichtlich wie ein erotisches Versprechen? „Ich … hätte es zu schätzen gewusst, wenn Sie sich vorher angekündigt hätten“, erklärte sie nervös. „Es ist nicht sehr komisch, derart überrumpelt zu werden.“
„Ach nein?“, erwiderte er spöttisch. „Und ich dachte, Sie hätten ein Faible für das Überraschungsmoment.“ Genüsslich beobachtete er, wie sie errötete. „Haben Sie mich nicht genauso überfallen?“
Laura rang sich ein Lächeln ab, was ihr nicht leichtfiel, weil Xavier sie mit Blicken auszuziehen schien. Sah er alle Frauen so an? Und verfiel ihm jede dann auf die eine oder andere Weise? Setz dich durch! Bleib professionell. Tu einfach so, als hätte er gerade dein Büro betreten. „Möchten Sie nicht Platz nehmen?“
Xavier ließ den Blick durch den Raum schweifen und auf dem großen Himmelbett verweilen. „Und wo – vielleicht dort auf dem Bett? Würde uns das nicht zu sehr ablenken? Mir jedenfalls fiele es schwer, an irgendetwas anderes zu denken, wenn ich mich mit einer so schönen Frau wie Ihnen auf einem Bett befände.“
Ihr Herz pochte heftig. „Werden Sie nicht anzüglich!“
„Anzüglich? Ich sage doch nur die Wahrheit. Sind Sie immer so zugeknöpft, Chérie?“ Ihr sehnsüchtiger Ausdruck verriet sie, wie Xavier zufrieden bemerkte. Doch er schob diese Gedanken fürs Erste beiseite. Dafür würde noch Zeit genug bleiben. „Aber vergessen wir zunächst einmal das Bett und seine wundervollen Möglichkeiten.“ Er sah sie durchdringend an. „Ich will Antworten.“
Laura nickte erleichtert. „Deshalb bin ich ja hier. Fragen Sie.“
„Glauben Sie wirklich, ich könnte hier alles stehen und liegen lassen und mit Ihnen nach Kharastan fliegen – vorausgesetzt, ich würde es überhaupt wollen?“
„Ja, natürlich. Sie sind der Boss und haben alle Freiheiten.“
„Sie schmeicheln mir.“
„Das lag nicht in meiner Absicht.“
„Ach nein? Wissen Sie nicht, dass Männer es lieben, wenn man ihnen schmeichelt?“
„Ich bin keine Expertin auf diesem Gebiet“, erwiderte sie pikiert, denn sein aufreizender Ton ließ sie schon wieder ihren Vorsatz vergessen, sachlich zu bleiben. „Und vielleicht wird manchen Männern auch mehr geschmeichelt, als ihnen guttut. Ich vermute fast, dass Sie in diese Kategorie gehören, Monsieur de Maistre.“
Xavier lächelte triumphierend. Mit ihrem Widerstand hatte die schöne Engländerin ihr Schicksal besiegelt. Denn keine Eroberung war so erregend wie die einer Frau, die sich alle Mühe gab, Desinteresse zu heucheln.
Warum hatte man sie für diesen Job ausgewählt? War sie der Köder, mit dem der Scheich ihn nach Kharastan locken wollte? Seit sie sein Büro verlassen hatte, waren seine Gefühle völlig in Aufruhr, ein Zustand, den er nicht gewohnt war und der ihm nicht gefiel. Sein Verstand sagte ihm, dass es für ihn ohne Bedeutung sei, jetzt noch, so spät in seinem Leben, einen Vater zu entdecken … selbst wenn die groteske Behauptung sich als wahr erweisen sollte, was er immer noch bezweifelte. Er brauchte keinen Vater mehr. Er hatte seine Erfolge ganz allein erreicht und hegte einfach nicht den Wunsch nach einer solchen Aussöhnung. Im Gegenteil, er sah unzählige Komplikationen auf sich zukommen, praktischer und emotionaler Art, sollte er sich auf dieses Vabanquespiel einlassen.
Dennoch hatte die verblüffende Nachricht seine Neugier geweckt. Xavier wusste, dass er es tatsächlich immer bereuen würde, wenn er sich entschied, die Angelegenheit nicht zu ergründen. Und wie er bereits gesagt hatte, dafür war er nicht der Typ.
Davon einmal abgesehen, war natürlich die Vorstellung, mit der hinreißenden Laura Cottingham zu schlafen, die sich so große Mühe gab, ihm die kalte Schulter zu zeigen, eine Verlockung ganz eigener Art, die allein es wert zu sein schien, den Ausflug zu wagen! Ein genüssliches Lächeln huschte über Xaviers Gesicht. „Sie haben recht – ich kann tun und lassen, was ich will, und ich muss zugeben, dass ich noch nie eine so interessante Einladung von einer so unwiderstehlich schönen Frau erhalten habe. Welcher Mann könnte da ablehnen? Entspannen Sie sich also, Chérie, denn ich werde Sie nach Kharastan begleiten.“
Im ersten Moment wollte Laura kaum glauben, was sie hörte. „Das … freut mich sehr“, antwortete sie spontan, bemühte sich dann jedoch, ihren Überschwang zu bremsen, weil sie sich bewusst war, dass dieser Mann ihr ernsthaft gefährlich werden könnte.
„Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte er betont kühl, denn es war ihm wichtig, in dieser ungewöhnlichen Situation die Kontrolle zu behalten. Wenn schon, dann gab er die Regeln vor, und die schöne Anwältin musste sich nach ihm richten. „Aber noch bin ich nicht in Kharastan, deshalb schlage ich vor, dass Sie sich Ihren Jubel bis dahin aufheben.“
Laura nickte eifrig. „Wenn es Ihnen recht ist, werden Sie morgen früh um halb zehn von einem Wagen abgeholt und zum Flughafen gebracht.“
„Es ist mir nicht recht.“ Xaviers hintergründiges Lächeln wäre für seine Konkurrenten auf dem glatten Parkett von La Bourse, der berühmten Pariser Börse, die Napoleon persönlich gegründet hatte, eine Warnung gewesen. „Non. So funktioniert das bei mir nicht, Chérie. Sie werden mir weder den Zeitpunkt noch den Ort noch die Reisemodalitäten diktieren, sondern sich nach mir richten.“
„Wie soll ich das verstehen …?“, fragte Laura unsicher.
„Ganz einfach. Ich sorge selbst für meinen Flug nach Kharastan.“
„Aber das ist doch verrückt! Der Scheich stellt einen privaten Luxusjet für Sie bereit, der jederzeit zu Ihrer Verfügung steht.“
Xavier winkte verächtlich ab. „Glauben Sie wirklich, ein Luxusjet könnte mich reizen? Ich will dem Scheich zu nichts verpflichtet sein. Entweder Sie akzeptieren meine Bedingungen, oder Sie kehren mit leeren Händen nach Kharastan zurück.“
Sein unnachgiebiger Blick verriet, dass er ihr keinen Verhandlungsspielraum gewährte. „Aber … es gibt keinen direkten Flug nach Kharastan“, wandte Laura halbherzig ein. „Es könnte sehr mühsam werden, Anschlussflüge zu bekommen.“
Er lächelte spöttisch. „Meinen Sie, ich bin auf Linienflüge angewiesen? Ich werde die Chartergesellschaft benutzen, mit der ich immer fliege. Da weiß ich mich wenigstens in sicheren Händen. Denn wenn ich wirklich der Sohn des Scheichs bin, wie Sie behaupten, könnte der eine oder andere aus der königlichen Familie mir ja auch Schaden wünschen.“
Laura schluckte, denn ihr wurde plötzlich überwältigend bewusst, dass sie bei Xavier, diesem aufregend sinnlichen Mann, auf dieser Reise keineswegs in sicheren Händen war. Allein seine Nähe raubte ihr den Atem.
Xavier betrachtete ihr zartes Gesicht. So blass. So schön. So … auf der Hut. Heißes Verlangen durchzuckte ihn. „Was ist, Chérie? Sie wirken so nervös.“
„Warum, in aller Welt, sollte ich nervös sein, Monsieur de Maistre?“
„Ich denke, die Antwort kennen wir beide genau.“ Seine dunklen Augen blitzten. „Und vielleicht sollten Sie mich von nun an Xavier nennen.“
Er bat sie nur, ihn beim Vornamen zu nennen, aber mit seinem aufregenden französischen Akzent klang es fast wie ein unanständiger Antrag. Laura blickte in diese spöttisch funkelnden, unergründlichen Augen und bekam es richtig mit der Angst.




4. KAPITEL
„Wir werden in einer knappen Stunde landen, Monsieur.“
Xavier blickte von seinen Unterlagen auf in die samtbraunen Rehaugen der hübschen Stewardess. „Merci bien.“ Er wandte sich Laura zu, die ihm, in ein Buch vertieft, in der luxuriös ausgestatteten Flugzeugkabine gegenübersaß.
Wenn er erwartet hatte, dass sie während des Flugs unaufhörlich plappern würde, wie das bei Frauen nicht selten der Fall war, so fühlte er sich angenehm überrascht. Laura hatte unmittelbar nach dem Start einen dicken Roman zur Hand genommen und seitdem ohne Unterbrechung darin gelesen.
Ironischerweise hätte er ausgerechnet jetzt etwas oberflächliche Unterhaltung als Ablenkung gebrauchen können. Vergangene Nacht war er, von seltsamen, unruhigen Träumen verfolgt, aus dem Schlaf geschreckt. Desorientiert hatte er in die Dunkelheit seiner Pariser Wohnung gestarrt und sich eingestanden, dass die schöne Engländerin ihn gezwungen hatte, sich mit einem Bereich seines Lebens auseinanderzusetzen, der stets ein undurchdringliches Geheimnis gewesen war. Selbst wenn ihre Behauptung zutraf, war er sich nicht sicher, ob er dieses Geheimnis überhaupt lüften wollte. Andererseits drängte ihn irgendetwas mit unwiderstehlicher Macht, diese Entdeckungsreise zu unternehmen.
Eine beunruhigende Erfahrung für einen Mann, der es gewohnt war, immer alles unter Kontrolle zu haben. Deshalb tat Xavier das, was er am besten konnte: Mit eisernem Willen blendete er all die irritierenden Gefühle und Unwägbarkeiten aus. Was hatte es für einen Sinn, sich auszumalen, was er in Kharastan möglicherweise vorfinden würde, wenn sie schon bald dort landen würden?
Also hatte er sich mit Geschäftsunterlagen eingedeckt, um sie während des Flugs gründlich durchzuarbeiten. Nachdem er damit aber nun fertig war, kehrten die ungebetenen Gedanken zurück. Und die rothaarige Schöne schenkte ihm nicht die Beachtung, die er normalerweise von Frauen gewöhnt war. Was sein Interesse an ihr natürlich nur noch steigerte. Mit leidenschaftlichem Verlangen wusste er jedoch umzugehen, es beunruhigte ihn wesentlich weniger als die Frage seiner wirklichen Identität. Denn leidenschaftliches Verlangen hatte einen Anfang und ein unweigerliches Ende … Sobald er Laura Cottingham in seinen Bann gezogen hatte, würde sie ihren Reiz für ihn verlieren.
„Möchten Sie noch etwas essen?“, erkundigte er sich. „Oder trinken?“
Laura blickte von ihrem Buch auf. Ob ihm aufgefallen war, welche Mühe sie hatte, sich in seiner Gegenwart zu konzentrieren? Sie las dieselben Sätze immer wieder, ohne den Sinn zu begreifen. „Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.“
„Aber Sie haben Ihr Mittagessen kaum angerührt“, wandte er ein.
Was der Wahrheit entsprach. Obwohl köstlich, hatte sie das leichte Gericht aus gedünstetem Fisch und frischem Gemüse genauso wenig reizen können wie die normalerweise unwiderstehliche Verlockung einer Mousse au Chocolat zum Dessert. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie nicht den überaus ruhigen Flug dafür verantwortlich machen. Nein, ihr Mangel an Appetit hatte nur einen einzigen Grund – und der saß ihr gegenüber.
„Frauen essen eben nicht so viel wie Männer“, antwortete sie fest.
Xavier ließ den Blick bewundernd über die schlanke Silhouette ihrer wohlgeformten Beine schweifen. „Engländerinnen essen nie vernünftig“, bemerkte er kritisch. „Sie verzichten aufs Frühstück und essen dann zu Mittag Chips.“
„Tatsächlich esse ich niemals Chips. Wenn ich mich von Junkfood ernähren würde, könnte ich den anstrengenden Arbeitstag einer Anwältin gar nicht durchstehen. Und einmal abgesehen davon, dass es sich um eine unerhörte Verallgemeinerung handelt, glaube ich nicht, dass meine Essgewohnheiten ein angemessenes Thema sind, oder?“
„Au contraire“, widersprach er sofort, weil flirten so viel einfacher und angenehmer war, als sich mit dem zu beschäftigen, was ihn in Kharastan erwartete. „Wenn Sie aber nicht wollen, dass die Männer Bemerkungen über Ihre hinreißende Figur machen, sollten Sie diese nicht derart zur Schau stellen.“
Unwillkürlich blickte Laura verwundert an sich herab. Zur Schau stellen? Die Stylistin hatte zwei völlig unterschiedliche Garderoben für Paris und für Kharastan ausgewählt. Die Kleidung für Paris war figurbetont, die für Kharastan dezent verdeckend. Heute hatte Laura sich natürlich für Kharastan gekleidet – so, wie es der Scheich eines Landes, in dem man von Frauen sittsame Kleidung gewohnt war, von einer Angestellten sicher erwartete. Das hochgeschlossene, langärmelige Kleid aus zartgelber Seide bedeckte sie bis hinunter zu den zierlichen Fesseln, wobei der dezente Schlitz bis zum Knie weniger als Blickfang denn der Bequemlichkeit beim Laufen diente. Die schlanken Füße zierten goldfarbene Sandaletten, und der einzige wirkliche Luxus bestand in kunstvoll gearbeiteten, weit herabhängenden Goldohrringen, in denen dunkelgrüne Edelsteine funkelten.
„Aber ich bin doch nicht aufreizend gekleidet!“, protestierte sie deshalb.
„Nicht?“ Xavier zog spöttisch die dunklen Brauen hoch. „Wurde dieses Kleid etwa nicht entworfen, um die höchst weiblichen Formen darunter zu betonen? Auf den ersten Blick dezent und sittsam, in seiner Wirkung jedoch das genaue Gegenteil … Wie Sie zweifellos wissen, finden wir Männer das oft unvergleichlich erregend. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Geschmack, Chérie.“
Aus seinem Mund klang das, als hätte sie es bewusst darauf angelegt, ihn zu verführen! Hatte es Sinn, ihn darüber aufzuklären, dass sie sich normalerweise ganz anders anzog? Dass Scheich Zahir sie für diesen Job von einer professionellen Stylistin hatte einkleiden lassen? Nein, besser, sie verriet ihm nicht mehr, als er unbedingt wissen musste. Derartige Erklärungen würden nur zu weiteren, womöglich noch persönlicheren Fragen führen. Und auf diese Ebene wollte sie sich mit Xavier nicht begeben, weil sie dort instinktiv Gefahr witterte.
Sie betrachtete ihn verstohlen. Nachdem sie am Abend zuvor mit dem ungehaltenen Berater des Scheichs telefoniert und ihm beigebracht hatte, dass Xavier darauf bestand, den Flug nach Kharastan selbst zu organisieren, hatte sie über einiges nachgedacht. Anscheinend ließ sich nichts daran ändern, dass Xavier de Maistre unverschämt mit ihr flirten würde. Er war ein attraktiver Mann und noch dazu Franzose … Und selbst wenn er tatsächlich nur zur Hälfte dieses Erbe in sich trug – galten die Franzosen nicht als besonders gute Liebhaber? Dazu floss womöglich das königliche Blut eines Scheichs in seinen Adern, womit sich auch die Vorstellung von besonderer Manneskraft verband. Kein Wunder also, dass Xavier sich ihr gegenüber in einer Weise benahm, wie sie es nicht gewohnt war. In der englischen Kleinstadt Dolchester hatte man zugegebenermaßen nur wenig Gelegenheit, einem Mann seines Kalibers zu begegnen, weshalb es ihr an Erfahrung fehlte.
Andererseits, nur weil sie den Job übernommen hatte, ihn nach Kharastan zu bringen, hieß das nicht, dass sie seine unverfroren zweideutigen Blicke und provokanten Bemerkungen unwidersprochen hinnehmen musste. Hatte sie sich nicht nach dem Debakel mit Josh geschworen, sich nie wieder ausnutzen zu lassen und sich selbst treu zu bleiben?
Der Pilot informierte sie über den Bordlautsprecher, dass sie in Kürze landen würden. Schon bald würde sie in Kumush Ay, der Hauptstadt von Kharastan, aus dem Flugzeug steigen, und ihr Auftrag würde damit vollendet sein. Sie brauchte Xavier also nicht länger zu besänftigen und konnte aufhören, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Zwar musste sie deshalb nicht unhöflich werden, aber vielleicht würde es ihm guttun, wenn sie ihm einmal die Augen darüber öffnete, wie die meisten Frauen wirklich behandelt werden wollten.
„Monsieur de Maistre …“
„Xavier“, berichtigte er sie unbeirrt.
„Also schön, Xavier …“ Laura zögerte. Wie konnte allein ein Name so aufregend sein? Weil er für ihre Ohren so fremdländisch klang? Oder weil man ihn unwillkürlich … zärtlich aussprach? Entschlossen fuhr sie fort: „Ich halte Ihre Bemerkungen über meine Figur oder die Wahl meiner … Aufmachung wirklich für unpassend.“
Er lachte leise. War dies ein Beispiel für die sprichwörtliche Steifheit der Engländer, die es anscheinend liebten, wenn ihre Frauen wie Gouvernanten redeten? „Aber Sie sind ein weibliches Wesen. Gefällt es Ihnen nicht, bewundert zu werden?“
Laura setzte sich kerzengerade hin und sah ihn missbilligend an. „Selbstverständlich, aber in Situationen, in denen ein solches Verhalten eher angemessen ist.“
„Zum Beispiel?“
„Nun, etwa auf einer Party oder einer anderen geselligen Veranstaltung.“
„Meinen Sie, dass Männer und Frauen nur miteinander spielen, wenn sie sich auf geselliger Ebene begegnen?“, fragte er ungläubig.
Miteinander spielen. Die Worte beschworen ungebeten erotische Bilder und die Erinnerung daran, wie ihr die Knie weich geworden waren, als Xavier sie an sich gepresst hatte. Und nun drohte er das Gleiche erneut mit ihr zu machen – allein durch seine zweideutigen Anspielungen und Blicke. „Warum wollen Sie mich nicht verstehen?“, entgegnete sie empört. „Geht es nicht in Ihren Kopf, dass einfach nicht jede Frau mit Ihnen ins Bett springen will?“
Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Dann fragte Xavier bedeutsam: „Wer hat denn etwas von ins Bett springen gesagt, Laura?“, und beobachtete amüsiert, wie sie errötete.
„Oh!“ Ihre grünen Augen funkelten wütend. Sie musste sich unbedingt besser in den Griff bekommen, bevor sie in Kharastan landeten. Malik hatte ihr im Falle der erfolgreichen Erledigung dieses Auftrages eine weitere Zusammenarbeit in Aussicht gestellt, die sie ganz bestimmt vergessen konnte, wenn sie ihm bei ihrer Ankunft als gefühlsmäßiges Wrack gegenübertrat. „Ich glaube, ich hätte jetzt doch gern einen Drink“, sagte sie gefasst.
„Ich ebenso.“ Xavier drückte auf einen Knopf, um die Stewardess zu rufen, und bestellte etwas auf Französisch. Die junge Frau eilte diensteifrig davon.
„Vermutlich wird es Ihr letzter Drink für die nächste Zeit sein. Sie wissen doch sicher, dass in Kharastan Alkohol verpönt ist?“, sagte Laura, sah ihn an und wünschte, er hätte den obersten Knopf seines Hemdes geschlossen.
„Wie nett von Ihnen, mich gerade noch rechtzeitig auf die einheimischen Bräuche hinzuweisen“, antwortete er spöttisch. „Ich hatte mir doch glatt eingebildet, mein Aufenthalt würde ein einziger, weinseliger Rausch werden.“
Sie hatte Mühe, ihr Lächeln zu unterdrücken, aber sie wollte durch das Eingeständnis, dass sie ihn amüsant fand, nicht erneut Schwäche zeigen. „Ihr Englisch ist bemerkenswert gut“, meinte sie stattdessen. „Haben Sie die Sprache schon als Kind gelernt?“
Sofort wurde seine Miene wieder undurchdringlich. „Aber wissen Sie denn nicht längst alles über mich?“, entgegnete er kühl. „Hat Ihr Scheich keinen Bericht über mich erstellen lassen?“
Laura räusperte sich befangen. „Ja – das hat er wirklich.“
„Zeigen Sie ihn mir.“
Laura zögerte, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Xaviers fordernder Blick verriet ihr, dass es sowieso keinen Sinn hatte, sich ihm widersetzen zu wollen. Also zog sie den Bericht aus ihrem Aktenkoffer und reichte ihn Xavier mit einem Schulterzucken. „Ich habe nur meinen Job gemacht.“
Der reumütige Unterton bereitete ihm eine gewisse Genugtuung. Gern hätte er sich vor ihr zum Moralapostel aufgespielt und sie dafür zurechtgewiesen, dass sie unerlaubt seine Privatsphäre verletzt hatte, aber er wusste, dass er kein Recht dazu besaß, weil er als erfolgreicher Geschäftsmann oft genug ganz ähnlich handelte. Nicht ohne Grund wurde er genauso sehr gefürchtet wie bewundert.
Aber wenn man es mit dir macht, gefällt es dir gar nicht, oder? Er überflog die Notizen, die seine frühe Biografie kurz zusammenfassten: die Wohnung im Marais, seine Schulzeugnisse und eine unvollständige Liste der verschiedenen Jobs seiner Mutter. Da ihre Arbeitgeber meist auf ihren Wunsch eingegangen waren, sie bar zu bezahlen, fanden sich nur wenig offizielle Nachweise. Xavier begriff plötzlich, warum die Zeitungen solche Mühe hatten, irgendetwas aus seiner Vergangenheit auszugraben. Abgesehen von einigen wenig aufschlussreichen Interviews mit Klassenkameraden, die sich an ihn als einen Einzelgänger, aber ziemlich beliebt bei den Mädchen erinnerten.
„Nicht sehr viel“, bemerkte er.
„Überraschend wenig“, pflichtete Laura ihm bei.
Somit hatte sich der Wunsch seiner Mutter erfüllt, nichts über ihr Leben an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Xavier überlegte unwillkürlich, ob ihr zurückgezogenes Dasein vielleicht der Grund für seine Distanziertheit und Gleichgültigkeit in zwischenmenschlichen Beziehungen war, über die sich Frauen immer wieder beklagt hatten. Er sah Laura an. „Hat er noch eigene Söhne?“, fragte er unvermittelt. „Ich meine, legitime Söhne?“
„Nein“, antwortete sie ruhig. „Er hat keine legitimen Söhne.“
„Dann greift er vielleicht nach einem Strohhalm … weil er verzweifelt nach einem Erben sucht. Was genau ist der Zweck dieser Reise? Ist dieser plötzliche Wunsch nach Familienzusammenführung durch gefühlsmäßige oder eher praktische Motive bestimmt?“ Der Sarkasmus war nicht zu überhören. „Sehnt sich ein mächtiger Mann danach, seinen leiblichen Sohn zu sehen, bevor er aus dieser Welt scheidet? Oder will er seine Reichtümer einem Mann vermachen, der in ziemlicher Armut aufgewachsen ist? Was glauben Sie, Chérie, stehe ich im Begriff, ein gewaltiges Vermögen zu erben?“
„Das ist eine sehr berechnende Einstellung“, wandte Laura ein.
„Meinen Sie?“ Xavier schüttelte den Kopf. „Non. Ich denke nur praktisch. Oder würden Sie es für angemessener halten, wenn ich Überraschung heucheln würde, sollte mir ein derartiges Angebot gemacht werden?“
„Ich schätze, das würden jedenfalls die meisten Menschen tun“, antwortete sie aus ihrer Erfahrung als Rechtsanwältin, die schon einer ganzen Reihe von Testamentseröffnungen beigewohnt hatte.
„Nun, ich brauche und will sein verdammtes Geld nicht!“, fuhr Xavier unbeirrt fort. „Auch ein Scheich muss eben lernen, dass er sich Loyalität und Zuneigung nicht einfach am Ende seines Lebens erkaufen kann.“
 Eine seltsam moralische Einstellung für einen berüchtigten Playboy, die Laura Einsicht in einen Charakter gewährte, der offenbar vielschichtiger war, als sich auf den ersten Blick vermuten ließ. 
Die Stewardess brachte den gewünschten Rotwein. Froh über die kleine Ablenkung, trank Laura einen großen Schluck.
„Besser?“, erkundigte sich Xavier.
„Viel besser. Der Wein ist köstlich.“
Xavier beobachtete sie nachdenklich über den Rand seines Glases hinweg. Was wusste er eigentlich von ihr? War es nicht an der Zeit, die Waagschale auszugleichen? „Erzählen Sie mir etwas über Ihre Beziehungen zu der königlichen Familie von Kharastan.“
Im Grunde war es fast schon eher ein Befehl als eine Bitte. „Ich stehe seit einem Monat in Diensten der Familie Ak Atyn.“
„Erst seit einem Monat?“ Er sah sie überrascht an. „Und nach so kurzer Zeit werden Sie schon mit einer so persönlichen Angelegenheit betraut?“
„Scheich Zahir hat mich speziell für diese Aufgabe eingestellt“, antwortete sie ehrlich.
„Um mich zu ihm zu bringen?“
„Ganz recht. Ich bin Expertin in Familienrecht. Und die juristischen Dokumente der Kharastani sind allesamt auf Englisch verfasst.“
„Und wie kommt dann ein nettes Mädchen wie Sie dazu, den Botenjungen für einen Scheich zu spielen? Haben Sie keinen Freund, der etwas dagegen einzuwenden hat, dass Sie im Auftrag anderer losziehen, einen fremden Franzosen zu umgarnen?“
Laura zog betont erstaunt die Brauen hoch. „Warum sollte es ihm etwas ausmachen? Gehören Sie etwa zu den Männern, die der Ansicht sind, dass eine Frau die Erlaubnis zum Atmen braucht?“
„Dann haben Sie also einen Freund?“
„Nein, ehrlich gesagt, nicht.“ Liebe Güte, warum hatte sie ihm das jetzt verraten? „Aber ist mein Privatleben hier wirklich relevant?“
Xavier seufzte gereizt. „Alors! Warum beantworten Anwälte Fragen nie direkt?“
„Vielleicht, weil wir dafür bezahlt werden, sie zu stellen, und nicht, sie zu beantworten. Ich bin die juristische Beraterin des Scheichs. Mehr brauchen Sie nicht über mich zu wissen.“
„Das entscheide ich selbst, Chérie“, widersprach er sanft.
Sein durchdringender Blick raubte ihr erneut die mühsam gewahrte Fassung. „Wir … wir müssten jetzt eigentlich bald landen …“ Sie konnte es gar nicht erwarten. Hier in diesem Flugzeug praktisch allein mit Xavier de Maistre eingesperrt zu sein, entwickelte sich allmählich zu einem ganz besonderen Albtraum für sie. Laura löste den Sicherheitsgurt und stand auf, um sich seinem forschenden Blick und den zunehmend unbequemen Fragen zu entziehen.
Ihr war bewusst, dass Xavier sie nicht aus den Augen ließ, als sie zu einem der kleinen Fenster ging und hinunter auf die schneebedeckten Berggipfel blickte, die sie gerade überflogen. Wenn wir nur endlich ankommen würden!, dachte sie verzweifelt.
„Mit welchem besonderen Talent haben Sie sich also für diesen Job empfohlen?“, ließ Xavier nicht locker. „Oder darf ich raten?“
„Ich sagte Ihnen doch, ich bin Anwältin für Familienrecht und soll einige juristische Dokumente beglaubigen.“ Sie wandte sich um und stellte fest, dass Xavier sich ebenfalls erhoben hatte. Seine dunklen Augen funkelten gefährlich.
„Spielen Sie nicht die Unwissende“, meinte er vielsagend. „Das passt nicht zu Ihnen. Es gibt Millionen Anwälte, die diesen Job hätten erledigen können, aber keiner davon sieht so gut aus wie Sie. Was meinen Sie, hat man Sie wegen Ihrer Schönheit oder wegen Ihres Sex-Appeals ausgewählt?“
Sex-Appeal? Laura war sich bewusst, dass die Stylistin Wunder bewirkt hatte, aber es war schwer, die Meinung, die man von sich selbst hatte, zu ändern. Denn jede Frau wusste, dass der Spiegel durchaus lügen konnte. Das Aussehen hatte oftmals nur wenig mit dem zu tun, wie man sich im Innern fühlte – vor allem bei einem Menschen, der sein ganzes Leben gegen Unsicherheiten angekämpft hatte.
Sie war die Tochter einer ewig klammen, hart arbeitenden Mutter und dann die fleißige Jurastudentin gewesen. Und in ihrer jüngsten Vergangenheit – in ihrer Beziehung mit Josh – die frigide, verschlossene Laura, der Goldesel, den man so lächerlich einfach hatte melken und dann abservieren können. Ja, sie trug gegenwärtig ein Kleid, das ein kleines Vermögen gekostet hatte – aber war sie deshalb sexy? Nein, niemals! Jedenfalls ganz bestimmt nicht in Joshs Augen.
„Weder noch!“, wehrte sie deshalb Xaviers Frage ärgerlich ab. „Möglicherweise hat man sich für mich entschieden, weil Frauen andere Qualitäten besitzen als Männer, aber mein angeblicher Sex-Appeal ist nicht nur irrelevant, sondern in einem Land wie Kharastan sogar unangebracht.“
War sie wirklich so naiv? Xavier ging zu ihr und blickte forschend in ihr zartes, blasses Gesicht, das von diesen ausdrucksvollen grünen Augen beherrscht wurde. Frauen schreckten normalerweise nicht so vor ihm zurück, wie sie es tat. Es erregte ihn, und er verspürte überdies das Bedürfnis, den Unwillen über seine gegenwärtige Lage an irgendjemand auszulassen. Warum nicht an ihr? Es ist nicht fair, den Überbringer der Nachricht zu erschießen, mahnte eine Stimme in seinem Innern, doch er wollte nicht darauf hören. Ah non – er hatte ja nicht vor, sie zu töten.
„Sie halten es also für Zufall, dass man eine attraktive, junge Frau mit diesem Auftrag betraut hat, ja?“, fragte er bedeutungsvoll.
„Ich weiß es nicht“, flüsterte Laura heiser, als hätte sie soeben begriffen, dass sie in der Falle saß. Buchstäblich mit dem Rücken zur Wand, praktisch allein in einem Flugzeug mit diesem großen, starken Mann, der geballte Männlichkeit ausstrahlte. Und obwohl ihr die Vernunft riet, sich so weit wie möglich zurückzuziehen oder die Stewardess zu rufen, konnte Laura sich weder rühren noch einen klaren Gedanken fassen oder ein Wort über die Lippen bringen.
„Wirklich nicht?“, entgegnete Xavier sacht, wobei er ihr Kinn umfasste, sodass sie seinem hypnotisierenden Blick nicht mehr ausweichen konnte. „Ich glaube, Sie wissen es ganz genau. Genau so, wie ich überzeugt bin, dass irgendjemand den Beratern des Scheichs von diesen hinreißenden rosigen Lippen erzählt hat und, dass ich ihnen nicht würde widerstehen können …“
Ganz langsam beugte er sich zu ihr herab, und Laura ließ es machtlos geschehen, dass er sie küsste. Vielleicht, wenn es ein harter, fordernder Kuss gewesen wäre, eine Demonstration seiner überlegenden Macht und Erfahrung – dann hätte sie möglicherweise die Kraft aufgebracht, ihn fortzustoßen. Aber so war es nicht. Oh ja, Xavier wusste zweifellos ganz genau, was er tat. Sein Kuss war so zärtlich und verführerisch, dass er in Laura den unbändigen Wunsch nach mehr weckte. Und so war sie es, die seufzend den Mund öffnete und die Zunge zwischen seine Lippen schob.
Mit einem leisen, triumphierenden Lachen umfasste Xavier ihre Hüften, presste sie verlangend an sich, während er gleichzeitig den Kuss auf ungemein sinnliche und gekonnte Weise fortführte.
„Mmh“, flüsterte er an ihren Lippen.
„Xavier!“, hauchte sie.
„Gefällt dir das?“
„Ja … oh ja!“
Xavier lachte erneut. Am liebsten hätte er ihre Brüste umfasst oder den Rock ihres Seidenkleides hochgeschoben, um die Hand zwischen ihre Beine gleiten zu lassen, doch die Vernunft sagte ihm, dass sie nicht genug Zeit für derartige erotische Spiele hatten. Am Ende blieben sie beide nur frustriert zurück, weil die Landung kurz bevorstand und jeden Moment die Stewardess hereinkommen konnte, um sie aufzufordern, sich anzuschnallen.
Nein, es war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Sex. Aber ein paar zarte, erotische Versprechungen waren auch nicht zu verachten. Xavier wusste genau, wie viel einer Frau ein Kuss bedeuten konnte – dass sie ihn in Gedanken immer wieder durchspielte wie eine Lieblingsmelodie. Schön, er wollte Laura in dieser Hinsicht all ihre romantischen Fantasien erfüllen. Ganz zart und erregend erkundete er ihre Lippen, bis Laura es nicht länger ertragen konnte und sich an ihn presste, um den Kuss mit noch mehr Leidenschaft zu erwidern.
Seine Lippen fühlten sich so unbeschreiblich gut an. Laura war natürlich schon zuvor geküsst worden, aber noch niemals so. Sie spürte das Verlangen heiß in sich aufwallen, sehnte sich nur noch danach, Xavier ganz zu gehören.
Lächelnd löste er sich von ihren Lippen und hörte, wie sie leise protestierte. Die grünen Augen blickten verträumt und sehnsüchtig, die schönen Lippen waren halb geöffnet und noch heiß von seinem Kuss. Xavier zweifelte nicht einen Moment daran, dass er Laura hier und jetzt hätte nehmen können, wenn der Flug nur noch ein wenig länger gedauert hätte.
„Non, leider“, flüsterte er bedauernd, denn es fiel ihm schwer zu verzichten. „Es bleibt keine Zeit für die Liebe, Chérie.“
War es diese völlig unangebrachte Verwendung des Wortes „Liebe“, die Laura auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte? Entsetzt taumelte sie zurück. „Was – was tust du da?“, stieß sie fassungslos aus. „Oder richtiger … was tue ich?“
Xavier lachte. „Willst du eine Biologiestunde?“
„Ich will … Oh nein, wie konnte ich nur so … dumm sein!“ Sich so von ihm küssen zu lassen, sich ihm derart auszuliefern und ihm so unmissverständlich deutlich zu machen, dass sie ihn wollte. Wie konnte sie ihm jetzt noch die kühle Anwältin vorspielen?
Er lächelte aufreizend arrogant. „Keine Panik, Chérie … es ist doch kein Verbrechen, mich zu wollen. Das geht den meisten Frauen so.“ Er zuckte die breiten Schultern. „Und wie könnten wir die langen Wüstennächte, die vor uns liegen, besser nutzen? Wir werden uns lieben, sobald wir die Gelegenheit dazu bekommen.“
Nichts hätte ernüchternder wirken können als diese geradezu unfassbare Überheblichkeit. Mit zittrigen Händen strich sich Laura übers Haar. Bevor sie landen würden, musste sie sich gründlich herrichten – vor allem aber musste sie Xavier de Maistre unmissverständlich klarmachen, dass es keine Wiederholung dessen, was soeben zwischen ihnen geschehen war, geben würde. Egal, wie aufregend sein Kuss gewesen war – sie würde das nicht noch einmal zulassen!
„Das glaube ich nicht“, entgegnete sie betont ruhig und gefasst. „Es war ein großer Fehler meinerseits, den ich keinesfalls wiederholen werde. Sobald ich dich und den Scheich einander vorgestellt habe, ist meine Rolle in dieser Angelegenheit erledigt, und ich sage dir Adieu.“
Xavier widerstand der Versuchung, ihr zu widersprechen. Wie wenig sie doch wusste! Wie naiv und töricht sie war, wenn sie sich einbildete, er würde den Dingen derart ihren Lauf lassen. Sie würde ihm erst Adieu sagen, wenn er ihrer überdrüssig geworden war – und dazu musste er erst einmal mit ihr schlafen.
Allein bei der Vorstellung durchzuckte ihn heißes Verlangen. Ja, sie würde ihm gehören, sobald er es wollte.
Doch zunächst einmal nahmen seine Gedanken eine ganz andere Richtung, und seine innere Anspannung wuchs, weil das Geräusch der Triebwerke verriet, dass sie sich im Landeanflug auf Kharastan befanden.




5. KAPITEL
Ziemlich genau einen Monat zuvor war Laura schon einmal hier gelandet, auf dieser Landebahn, gesäumt von gewaltigen, schneebedeckten Bergen in der Ferne, und sie hatte sich voller Staunen und Bewunderung umgesehen. Doch damals war sie nicht nur nervös, sondern auch voller Hoffnung gewesen, während sie in freudiger Erwartung die engen Grenzen ihres bisherigen Daseins überschritt.
Natürlich hatte ihr das bevorstehende Treffen mit dem Berater des Scheichs etwas Angst gemacht, aber sie hatte sich auch stark gefühlt. Die schmerzliche Erfahrung des Auseinanderbrechens ihrer Beziehung mit Josh hatte ihren Trotz und ihren Widerstand geweckt, sodass sie letztendlich gestärkt aus dieser Erfahrung hervorgegangen war. Vor allem aber hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, nicht nur ihren Stolz aus diesem Debakel zu retten. Sie hatte miterlebt, wie ihre Mutter von wechselnden Männern finanziell geschröpft worden war, und sich geschworen, diese Fehler nicht zu wiederholen. Ja, vor einem Monat hatte sie hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt.
Und jetzt? Jetzt fühlte sie sich wieder verunsichert und schien all ihre Kraft verloren zu haben. Verloren an den sexy Mann, der sie im Flugzeug so unvorstellbar zärtlich und doch so leidenschaftlich geküsst und damit eine überwältigende Sehnsucht in ihr geweckt hatte. Verstand man das unter professionellem Verhalten?
Laura warf Xavier einen verstohlenen Blick zu, als sie nebeneinander oben auf der Gangway standen, und beobachtete seine Reaktion, als er die warme Wüstenluft von Kharastan einatmete, die ihren Körper wie eine Liebkosung einhüllte.
Doch sie wollte nicht an Liebkosungen denken, wollte dieses übermächtige Verlangen nicht mehr spüren. Stattdessen versuchte sie, sich auf Xavier de Maistres Arroganz und Überheblichkeit zu konzentrieren. Aber es fiel ihr schwer. Nachdenklich und aufmerksam blickte er sich um, wirkte zum ersten Mal anrührend verletzlich. Eher wie ein kleiner Junge auf der Suche nach seinem Vater und seinen Wurzeln … als wie ein berechnender Playboy, der ganz genau wusste, wie man eine Frau küssen musste, um sie zu verführen. Und törichterweise war Laura tief gerührt.
„Bereit?“, fragte sie sanft.
„Warte“, bat er leise, als könnte jedes übermäßige Geräusch die natürliche Schönheit dieses Ortes stören. Ein seltsamer Schauer jagte Xavier über den Rücken, während er die atemberaubende, ihm so fremde Landschaft betrachtete.
Wie ein gigantischer Feuerball senkte sich die Sonne am kobaltblauen Himmel langsam dem Horizont entgegen und tauchte die schneebedeckten Spitzen der fernen Berge in einen rosigen Schein. Xavier sah die dunkle Silhouette eines riesigen Raubvogels vorüberziehen und registrierte die ihm ungewohnte Trockenheit und Hitze der Luft. Für einen Augenblick war er gebannt von dieser fremden, neuen Welt.
Er war in einer Großstadt geboren und aufgewachsen und liebte Paris leidenschaftlich, weil es einfach unmöglich war, diese Stadt nicht zu lieben. Seine Reisen hatten ihn mehr in den Westen als in den Osten geführt, und da sie geschäftlicher Natur waren, praktisch ausnahmslos in die großen Finanzzentren der Welt. Dieser Ort dagegen wirkte wild, fast trostlos karg – und sein Anblick schlug eine völlig neue, unerwartete Saite in Xaviers Herzen an.
„Mais c’est magnifique“, flüsterte er ehrfürchtig.
„Ja“, bekräftigte Laura schlicht. Wirklich großartig. Sie warf einen Blick auf Xaviers markantes Profil, das sich wie ein wunderschönes Porträt gegen den tiefblauen Abendhimmel abhob. Wie für diesen Ort geschaffen. Als würde er dorthin gehören. Ob er es auch so empfand? Oder war sie einfach zu romantisch?
Schließlich richtete Xavier den Blick auf den Flughafen selbst, der offenbar mit aller erforderlichen, modernen Technik ausgestattet war. Und dann bemerkte er die Ehrenformation bewaffneter Soldaten am Rande der Landebahn und den Konvoi aus dunklen Limousinen samt Motorradeskorte.
„Da kommen sie also“, meinte er ein wenig amüsiert, als sich eine Handvoll Männer auf sie zubewegte. Die traditionellen weißen Gewänder und Kopfbedeckungen leuchteten in der Abendsonne.
Kann das wahr sein? überlegte Xavier. Oder hatte er sich an ein Filmset verirrt, an dem Fantasie und Wirklichkeit verschwammen? War nicht in den letzten beiden Tagen seine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden?
„Welches ist der Hauptberater des Scheichs?“, erkundigte er sich angespannt.
Laura ließ den Blick prüfend über die ernsten Gesichter schweifen. „Der Größte von ihnen. Malik.“
„Und du sagst, er ist mit dem Scheich verwandt?“
„Nur ganz entfernt, soweit ich weiß. Aber er ist ganz bestimmt der wichtigste Vertraute des Scheichs. Er bespricht alles mit ihm.“
Xaviers Augen leuchteten befriedigt auf. Hatte Laura nicht ganz wie seine Vertraute geantwortet? Er hatte, wie gewöhnlich, recht gehabt: ein kleiner Vorgeschmack auf seine Liebeskunst, und sie war ganz auf seiner Seite. Es war Zeit, die Kontrolle zu übernehmen. „Komm, gehen wir ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.“
Sein Befehlston ließ Laura aufhorchen. Während sie ihm die Stufen die Gangway hinunter folgte, fragte sie sich, ob Xavier wohl den Entschluss gefasst hatte, wie ein Mitglied der königlichen Familie aufzutreten. Denn sein Gebaren schien darauf hinzudeuten. Und bildete sie es sich ein, oder blitzte da ein Hauch von Feindseligkeit in Maliks dunklen Augen auf, als er sich tief vor dem Gast verbeugte?
„Guten Abend“, begrüßte er Xavier förmlich. „Ich, Malik, heiße Sie im Namen Seiner Königlichen Hoheit Zahir von Kharastan willkommen.“
Eine Spur von Ungeduld huschte über Xaviers Gesicht. Etwas in ihm drängte auf unverzügliche Antworten auf einige entscheidende Fragen. Am liebsten hätte er auf der Stelle einen Beweis für die unerhörte Behauptung verlangt, die ihn an diesen fremden Ort geführt hatte. Doch Malik war nicht die richtige Adresse.
Deshalb nickte er höflich. „Ich danke Ihnen für diesen aufwendigen Empfang.“
„Sie müssen müde und durstig sein nach der Reise“, erwiderte Malik. „Ein Wagen steht bereit, um uns zum Palast zu bringen.“ Er wandte sich Laura zu. „Sie werden in der ersten Limousine fahren, wo Sidonia, Ihr Dienstmädchen, Sie bereits erwartet. Monsieur de Maistre und ich werden in dem zweiten Wagen folgen.“
Laura hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, von den Männern ausgeschlossen zu werden. War sie überflüssig geworden, nachdem sie ihren Auftrag erfüllt hatte? Sie wollte nicht zusammen mit einer Dienerin in einem getrennten Wagen fahren! Hilfe suchend sah sie Xavier an. Doch der Mann, der sie im Flugzeug so leidenschaftlich geküsst hatte, zuckte mit keiner Wimper. Würde er nicht gegen diese ungewohnte Trennung der Geschlechter aufbegehren?
Xavier bemerkte natürlich ihren Blick und wusste, dass sie bei ihm bleiben wollte. Und welcher Mann hätte sich nicht ihre Gesellschaft gewünscht? Aber ihre Schönheit wirkte auch ablenkend, nicht nur auf ihn. Es war ihm wichtig, einen klaren Kopf zu behalten – überdies würde sie ihm umso dankbarer sein, wenn er sie dann später wieder in die Arme schloss. Sollte sie ruhig spüren, was es bedeutete, von Xavier de Maistre zurückgewiesen zu werden, dann würde sie ihm in Zukunft bestimmt zu Willen sein.
„Geh schon, Chérie“, forderte er sie leise auf. „Wie du siehst, wollen alle aufbrechen.“
Diese fast herablassenden Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Aber sie hatte die gleiche Reise schon einmal unternommen, und zwar allein und sehr erfolgreich, weil sie sich an ihre professionelle Rolle gehalten hatte, anstatt sich durch einen Kuss aus der Bahn werfen zu lassen! Also besinne dich wieder auf diese Rolle! ermahnte sie sich. Du bist hier als Angestellte des Scheichs, nicht mehr und nicht weniger.
Deshalb nickte sie lächelnd. „Ja, natürlich. Wir sehen uns dann im Palast.“ Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und ging zu dem ersten Wagen, wobei ihr bewusst war, dass die Blicke der beiden Männer ihr folgten.
Schweigend beobachteten Xavier und Malik, wie eine Wache hinzutrat und Laura den Wagenschlag aufhielt.
„Sie ist sehr schön, nicht wahr?“, bemerkte Malik unvermittelt.
Xavier wandte sich dem Berater des Scheichs zu und glaubte ein Aufblitzen in den dunklen Augen zu bemerken. War Malik vielleicht vertrauter mit der rothaarigen Schönheit, als Laura ihm eingestanden hatte? Heftige Eifersucht durchfuhr ihn. „Sie meinen Laura?“
„Natürlich“, antwortete Malik und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Ist sie Ihre Geliebte?“
„Ist es in Kharastan Brauch, so von einer Frau zu sprechen?“, entgegnete Xavier schroff.
Malik nahm die Zurechtweisung mit einem Schulterzucken entgegen. „Sie stammen aus dem Westen, wo man eine liberale Einstellung gegenüber Sex hegt … und stehen in dem Ruf, ein legendärer Liebhaber zu sein.“
„Dort brüsten sich nur Schuljungen mit ihren sexuellen Eroberungen“, erwiderte Xavier kalt.
„Ich hatte Sie nicht eingeladen, sich zu brüsten, sondern wollte lediglich in Erfahrung bringen, ob Miss Cottingham sich bereits in die lange Liste Ihrer Geliebten eingereiht hat.“
„Meiner angeblichen Geliebten“, korrigierte Xavier ihn. „Denn wenn ich mit allen Frauen geschlafen hätte, die sich mir angeboten haben, hätte ich für nichts anderes mehr Zeit gehabt.“
„Heißt das Ja oder Nein?“, ließ Malik nicht locker.
Xavier zögerte. War es nur männlicher Stolz, der ihn daran hinderte, zuzugeben, dass Laura noch nicht mit ihm geschlafen hatte? Oder hegte er unterschwellig die Befürchtung, dass sie vielleicht doch das Undenkbare tun und ihm widerstehen könnte? Niemals! Keine Frau war so dumm, sich das entgehen zu lassen.
Er brauchte sich nur ins Gedächtnis zu rufen, wie leidenschaftlich sie im Flugzeug auf seinen Kuss reagiert hatte. „Sie zeigen ein Interesse an diesem Thema, das man schon fast als geschmacklos bezeichnen könnte“, entgegnete er abweisend.
Malik zuckte erneut mit den Schultern. „Eigentlich dachte ich nur an eine sinnvolle Zuweisung der Schlafzimmer.“
„Oder vielleicht wollen Sie Laura ja für sich?“, bemerkte Xavier provokant. „Verraten Sie mir doch, müssen Sie eine Frau erst einstellen, damit sie mit Ihnen schläft?“
Für einen Moment schien es seinem Gegenüber die Sprache zu verschlagen. „Man könnte Ihre Bemerkung als Beleidigung verstehen, Monsieur de Maistre“, erwiderte Malik dann kühl. „Halten Sie das für klug?“
Doch Xavier ließ sich von dem drohenden Unterton nicht einschüchtern. Für ihn bestand kein Anlass, vor diesem Berater eines Scheichs, der etwas von ihm wollte, zu Kreuze zu kriechen. „Wenn ich klug wäre, hätte ich mich vermutlich gar nicht erst auf diese verdammte Reise eingelassen!“
„Und warum haben Sie es getan?“
Xavier lächelte eisig. „Das werde ich mit dem Scheich besprechen und nicht mit einem seiner Untergebenen.“
Er beobachtete, wie Malik in mühsam beherrschter Wut die Hände zu Fäusten ballte, und fühlte sich plötzlich unbeschwert und voller Tatendrang. Vor ihm lag ein verheißungsvoller Pfad ins Ungewisse – eine verlockende Aussicht. Denn war sein Leben bei allem Erfolg nicht ein wenig zu vorhersehbar geworden?
Der teuerste Wein, die köstlichsten Gerichte, die schönsten Frauen – mit der Zeit wiederholte sich alles und nutzte sich ab. Der Reiz der Jagd, der alle Männer tief in ihrem Innern antrieb, ging verloren. Doch zum ersten Mal seit Langem fühlte Xavier das Blut wieder in seinen Adern pulsieren, als die dunkle Limousine das Ehrenspalier entlangfuhr und die Wachen salutierten.
Vor ihm erhob sich ein kunstvoll geschmiedetes Tor, das die untergehende Sonne blutrot färbte. Durch die Gitter erspähte er die hohe Wasserfontäne eines großen Marmorbrunnens und exotische Bäume, die verschlungene, makellos gepflegte Pfade säumten. Im Näherkommen sah er ein weitläufiges Gebäude mit einer gewaltigen Kuppel, die ein prachtvolles Mosaik in Gold und allen erdenklichen Blauschattierungen zierte. Und inmitten seiner aufgewühlten Gefühle empfand Xavier plötzlich ganz stark und unleugbar so etwas wie Bestimmung – als wäre es sein Schicksal, zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort zu sein.
„Wir sind angekommen“, sagte er langsam und bemerkte, dass Malik ihn offenbar aufmerksam beobachtet hatte.
„Das sind wir allerdings“, bekräftigte der Kharastani. „Der Blaue Palast ist sehr schön, nicht wahr? Hier erwartet Sie Zahir der Große.“
Zahir der Große. Der Mann, der behauptet, mein Vater zu sein, dachte Xavier und fühlte sich plötzlich seltsam verloren. Was, wenn das alles gar nicht stimmte? Was, wenn sich dieser merkwürdige, fast traumhafte Staat als genau das erwies – ein Traum? Denn trotz seines Reichtums, seiner Macht und seiner Verbindungen war Zahir auch nur ein Mensch, und kein Mensch war unfehlbar. Das Ganze konnte sich immer noch als schlichter Irrtum erweisen.
Xavier nahm sich fest vor, auf jeden Fall auf der Hut zu bleiben. Er würde wie stets Distanz wahren, denn ihm war klar, dass man seine Reaktionen genau beobachten und ihm jede unbedachte Gefühlsäußerung womöglich als Schwäche auslegen würde. „Wann werde ich ihn sehen?“, erkundigte er sich unvermittelt.
„Das ist noch nicht entschieden“, erwiderte Malik nach kurzem Zögern.
Xavier spürte, dass der Berater des Scheichs seine Autorität wieder geltend machen wollte, und hielt es für ratsam, umgekehrt seine Macht zu demonstrieren. Denn denen ist deine Anwesenheit hier viel wichtiger als dir, rief er sich ins Gedächtnis. „Ich habe erhebliche Mühen auf mich genommen, um hierherzukommen, und werde mich nicht nach Belieben hinhalten lassen“, erklärte er scharf. „Wenn der Scheich mich sehen will, dann soll es so sein, aber so schnell wie möglich. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, der nicht nach der Pfeife anderer tanzt.“
Maliks Blick wurde eisig. „Das ist kein Spiel, Franzose“, entgegnete er zornig. „Scheich Zahir ist alt und gebrechlich, und der Zeitpunkt des Zusammentreffens wird deshalb ausschließlich und allein durch seinen Gesundheitszustand bestimmt.“
Der raue Ton des Beraters ließ Xavier aufhorchen. Sorgte Malik sich wirklich um seinen Herrn? Oder dachte er vielleicht nur daran, was nach dem Tod des Scheichs mit ihm selbst geschehen würde? Ein prüfender Blick in die dunklen Augen seines Gegenübers offenbarte nur aufrichtige Besorgnis, sodass Xavier schuldbewusst einräumte: „Ich wollte Sie nicht kränken.“
Malik nahm die Entschuldigung mit einem Kopfnicken zur Kenntnis und lenkte seinerseits ein. „Das Treffen wird selbstverständlich so bald wie möglich stattfinden. Doch zunächst einmal wird für Sie und Miss Cottingham um neun Uhr das Dinner serviert, nachdem Sie Gelegenheit hatten, sich frisch zu machen. Ich hoffe, das findet Ihre Zustimmung?“
Urplötzlich wusste Xavier, was er wirklich wollte … und brauchte, um wieder zu seiner Gelassenheit und Selbstsicherheit zurückzufinden: die Einlösung des Versprechens, das der Kuss der schönen Engländerin für ihn bedeutet hatte. Denn wie sonst sollte er die Stunden der Untätigkeit verbringen, ohne in fruchtloses Grübeln zu versinken, während er darauf wartete, den Scheich zu treffen? „Eine zufriedenstellende Zuteilung der Schlafzimmer würde meine Zustimmung finden“, erklärte er deshalb nachdrücklich.
Maliks dunkle Augen blitzten auf. „Das kommt darauf an, was Sie mit zufriedenstellend meinen.“
„Ich denke, wir wissen beide genau, was ich meine.“
Der Berater des Scheichs schwieg einen Moment. „Nun, es würde die kharastanischen Moralvorstellungen empfindlich verletzen, wenn ein unverheiratetes Paar ganz offen dasselbe Schlafzimmer teilen würde …“ Er warf Xavier einen fast verschwörerischen Blick zu. „Ich denke, es wird sich etwas zu Ihrer Zufriedenheit arrangieren lassen.“
„Es freut mich, dass wir uns verstehen“, meinte Xavier.




6. KAPITEL
„Das muss ein Irrtum sein!“, erklärte Laura, ärgerlich und besorgt. Obwohl sie zugeben musste, dass die Vorstellung sie wider Willen auch erregte.
„Ein Irrtum?“, wiederholte Xavier betont arglos, während zwei Hausdiener ihr Gepäck hereintrugen. „Was meinst du, Chérie?“
„Natürlich die Tatsache, dass ich eine Suite mit dir teilen soll!“
Sie blickte ihn wütend an, als ob er der Teufel persönlich wäre, während Xavier die Situation genoss. Wie viel einfacher und ungefährlicher war es doch, sich dem ihm so vertrauten erotischen Jagdfieber hinzugeben, anstatt darüber nachzugrübeln, ob es klug gewesen war, diese Reise auf der Suche nach seinen Wurzeln zu wagen.
„Nun, genau genommen teilen wir die Suite doch gar nicht, Chérie. Wir haben lediglich ein gemeinsames Wohnzimmer. Damit kannst du dich doch sicher für ein paar Nächte arrangieren, oder nicht?“ Er sah sie spöttisch an. „Hast du nie als Studentin in einer Wohngemeinschaft gelebt?“
„Das ist etwas anderes!“
„Inwiefern, Laura?“
„Es passt nicht zu dir, den Unschuldsengel zu spielen, Xavier“, meinte sie. „Steckst du etwa dahinter?“
„Wohinter?“
„Dass wir hier praktisch in trauter Zweisamkeit miteinander wohnen werden!“
Er machte ein überraschtes Gesicht. „Denkst du, die Möglichkeit, dass ich der illegitime Sohn des Scheichs bin, verleiht mir die Macht, hier irgendetwas zu kontrollieren … und zu verlangen, dass man uns in einer Suite unterbringt?“
„Du hast also nichts damit zu tun? War das jetzt ein Ja oder ein Nein?“
Oui, sie war schlau. Aber als Anwältin war sie natürlich auf Kreuzverhöre trainiert und durchschaute es leicht, dass er einer Beantwortung ihrer Frage ausgewichen war. „Ist es denn so schlimm?“ Er deutete durch den großen, angenehm kühlen Raum, dessen Steinfliesen kostbare Seidenteppiche in verblassten, schillernden Farben zierten. Auf einem prachtvollen Sekretär, der ein Meisterstück der Intarsienarbeit war, duftete in einer Vase ein Strauß frischer Rosen. „Es ist doch ein wunderschönes Zimmer … und so groß, dass wir uns aus dem Weg gehen können. Wo liegt also das Problem, schließlich haben wir ja getrennte Schlafzimmer?“
„Wenn man einmal davon absieht, dass in den Türschlössern keine Schlüssel stecken“, bemerkte Laura pikiert.
„Ach ja? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Er lachte. „Glaubst du wirklich, dass eine verschlossene Tür mich aufhalten könnte, wenn ich tatsächlich in dein Schlafzimmer wollte?“
Lauras Herz pochte schneller. „Du willst doch nicht behaupten, dass du die Tür eintreten würdest, oder?“, flüsterte sie heiser.
„Warum? Zählt das zu deinen heimlichen Fantasien?“
„Nein!“
„Was ich sagen wollte, ist …“, fuhr Xavier bedeutsam fort und hielt ihren Blick gefangen, „… dass du die Tür aufschließen und mich hereinlassen würdest, wenn ich es wollte.“
„Bist du verrückt?“ Sie sah ihn fassungslos an. „Gehörst du zu den Männern, die es gewohnt sind, dass die Frauen immer nach ihrer Pfeife tanzen?“
Er hielt ihrem Blick unbewegt stand. „Meistens.“
Laura schüttelte den Kopf. „Du behandelst Frauen wie Sexobjekte!“
„Was sie ja auch sind.“
„Wie kannst du so etwas sagen!“
„Weil es wahr ist.“ Xavier genoss dieses Wortgefecht zunehmend. „Du hast lediglich ein Problem mit dem Begriff, weil man so viele negative Assoziationen damit verbindet. Tatsache ist, wenn ein Mann eine schöne Frau ansieht, denkt er natürlich an Sex … aber das funktioniert auch umgekehrt. Frauen denken ebenso über die Männer, haben aber nur selten den Mut, es zuzugeben.“ Sein Blick war unverhohlen provozierend. „Heute im Flugzeug hast du genau daran gedacht.“
Für einen Moment verschlug es Laura die Sprache. Dummerweise war es kaum möglich, gegen seine unfehlbare Logik zu argumentieren. Er wäre selbst ein guter Anwalt geworden. „Nun, vielleicht bitte ich Malik, mir ein anderes Zimmer zuzuweisen“, meinte sie schließlich.
„Das könntest du natürlich versuchen“, räumte Xavier ein. „Aber es wäre vermutlich Zeitverschwendung … und Zeit ist doch so kostbar, oder nicht?“
Ihre Blicke begegneten sich, und Laura begriff. „Ich hatte also recht! Du steckst dahinter. Es ist ein Fait accompli.“
„Wie perfekt du doch Französisch sprichst.“ Xavier ließ den Blick bewundernd über sie gleiten. Und wie perfekt sie aussah – diese zartgelbe Seide hob ihre natürliche Schönheit hervor. Sie hatte sich das herrliche dunkelrote Haar zu einem kunstvollen Kornährenzopf am Hinterkopf geflochten, eine fast strenge Frisur, die das zarte Oval ihres Gesichts betonte und in aufregendem Kontrast zu den üppigen Rundungen ihrer wundervollen Figur stand.
Wie viele Männer mochten diesen herrlichen Körper schon erkundet haben? Allein der Gedanke erfüllte Xavier mit Eifersucht, genauso wie Maliks beiläufige Bemerkungen auf der Fahrt zum Palast. Dann nimm sie, drängte eine Stimme in seinem Innern. Nimm sie endlich, dann hast du deine Ruhe!
„Trägst du dein Haar nie offen?“, fragte er leise.
Diese Frage kam überraschend für Laura, die natürlich bemerkt hatte, dass er sie mit seinen Blicken förmlich verschlang. Unwillkürlich hob sie die Hand und berührte den dicken, schimmernden Haarzopf. „Doch, hin und wieder schon.“
„Im Bett?“
Lass das nicht zu! Er durfte nicht ahnen, dass sie immer wieder an seinen Kuss denken musste. Doch Laura bemerkte das Glühen in seinen dunklen Augen und begriff, dass auch Xavier daran dachte. Wie sollte sie dieser Versuchung widerstehen?
„Selbstverständlich trage ich mein Haar offen, wenn ich ins Bett gehe“, antwortete sie jetzt betont schroff. „Aber das wirst du nie zu sehen bekommen, Xavier.“
Ein arrogantes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Weißt du denn nicht, dass kein richtiger Mann einer echten Herausforderung widerstehen kann?“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Aber jetzt möchtest du dich vielleicht erst einmal zum Dinner umziehen … obwohl du hinreißend aussiehst, so, wie du bist.“
Ohne ihre Antwort abzuwarten, verschwand er in seinem Schlafzimmer und schloss die Tür übertrieben sorgfältig hinter sich. Laura blickte ihm frustriert nach.
Draußen leuchteten die Sterne unwirklich groß und strahlend am samtenen Abendhimmel. Eine sanfte, warme Brise wehte durch die offenen Fenster herein und verströmte den Duft von Rosen, Jasmin und Sandelholz.
Langsam und nachdenklich ging Laura in ihr eigenes Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Eigentlich hätte sie vor Zufriedenheit über den erfolgreichen Abschluss ihres Auftrages platzen müssen, doch sie war aufgewühlt und angespannt. Lag es an Xavier, dem es immer wieder gelang, sie aus der Fassung zu bringen? Oder weil sie Angst vor den Gefühlen hatte, die er in ihr weckte – und noch mehr Angst vor denen, die er vermutlich in ihr wecken konnte?
 Sie seufzte. Mach einfach das meiste für dich aus dem Aufenthalt hier, ermahnte sie sich. Sie würde sich Xavier aus dem Kopf schlagen und es genießen, Gast in einem echten Märchenpalast zu sein. Nicht viele Frauen bekamen so eine Chance. Lauras Mutter würde staunen, wenn sie ihr kleines Mädchen jetzt sehen könnte. Ihre liebe, chaotische Mutter, die nie einen Penny in der Tasche hatte … 
Eine Stunde später fühlte Laura sich wie neugeboren. Mochten die Grundmauern des Palasts auch aus dem vierzehnten Jahrhundert stammen, so waren die Bäder darin glücklicherweise ganz im einundzwanzigsten Jahrhundert verhaftet – mit komfortablen Duschen und einer Badewanne, in der man hätte schwimmen können!
Laura legte ein dezentes Make-up auf und wählte ein enges Kleid aus jadegrüner Seide, das bis zu ihren Knöcheln reichte und das Grün ihrer Augen zum Strahlen brachte. Ihr Haar frisierte sie zu einem eleganten Knoten im Nacken, was nach Xaviers Vorbemerkungen fast trotzig wirkte.
Als sie den gemeinsamen Salon betrat, stand Xavier am Fenster, in die Betrachtung der Mondsichel versunken. Doch bei Lauras Eintreten drehte er sich um. Schweigend sahen sie sich an, zwei Menschen, die der Zufall zusammengeführt hatte.
Xaviers Herz schlug schneller. Obwohl ihr hochgeschlossenes Kleid keinerlei nackte Haut zur Schau stellte, hatte er noch nie eine Frau gesehen, die so sexy aussah. Wie schaffte sie es nur, so unterkühlt zu erscheinen und ihn gleichzeitig so anzumachen? Die Wirkung der kalten Dusche war schlagartig hinfällig.
„Du siehst wunderschön aus.“
„Bitte nicht, Xavier“, bat sie heiser.
„Bitte nicht, was?“
„Sag nicht so etwas.“ Und sieh mich nicht so an!
„Alle Männer sagen diese Dinge.“
„Nein, das tun sie nicht.“ Nicht so wie du.
„Möchtest du, dass ich lüge? Das werde ich nicht tun. Du bist wunderschön.“
Laura verspürte ein warmes Kribbeln, denn wenn Xavier sie so ansah, dann fühlte sie sich schön. Aber es war nicht richtig, mit ihm zu flirten … schon gar nicht unter den gegebenen Umständen. Egal, was Xavier dachte, Laura war sich ziemlich sicher, dass der Scheich sein Vater war. Schon jetzt trennten sie beide Welten, er war ein reicher Playboy aus Paris und sie eine Anwältin aus einer englischen Kleinstadt, aber die Verbindung mit einer königlichen Familie würde ihn gänzlich aus ihrer Reichweite katapultieren. Also halte dich von ihm fern, ermahnte sie sich. Lass dich nicht von seinem französischen Charme und seinem atemberaubenden Aussehen verführen!
Von irgendwoher erklang eine Glocke, tief und wohltönend. Im nächsten Moment klopfte es an der Tür, und ein weiß gekleideter Diener trat mit einer Verbeugung ein und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
Laura blickte unwillkürlich Xavier an. „Bist du … nervös?“
Eine derartige Bemerkung hätte er normalerweise empört abgewiesen. Xavier de Maistre und nervös! Doch an diesem Abend war alles anders. Vielleicht lag es an dem Duft von Sandelholz in der Luft oder an dem märchenhaften Halbmond.
„Überhaupt nicht“, beantwortete er Lauras Frage aufrichtig, während sie an Marmorsäulen und kunstvoll geschnitzten Lampen vorbeigingen, die von reich verzierten Decken herabhingen. „Ich habe einfach das Gefühl, mich in das Unvermeidliche zu ergeben – allerdings in etwas, das nichts mit mir zu tun hat.“
„Das verstehe ich nicht …“
„Das alles hier ist nicht wichtig“, erklärte er nachdenklich. „Wenn der Scheich tatsächlich mein Vater ist, was ich infrage stelle, dann ist das lediglich der Zufall der Geburt. Die Lotterie der Natur. Aber es ist nicht Teil meines Lebens – das war es nie und kann es auch niemals sein.“
„Bist du sicher?“
Ehe er antworten konnte, erreichten sie ein riesiges, geschnitztes Doppelportal, dessen Flügel geöffnet wurden, sobald Laura und Xavier sich näherten. Sie erblickten einen gewaltigen Raum, an dessen Wänden Fackeln loderten und in dessen Mitte ein mit kostbarem Kristall und Silber, elfenbeinfarbenen Kerzen, exotischen Früchten und Blumen reich gedeckter Tisch prangte.
„Mon Dieu“, flüsterte Xavier. „Schau dir das an.“
Doch als er sich ihr zuwandte, stellte er fest, dass ihr Blick nicht dem prachtvollen Bankettsaal galt, sondern einzig und allein ihm. Fragend und forschend blickte sie zu ihm auf, und am liebsten hätte er sich im klaren Grün ihrer schönen Augen verloren.
„Hat deine Mutter je über deinen Vater gesprochen?“, fragte sie unvermittelt.
Lag es am Zauber dieser märchenhaften Umgebung? Anders konnte Xavier es sich nicht erklären, dass er ihre Frage nicht als unverschämt zurückwies. „Du hast kein Recht, mich so etwas zu fragen, Laura“, tadelte er sie stattdessen sanft.
„Habe ich das nicht?“, widersprach sie. „Wenn man bedenkt, dass wir sozusagen zusammenwohnen, solltest du mir doch ein paar Rechte zugestehen.“
Sie war hartnäckig, das musste man ihr lassen. Und sie hatte Mumm. Wenn sie also mutig genug war, ihn danach zu fragen, sollte er dann nicht auch den Mut aufbringen, ihre Frage zu beantworten? Doch es fiel ihm schwer, Gedanken in Worte zu fassen, die er von jeher unterdrückt hatte, zum Teil, weil nie jemand da gewesen war, dem er sie hätte anvertrauen können. Aber Laura kannte die Geschichte sowieso weitestgehend. Der Schritt war also nicht so groß.
„Meine Mutter hat mir so gut wie nichts von meinem Vater erzählt“, antwortete er mit unergründlicher Miene. „Seine Identität bewahrte sie als ihr größtes Geheimnis. Ich erfuhr von ihr nur, dass er reich und mächtig war und mich meiner Mutter vermutlich weggenommen hätte, wenn er von mir gewusst hätte. Aber er spielte in unserem Leben keine Rolle, es gab keine Geschichten von ihm …“ Xavier schnippte mit dem Finger. „Es war, als habe er nie existiert.“
Als habe er nie existiert. Was für ein belastendes, schreckliches Erbe einer Mutter für ihr Kind. Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann meinte Laura nachdenklich: „Vielleicht wirst du ihn hassen.“ Hatten Malik oder Xavier oder der Scheich diese Möglichkeit und ihre Konsequenzen bedacht?
Der süße Duft von Jasmin schlug ihnen entgegen, als sie gemeinsam den Bankettsaal betraten.
„Vielleicht werde ich das“, bestätigte Xavier rau.




7. KAPITEL
„Vielleicht möchten Sie noch etwas Dessert?“, erkundigte sich Malik höflich.
Laura schüttelte dankend den Kopf, als einer der zahllosen, schweigenden Diener bei Tisch ihr eine goldene Schale mit verlockend leuchtenden Weintrauben und Granatäpfeln präsentierte. Einigermaßen entspannt lehnte sie sich zurück. Dies war die einzige offizielle Gesellschaft, an der sie teilnahm, aber der Abend erwies sich als weniger anstrengend, als sie befürchtet hatte … wenn man bedachte, dass der stets ein wenig verkniffen blickende Malik ihr Tischnachbar war und Xavier ihr gegenübersaß.
„Danke, aber, nein, ich könnte wirklich keinen Bissen mehr essen.“
„Hat es Ihnen geschmeckt? Ich vermute, für Ihren verwöhnten, westlichen Gaumen war es vielleicht etwas zu schlicht.“
„Scherzen Sie?“, meinte Laura. „ Nein, ich habe es genossen. Allein die Tänzerinnen waren wundervoll. Leider habe ich die kharastanischen Verse nicht verstehen können, aber der Rhythmus und die begleitende Musik waren in sich schon kunstvoll.“
„Ja“, bekräftigte Malik sichtlich erfreut. „Wirklich gute Poesie geht über die Sprache hinaus. Und das Flötenspiel ahmt genau den Wind nach, wie er über die Wüste weht, nicht wahr? Sie waren doch schon in der Wüste, Miss Cottingham, oder?“
„Nein, noch nicht“, gestand Laura und sah unwillkürlich zu Xavier herüber, der sich angeregt mit seiner Tischnachbarin unterhielt – eine kharastanische Schönheit, eingehüllt in reich bestickte Gewänder und mit filigranem Goldschmuck behangen, in dem kostbare Saphire funkelten. Findet er sie attraktiv?, überlegte Laura eifersüchtig.
Als hätte er ihren Blick gespürt, schaute Xavier genau in diesem Moment auf. Ein spöttisches Lächeln huschte über sein markantes Gesicht, während seine dunklen Augen verheißungsvoll aufblitzten. Laura schluckte. Wie sollte sie diese Situation meistern … vor allem später, wenn Xavier und sie erst allein waren?
Malik hatte die Szene verfolgt. „Die Gäste heute Abend sind ausnahmslos vertrauenswürdige Berater des königlichen Hauses. Fallallah dort ist mit einem der zahlreichen Patensöhne des Scheichs verheiratet“, verriet er dezent, während kleine Teetassen vor sie hingestellt wurden. „Nur für den Fall, dass ihr kleiner Schwatz mit dem Franzosen Ihnen Anlass zur Besorgnis gibt.“
Wie ertappt wandte Laura rasch den Blick von Xavier ab und räusperte sich. „Anlass zur Besorgnis? Warum sollte es?“
„Verzeihen Sie mir“, erwiderte Malik geflissentlich, „aber ich dachte, dass Sie und er vielleicht …“ Er zuckte die Schultern und verstummte vielsagend.
Eine geschickte Methode, um seinen Mitmenschen Informationen zu entlocken, wie Laura neidlos einräumte. Aber sie hatte nicht vor, ausgerechnet mit Malik über ihre Beziehung zu Xavier zu sprechen. Unwillkürlich lächelte sie. Was für eine Beziehung war das auch? Ein Mann, der keinen Hehl daraus machte, dass er mit ihr schlafen wollte, und eine Frau, die sich einredete, dass es falsch wäre, egal, wie sehr ihr Körper sie auch vom Gegenteil überzeugen wollte. Tolle Beziehung!
„Sie sprechen in Rätseln, Malik.“
„Tatsächlich? Tut mir leid.“
Laura nickte, fügte aber nichts hinzu.
„Sie sind also diskret“, bemerkte Malik. „Und loyal.“
„Haben Sie mich nicht genau deshalb eingestellt?“ Laura faltete ihre Serviette und legte sie sorgfältig auf den Tisch, bevor sie aufblickte und Malik direkt ansah. „Vielleicht ist es sowieso Zeit, dass wir darüber reden. Ich weiß, dass ich noch die Unterzeichnung einiger juristischer Dokumente beglaubigen soll. Das könnte ich gleich morgen früh tun. Kann ich danach davon ausgehen, dass meine Aufgabe hier beendet ist?“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.
Der Berater des Scheichs nahm eine Weintraube aus der Schale und drehte sie nachdenklich zwischen den Fingern. „Wenn ich mich recht erinnere, wurden Ihnen bei Ihrer Verpflichtung weitere Aufträge in Aussicht gestellt, je nach Erfolg dieser Mission.“
Beunruhigt horchte Laura auf. Worauf wollte der etwas undurchsichtige Malik hinaus? Oder war sie einfach zu misstrauisch und hatte nach all den ungewöhnlichen Erlebnissen und der märchenhaften Schönheit des Blauen Palasts Mühe, die Dinge noch realistisch zu sehen? „Mein Auftrag ist doch so gut wie vollendet“, wandte sie vorsichtig ein.
„Nein“, widersprach er. „Er ist erst vollendet, wenn der Scheich es so bestimmt.“
„Und wie lange wird das noch dauern? Tage? Wochen?“ Sie konnte keinesfalls so lange mit Xavier zusammenwohnen. Doch ein Blick in Maliks dunkle, unergründliche Augen verriet ihr, dass man ihr keine Wahl lassen würde. Sie würde in Kharastan bleiben, bis man ihr erlaubte zu gehen. So einfach war das.
Malik erhob sich und winkte einen Diener heran, der soeben den Saal betreten hatte. Er wechselte einige Worte auf Kharastani mit ihm, dann ging der Diener auf die andere Seite der Tafel zu Xavier.
„Seine Hoheit ist jetzt bereit, den Franzosen zu empfangen“, wandte Malik sich wieder an Laura. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen? Ich weise jemanden an, Sie in Ihre Suite zurückzubringen.“
„Vielen Dank.“
Zu Lauras Erstaunen beugte Malik sich plötzlich herab und flüsterte ihr nur für ihre Ohren bestimmt zu: „Falls es Sie interessiert, es existiert ein Schlüssel, der in Ihr Türschloss passt, sollten Sie ihn benötigen. Sie finden ihn in der kleinen Schatulle aus Maulbeerholz in Ihrem Ankleidezimmer. Der große Sekretär in Ihrem Salon birgt überdies eine Auswahl an alkoholischen Getränken. Wie Sie sehen, sind wir um das Wohl hoch geschätzter Gäste aus dem Westen bemüht, auch wenn viele von uns ihre Vorlieben nicht teilen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Miss Cottingham“, fügte er spöttisch hinzu.
„Gute Nacht“, antwortete Laura und blickte ihm verblüfft nach. Hatte Malik ihr soeben die moderne Version zum Schutz ihrer Ehre angeboten?
Sie sah, dass Xavier ebenfalls aufgestanden war, das Gesicht unergründlich und abweisend. Doch Laura ahnte, dass es hinter dieser Fassade anders aussah und er dem bevorstehenden Treffen mit gewissen Befürchtungen entgegensah. Steinreicher Playboy oder nicht … letztendlich war er auch nur ein Mensch, und wie musste sich jemand fühlen, der kurz davor stand herauszufinden, ob ein ihm völlig fremder, alter und mächtiger Scheich sein Vater war?
Xavier und Malik verließen zusammen den Saal, scheinbar einträchtig und ohne eine Spur der Spannung, die ursprünglich zwischen den beiden Männern existiert hatte. Laura fragte sich dennoch, ob es reine Fürsorge war, die Malik veranlasst hatte, ihr von dem Schlüssel zu erzählen … oder war er einfach nur entschlossen, es dem Franzosen so schwer wie möglich zu machen, sich während seines Aufenthalts in Kharastan mit einer Geliebten zu vergnügen?
 Unwillkürlich kamen ihr Xaviers spöttische Worte in den Sinn: „Glaubst du wirklich, dass eine verschlossene Tür mich aufhalten könnte?“ 
Allein in ihrem luxuriösen Zimmer, machte Laura sich im gedämpften Licht einer kunstvoll verzierten Lampe für die Nacht fertig. Nachdem sie sich ausgezogen und im Bad gewaschen hatte, löste sie ihr langes Haar und zog ein Nachthemd aus weich fließender Seide an.
Aber das Bett mit den kühlen Leinenlaken mochte noch so einladend sein, Laura fand keinen Schlaf. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Xavier und sein Treffen mit Scheich Zahir. Schließlich gab sie sich geschlagen, stand auf und öffnete das Fenster, von dem aus man in den Palastgarten blickte.
Der Anblick war atemberaubend schön. In silbernes Mondlicht getaucht, führte ein breiter Pfad durch den zauberhaften Park hinunter zu einem See, der von sorgfältig beschnittenen Büschen gesäumt war. Hin und wieder erschien die dunkle Silhouette eines Raubvogels am sternenübersäten Nachthimmel.
Lange stand sie da und lauschte in die laue Wüstennacht dieses rauen, wilden Landes. Schließlich hörte sie, wie die Eingangstür zur Suite geöffnet und wieder geschlossen wurde. Laura wartete mit angehaltenem Atem. Aber worauf? Dass Xavier an ihre Tür klopfen würde?
Doch das tat er nicht. Laura hörte noch, wie Xavier in seinem Schlafzimmer ebenfalls die Fenster öffnete. Dann herrschte tiefe Stille. Sicher war er ins Bett gegangen, und genau das sollte sie jetzt auch tun. Doch plötzlich hatte sie einen ganz trockenen Hals und entschloss sich, leise in den Salon zu schleichen und sich noch einen kühlen Drink zu holen. Vielleicht konnte sie dann besser einschlafen.
Also zog sie sich das zu dem Nachthemd passende, seidene Negligé an und band sich den Gürtel fest um die schmale Taille. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Salon. Zuerst bemerkte sie die reglose Gestalt gar nicht, die sich vor dem Fenster dunkel gegen den funkelnden Nachthimmel abzeichnete. Erst als sie eine Bewegung wahrnahm, registrierte Laura, dass sie nicht allein war, und schrie erschrocken auf.
Xavier drehte sich zu ihr um, aber im gedämpften Licht der einen Lampe konnte sie sein Gesicht nicht erkennen. Außerdem war er ja sowieso ein Meister darin, seine Gedanken und Gefühle hinter einer unbewegten Maske zu verstecken.
Der aufreizende Anblick einer spärlich bekleideten schönen Frau so kurz nach der ersten aufwühlenden Begegnung mit dem Scheich brachte Xavier vollends aus dem Gleichgewicht. Sein Herz pochte wie wild, während sein Blick begehrlich über Lauras volle, straffe Brüste schweifte, die sich deutlich durch die dünne Seide ihres Negligés abzeichneten.
„Was, zum Teufel, suchst du hier?“, fuhr er sie an.
„Ich konnte nicht schlafen.“
Xavier kam auf sie zu und betrachtete sie abweisend. „Dann versuche es“, meinte er schroff. „Aber es gelingt dir sicher nicht, wenn du dastehst und mich anstarrst.“ Und noch dazu so aussiehst – wie der Traum eines jeden Mannes. „Was willst du hier, nachdem du dich so über die gemeinsame Suite aufgeregt hast? Mich in Versuchung führen, indem du mitten in der Nacht nur mit einem Hauch von nichts bekleidet hier hereinschwebst?“
„Das ist kein Hauch von nichts, und ich wusste außerdem nicht, dass du auch noch wach bist“, widersprach sie wütend. „Ich wollte mir nur ein Glas eisgekühltes Wasser holen.“
„Dann tu das!“, stieß er aus.
So hatte Laura ihn bisher noch nicht erlebt. Aus Xaviers ganzer Haltung sprach eine ungeheure innere Anspannung, er wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Unwillkürlich fühlte sie mit ihm und verspürte den Wunsch, ihm tröstend über das zerzauste schwarze Haar zu streichen. Seine gereizte Reaktion verriet ihr, dass ihn die Begegnung mit Scheich Zahir mehr aufgewühlt hatte, als er es vermutlich erwartet hatte. Denn trotz seines Reichtums, seiner Macht und aller Bewunderung, die ihm die Frauen entgegenbrachten, war der große Playboy heute Nacht in dieser Situation ganz allein.
Und was geht dich das an?
„Möchtest du vielleicht auch einen Drink?“, erkundigte sich Laura unbeirrt, wobei sie sich einredete, dass der trostlose Ausdruck in Xaviers dunklen Augen wohl jeden gerührt hätte.
„Kein Wasser. Und ich kann auch die verdammten Melonen-Cocktails, die man uns zum Dinner serviert hat, nicht mehr sehen. Wenn du es genau wissen willst, dann könnte ich jetzt einen richtigen Drink gebrauchen.“ Er beobachtete skeptisch, wie sie zielstrebig auf den großen, antiken Sekretär zuging. „Was hast du vor?“
„Dir zu deinem Drink verhelfen.“ Lächelnd öffnete Laura die versteckte Bar und enthüllte eine beachtliche Auswahl an verschiedenen alkoholischen Getränken. „Ich fühle mich ein wenig wie die gute Fee mit dem Zauberstab. Malik hat es mir übrigens verraten. Was hättest du denn gern? Wein? Bier? Champagner?“
„Keinen Champagner“, erwiderte er sofort.
Also gab es anscheinend noch keine Aussöhnung mit dem verschollenen Vater zu feiern. Laura nahm es schweigend zur Kenntnis und griff nach einer Flasche kharastanischem Wein. „Sollen wir den probieren?“
„Warum nicht?“ Xavier entkorkte die Flasche und schenkte den tiefroten Wein in zwei Kristallgläser ein, von denen er eines Laura reichte.
Sie nippte vorsichtig. Der Wein war sehr süß und schwer, aber vielleicht war es genau das, was Xavier jetzt brauchte – oder sie. „Du liebe Güte, ist der stark!“
„Schmeckt er dir?“
„Sehr süß, fast wie ein Likör. Aber der Wein interessiert mich jetzt weniger. Erzählst du mir von deiner Begegnung mit dem Scheich?“
Xavier trank nachdenklich einen Schluck von dem Wein. „Ich vermute, an deiner Stelle wäre ich auch neugierig“, meinte er deutlich freundlicher, aber immer noch ausweichend.
Sehr neugierig, dachte Laura. Sie setzte sich auf einen der Diwane und blickte erwartungsvoll zu Xavier auf. „Wie ist er denn?“
„Sehr alt“, antwortete Xavier nach kurzem Zögern. Er suchte Lauras Blick und entdeckte dort nichts als aufrichtiges Mitgefühl.
„Du hattest dir gewünscht, er wäre stark und männlich – ein Mann in der Blüte seiner Jahre? Ein Mann, mit dem dich etwas verbinden könnte?“, fragte sie vorsichtig.
Er schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich hatte ihn mir nur nicht ganz so alt vorgestellt. Ich bin dreiunddreißig, und er ist schon über achtzig. Er war also fast dreißig Jahre älter als meine Mutter!“
„Ist das so schlimm?“
Ihm war klar, dass seine Reaktion nicht vernünftig war. „Nein, aber vielleicht wird einem diese Tatsache besonders hart vor Augen geführt, wenn man dem Alter so unvermittelt gegenübersteht.“ Hatte es ihm die Endlichkeit seines eigenen Lebens bewusst gemacht? Wie schnell die Jahre vergingen?
„Du klingst zornig“, bemerkte Laura feinfühlig,
„Ja, ich bin zornig“, bekräftigte er schroff. „Na und?“
„Du solltest dich entscheiden, worüber du zornig bist.“
Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. „Seit wann arbeiten Anwälte auch als Amateurpsychologen?“
„Warst du dein ganzes bisheriges Leben nur von Jasagern umgeben, Xavier?“, fragte sie unerschrocken. „Oder kannst du die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass jemand eine andere Meinung haben und damit richtigliegen könnte?“
Ihre Offenheit verblüffte ihn, und das Mitgefühl in ihren grünen Augen berührte ihn mehr, als ihm lieb war. Xavier hatte sich eingebildet, gegen Empfindungen dieser Art immun zu sein, und begriff nun, dass er es ganz offensichtlich nicht war. War es denn so schlimm, sich einzugestehen, dass ihn die ganze Erfahrung mehr erschüttert hatte, als er es für möglich gehalten hätte?
„Vielleicht hast du recht“, räumte er ein. „Diese Geschichte ist so alt wie das Leben selbst … Meine Mutter war eine junge Schauspielerin in Paris, als der Scheich sie zum ersten Mal sah. Zahir sagte, sie sei damals voller Feuer, Leidenschaft und Ehrgeiz gewesen.“ Er zögerte kurz, bevor er hart hinzufügte: „Weshalb er sich vermutlich unter anderem zu ihr hingezogen fühlte.“
„Und sicher war sie auch sehr schön?“
„Oh ja, sie war schön“, bestätigte Xavier ausdruckslos. „Sie war etwas ganz Besonderes.“
„Und was ist mit den beiden passiert?“
„Sie hatten eine Affäre.“
„Heimlich?“
„Mais, biensûr. Natürlich. Er war ein verheirateter Mann. Und eine hochgestellte Persönlichkeit noch dazu.“
„Und dann?“
Xavier zögerte. Der Blick des Scheichs hatte Bedauern verraten, aber war das vielleicht nur die Reue eines alten Mannes, der, am Ende seines Lebens angelangt, sentimental auf die längst vergangenen Freuden der Lust zurückblickt? Oder war es das aufrichtige Bedauern darüber, dass er eine Frau im Stich gelassen hatte, die ihn liebte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass diese unselige Affäre möglicherweise nicht ohne Folgen geblieben war?
„Zahir kehrte nach Kharastan zurück“, fuhr er fort, „und hat sie nie wieder gesehen oder mit ihr gesprochen.“
„Also wollte er dich nicht als seinen Sohn anerkennen?“
„Das ist vielleicht das Seltsamste an der Geschichte“, antwortete Xavier nachdenklich. „Er hatte keine Ahnung von meiner Existenz – jedenfalls behauptet er das. Erst vor wenigen Jahren, als er sich daranmachte, seine Angelegenheiten zu ordnen, entdeckte er, dass es mich gab. Sein Berater hatte in einer französischen Zeitung mein Foto gesehen und Zahir auf die auffällige Ähnlichkeit hingewiesen. Daraufhin ließ er Nachforschungen anstellen.“
„Und was hat dich nun letztendlich überzeugt, dass er dein Vater ist?“, fragte Laura ruhig.
Er hätte ihr antworten können, dass es ein Gefühl war, etwas ganz Elementares, Ursprüngliches, doch damit hätte er zu viel von sich preisgegeben.
Stattdessen langte er in seine Hosentasche, zog einen kleinen Gegenstand hervor und hielt ihn in der geöffneten Hand, sodass er im Mondlicht glitzerte. „Das habe ich aus Paris mitgebracht. Es war alles, was meine Mutter mir hinterlassen hat.“
„Was ist das?“
Xavier kam näher, streckte ihr die Hand entgegen, und Laura nahm den Gegenstand mit zittrigen Fingern. Es war ein Goldring, in den ein sternförmiger funkelnder Rubin gefasst war.
„Zahir besitzt genau den Gleichen“, erklärte Xavier. „Er ist sehr kostbar und ein besonderes Geschenk.“
„Woraus man schließen kann, dass deine Mutter ihm viel bedeutet haben muss. Meinst du, dass ihr das klar war?“
Er zuckte die Schultern. „Wer weiß?“ Wenn er ehrlich war, bezweifelte er es. Warum hätte sie ihren Sohn dann vor Zahir verstecken und Angst vor ihm haben sollen? Hatte er von ihr sein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber anderen Menschen geerbt? „Vielleicht war es so leichter für sie? Denn wenn man glaubt, dass man für jemanden wichtig ist, hält man den Traum immer weiter am Leben, egal, wie hoffnungslos er ist.“
Laura setzte ihr Weinglas auf einem Beistelltisch ab. „Hat sie nie versucht, es ihm zu sagen?“
Xavier schüttelte den Kopf. Es war so leicht, seiner Mutter vorzuwerfen, ihm den Vater vorenthalten zu haben, indem sie ihm dessen Identität verschwieg. Doch wenn er jetzt mit seiner ganzen Lebenserfahrung zurückblickte, begriff er, warum sie so gehandelt hatte.
„Er hatte keinen legitimen Erben in einem Land, in dem die Vormachtstellung des Mannes noch unangetastet ist“, fuhr er fort. „Sie hatte wohl Angst, dass er seine gewaltige Macht einsetzen würde, um mich ihr wegzunehmen, wenn er von meiner Existenz erfuhr. Deshalb ist sie einfach ‚untergetaucht‘, und wir haben ein seltsames Leben am Rande der Gesellschaft geführt, arm wie die Kirchenmäuse.“
„Warum wollte er dich sehen? Und warum jetzt?“, fragte Laura sanft.
„Weil seine Frau vergangenes Jahr gestorben ist, was ihm die Freiheit gab zu handeln … und einige Dinge in seinem Leben in Ordnung zu bringen. Zu ihren Lebzeiten hätte es sie gekränkt, wenn er sie, die keine Kinder bekommen konnte, mit einem illegitimen Kind konfrontiert hätte.“ Xavier lächelte spöttisch. „Anscheinend hat er ihr großen Respekt entgegengebracht, auch wenn er ihr nicht treu sein konnte.“
„Wird er dich zu seinem Erben einsetzen?“
Xavier schwieg, plötzlich misstrauisch geworden. Er hatte Laura schon viel zu viel erzählt. Wahrscheinlich fand sie die Vorstellung aufregend, dass er womöglich eines Tages diesen Wüstenstaat regieren würde. Machte sie das ihm gegenüber entgegenkommender? Und war es nicht höchste Zeit, das herauszufinden?
Begierde flammte in ihm auf. War er völlig verrückt geworden? Allein in einem schummrig beleuchteten Raum mit einer schönen Frau, und ihm fiel nichts Besseres ein, als ihr sentimentale Geschichten zu erzählen? Und ihr seine geheimsten Gefühle zu offenbaren? Anstatt sich in ihrer leidenschaftlichen Umarmung zu verlieren.
Verlangend blickte er sie an. „Du trägst dein Haar offen.“
Laura horchte überrascht auf. Der Stimmungsumschwung war sofort zu spüren. Xaviers dunkle Augen leuchteten plötzlich unmissverständlich und verheißungsvoll.
„Es fällt wie ein schimmernder blutroter Wasserfall über deinen Rücken“, fügte er rau hinzu.
Seine Worte waren wie eine erotische Liebkosung, die Laura all ihre guten Vorsätze vergessen ließ.
Langsam streckte er eine Hand aus und winkte sie heran. „Viens, komm her.“
Sie wusste, dass sie sich nicht darauf einlassen durfte. Und wenn er sie zu einem anderen Zeitpunkt in einer anderen Stimmung dazu aufgefordert hätte, wäre Laura vermutlich auch standhaft geblieben.
Doch seine Enthüllungen hatten etwas verändert, hatten ihren Schutzschild durchbrochen, sodass sie diesem sehnsüchtigen Verlangen jetzt ungeschützt ausgeliefert war. Xavier hatte sie in einer Weise berührt, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Durch seinen Vertrauensbeweis fühlte sie sich ihm auf eine Art verbunden, die weit über jede körperliche Anziehung hinausging, die sie vom ersten Moment an für ihn empfunden hatte. Jetzt wollte sie viel mehr als nur Sex von dem feurigen Franzosen. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn trösten, ihn an sich drücken und ihm das schwarze Haar zausen. Aber besaß sie den Mut dazu? Würde sie es wagen, diesen Bedürfnissen nachzugeben?
Er sah sie herausfordernd an. Hatte er es je nötig gehabt, eine Frau mehr als einmal zu fragen? Niemals! „Du zögerst noch?“
Laura konnte den Blick nicht von seinem markanten Gesicht wenden, während in ihrem Innern widerstreitende Gefühle tobten. Konnte es denn so falsch sein? Mit seiner Offenheit hatte Xavier doch die Basis für ein noch engeres Verhältnis geschaffen. Musste es nicht auch bedeuten, dass er sie respektierte? Und wäre es nicht Balsam auf ihren Wunden, die das Debakel mit Josh hinterlassen hatte, wenn ein Mann sie begehrte, nach dem alle Frauen verrückt waren?
Und was, wenn sie ihr Herz an ihn verlor? Dieser Mann spielte in einer ganz anderen Liga als Josh und konnte es leicht unwiderruflich brechen!
Das würde ihr nicht passieren. Männer konnten Sex einfach um des Vergnügens willen genießen, warum sollte eine Frau nicht dazu in der Lage sein?
Entschlossen schob Laura alle Zweifel beiseite. Ohne noch länger zu zögern, stand sie auf und eilte geradewegs in Xaviers Arme.




8. KAPITEL
Ein triumphierendes Lächeln huschte über Xaviers Gesicht, als er Laura an sich presste. Aber während er es schon genoss, die weichen Rundungen ihres hinreißenden Körpers zu fühlen, verspürte er auch einen Hauch von Enttäuschung, weil sie es ihm letztendlich doch wieder so leicht gemacht hatte wie alle anderen.
Ach, wenn sie nur wüsste, wie sehr ihr wenigstens kurzfristiges Zögern und Zaudern ihn erregt hatte! Hätte sie ihm dann nicht vielleicht den Gefallen getan, ihn noch ein wenig länger auf die Folter zu spannen?
Langsam streichelte er mit dem Daumen die Spitze ihrer Brust, die sich hart durch die Seide ihres Negligés drückte, und fühlte, wie Laura erschauerte. „Weißt du, wie lange ich mich danach gesehnt habe, deine Brüste so zu berühren?“, fragte er leise.
Laura schloss seufzend die Augen. „Nein.“
„Das solltest du aber. Von dem Moment an, als du mein Büro betreten hast, wollte ich dir die Kleider vom Leib reißen.“
„Denkst du so über … alle Frauen?“, entgegnete sie leise, obwohl ihr klar war, dass diese Frage sie in gefährliches Fahrwasser bringen konnte.
„Über alle Frauen? Non. Aber wenn eine Frau so schön ist wie du, dann … oui, dann bestimmt!“
Laura erstarrte. Stell ihm keine dummen Fragen, wenn du die Antworten nicht ertragen kannst!
„Entspann dich, Chérie“, flüsterte er sanft. „Vergiss die anderen, denn jetzt bist du hier bei mir.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr herab, sodass sein Atem warm ihre Wange und ihren Hals streichelte. „Weißt du, dass ich dich ewig so liebkosen könnte?“
Er massierte so lange in sacht kreisenden Bewegungen ihre harte Brustspitze, bis Laura alle beunruhigenden Gedanken vergaß. Lustvoll schloss sie die Augen und gab sich ganz diesem unbeschreiblichen Gefühl hin. Wenn das nur Sex war, warum fühlte es sich dann jetzt schon wie eine rasende Fahrt geradewegs ins Paradies an?
„Xavier“, hauchte sie ungläubig.
Wie schnell sie kapitulierte! Und was für ein Gegensatz – die kühle, zugeknöpfte Anwältin, hinter der sich diese heißblütige Femme fatale verbarg. Xavier beugte sich herab, um die empfindsamen Spitzen nun durch die Seide mit Lippen und Zunge zu liebkosen. „Ich könnte sie mit dem Mund umschließen und daran saugen, bis du vor Lust schreist“, flüsterte er dabei. „Hat dich schon einmal ein Mann zum Höhepunkt gebracht, indem er nur deine Brüste liebkost hat, Chérie?“
Trotz ihres Entschlusses, den Sex mit ihm einfach nur zu genießen, fühlte Laura sich plötzlich von seiner erotischen Prahlerei verunsichert. Xavier hatte zweifellos mit den tollsten und erfahrensten Frauen geschlafen, wie sollte sie da mithalten können? Schlagartig hatte sie eine Heidenangst. Xavier war offenbar entschlossen, ihr die größte Liebesnacht ihres Lebens zu bereiten – aber was, wenn sie ihn enttäuschen würde? Was, wenn er sie für eine rasante, erfahrene Liebhaberin hielt? Wie würde er reagieren, wenn er in Wahrheit ihre relative Unerfahrenheit entdeckte?
„Küss mich, Xavier“, flüsterte sie nervös, während sie sich mit zittrigen Händen an seine breiten Schultern klammerte. „Küss mich einfach!“
Verblüfft über ihre kleine, schlichte Bitte umfasste er ihr Kinn und betrachtete forschend ihr Gesicht. Die ausdrucksvollen Augen leuchteten wie Smaragde in ihrem zarten, blassen Gesicht, das von den hinreißenden dunkelroten Locken umrahmt wurde. Wie wild und wunderschön sie aussah! Begehrlich nahm Xavier von ihren Lippen Besitz, doch als er sie mit seinen berührte, wurde aus dem Kuss plötzlich etwas ganz anderes, Unerwartetes. Statt hart und fordernd wurde es eine zärtlich suchende Liebkosung, ein süßes Verschmelzen als sanfte, unvorstellbar erregende Vorwegnahme des Liebesaktes.
Ohne von ihm zu lassen, legte Laura die Arme um Xaviers Nacken und küsste ihn, bis ihm buchstäblich die Sinne zu schwinden drohten. Verzweifelt versuchte er sich darauf zu konzentrieren, erneut die Initiative zu übernehmen. Aber wahrscheinlich kämpfte er augenblicklich an zu vielen Fronten – die unerwartete Entdeckung des unbekannten Vaters, die ungebetenen Gefühle, die Laura in ihm wachrief, seine eigenen Reaktionen.
„Laura!“, stöhnte er an ihren geöffneten Lippen, und sie erschauerte.
„Was ist?“, hauchte sie.
„Hör auf, mich so zu küssen“, hätte er sie am liebsten angefleht. Er wollte, dass sie wie eine erfahrene Geliebte die Initiative an sich riss. So sollten sich die Frauen in seinem Schlafzimmer verhalten. Und nicht, als ob … Erbarmungslos verdrängte er diese unerwünschten Gedanken und begann, ihren Körper auf ganz bewusst erotische Weise zu streicheln. „Wie kann ich mit dir richtig spielen, wenn du dafür sorgst, dass ich dir nur noch das Nachthemd vom Leib reißen und dich gegen die nächste Wand drücken will, um dich wie ein ungeduldiger Schuljunge zu nehmen?“, fragte er rau. „Ist es das, was du magst? Wild und schnell? Oder doch lieber langsam und genussvoll?“
„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. Was würde wohl einem Playboy wie ihm besser gefallen?
Zu einem anderen Zeitpunkt, an einem anderen Ort hätte er ihre ergebene Antwort vielleicht als ungemein erotisch empfunden. Aber am Ende eines langen, emotional aufwühlenden Abends, an dem er Laura auch noch auf ungewohnt freimütige Weise sein Herz ausgeschüttet hatte, fühlte Xavier sich schmerzlich entblößt – als stünde er ohne den Schutz seiner Kleidung mitten in einem sandigen Wüstensturm.
„Du weißt es nicht?“, wiederholte er deshalb schärfer als beabsichtigt.
Laura zuckte zusammen. Sie würde alles ruinieren. Josh hatte recht gehabt. Sie war ein hoffnungsloser Fall. „Zeig es mir.“
Zeig es mir? Xavier erstarrte, glaubte zu begreifen. „Mon Dieu“, flüsterte er, „du bist doch nicht etwa noch Jungfrau?“
Wirkte sie so? Ungeschickt agierend und unerfahren, als hätte sie nicht die geringste Ahnung von Männern? „Nein, natürlich nicht!“, wehrte sie rasch ab.
Was war nur in ihn gefahren? Fragen zu stellen, mit denen er sich zum Narren machen konnte! Seit er in dieses exotische, fremde Land gekommen war, sah er anscheinend überall nur noch Märchen. Als ob eine Frau in Lauras Alter und von ihrem Aussehen noch Jungfrau sein könnte!
Oh ja, er würde es ihr zeigen. Ganz langsam schob er ihr das Seidennachthemd hoch und begann, die zarten Innenseiten ihrer Oberschenkel zu streicheln, bis sie stöhnte.
„Knöpf mir das Hemd auf“, wies er sie heiser an.
Laura kam seiner Aufforderung nach, wobei sie sich alle Mühe gab, nicht herumzufummeln, aber sie war so aufgeregt, dass es nicht einfach war. „Meine Hände zittern“, gestand sie zerknirscht.
„Das sehe ich“, bemerkte er trocken.
„Xavier“, seufzte sie im nächsten Moment, als er die Lippen auf ihren Hals presste, während er ihr gleichzeitig eine Hand zwischen die Schenkel schob.
„Soll ich dich zuerst mit meinen Fingern zum Höhepunkt bringen?“, schlug er bedeutungsvoll vor. „Und dann mit der Zunge? Und dann … damit?“
Bei diesen Worten führte er ihre Hand an sich hinab, um sie fühlen zu lassen, wie erregt er war. Entspann dich, gib dich einfach diesem Moment hin, redete Laura sich ein. Wenn dies deine einzige Nacht mit ihm ist, warum solltest du dir dann nicht all deine Fantasien erfüllen? „Nein“, flüsterte sie und schmiegte sich enger an ihn. „Ich will dich in mir spüren!“
„Laura!“, stöhnte Xavier. „Du machst mich verrückt! Du berührst mich und redest wie …“ Wie was? Nicht wie eine Jungfrau, aber wie jemand ganz Besonderes. Als ob sie direkt ihr Herz sprechen ließe.
Er war versierte Geliebte gewöhnt, die ihre Liebeskünste gekonnt einsetzten, um ihm Vergnügen zu bereiten. Laura aber reagierte in einer ungewohnt natürlichen, ungekünstelten Weise auf ihn. Als ob es wirklich etwas bedeuten würde.
Erneut rief Xavier sich zur Ordnung. Wen kümmerte es, wenn sie naiv war? Sie war eine Frau, der er sich dummerweise anvertraut hatte, aber das war vorbei, und er konnte diese Erinnerung jetzt ein für alle Mal auslöschen und durch eine andere ersetzen.
Höchste Zeit, ihr seine Liebeskunst zu demonstrieren und sie so zu lieben, dass alle Männer, die danach kommen würden, im Vergleich verblassten! Ohne Vorwarnung hob er Laura auf seine Arme.
„Was … was hast du vor?“
„Was glaubst du? Ich bringe dich ins Bett, weil ich dich in aller Bequemlichkeit liebkosen will“, erklärte er heiser und trug sie in sein Schlafzimmer.
Für Laura war es zu spät, sich noch gegen irgendetwas zu wehren. Also ließ sie ihn gewähren und schmiegte sich einfach an seine breite Brust. Nur am Rande registrierte sie, dass sein Schlafzimmer anscheinend noch luxuriöser ausgestattet war als ihres. Dann legte Xavier sie auch schon aufs Bett, und sie hatte nur noch Augen für ihn, der sich über sie beugte und sie andächtig betrachtete.
„Ich glaube, ich habe viel zu viel an, meinst du nicht?“, bemerkte er, streifte sich das Hemd ab und warf es achtlos zu Boden.
Laura schluckte. Sein athletischer, gebräunter Oberkörper schimmerte seidig im Licht des Mondes, das durch die Fenster hereinschien.
Lächelnd beobachtete Xavier, wie sie die Augen erwartungsvoll weitete, als er langsam den Reißverschluss seiner Hose herunterzog. So gefiel es ihm. Das war der Xavier, der alles unter Kontrolle hatte. Der Xavier, der einer Frau eine unvergessliche Liebesnacht bereiten würde, bevor er ihr Adieu sagte, wie er es immer tat. Vielleicht nicht heute oder auch noch nicht morgen – aber gehen würde er schließlich, und zwar ohne Bedauern.
„Xavier“, flüsterte Laura und ließ den Blick bewundernd, fast ehrfürchtig über seinen männlich schönen, jetzt nackten Körper gleiten. Überwältigt schloss sie die Augen.
„Sieh mich an“, forderte er sie auf, als er sich zu ihr legte und sie in die Arme nahm. „Warum zitterst du so? Hast du Angst?“
„Ich bin … beeindruckt.“
Er lachte leise. „Die präzise Antwort einer Anwältin. Aber im Bett haben wir keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Du hast auch immer noch viel zu viel an. Viens ici.“ Ohne auf ihre Erwiderung zu warten, streifte er ihr Negligé und Nachthemd herunter, bis sie nackt vor ihm lag. Beim Anblick ihrer alabasterweißen Schönheit, zu der das schimmernde dunkelrote Haar einen hinreißenden Kontrast bot, leuchteten seine Augen auf.
„Ich werde mich später an dir sattsehen“, versprach er. „Aber zuerst wollen wir einander genießen, denn dieser Hunger kann nicht länger warten.“ Er beugte sich zu ihren Brüsten herab, umschloss eine der rosigen Spitzen mit dem Mund und begann, sacht daran zu saugen.
Heißes Verlangen durchzuckte Laura. „Oh!“ Sie drängte sich ihm entgegen. „Oh Xavier!“
Er liebkoste sie mit der Zunge, glitt zwischen ihre Brüste, dann zu ihrem Nabel und unaufhaltsam weiter hinab.
„Oh nein!“, rief sie aus. „Xavier, bitte!“
Es klang so flehentlich, dass Xavier aufblickte. „Magst du das nicht?“
Sie war sich wirklich nicht sicher, denn Josh war nie ein besonderer Fan davon gewesen. Aber plötzlich kam es ihr völlig unangebracht vor, in dieser Situation über ihre erotischen Vorlieben zu sprechen. Als könnte sie es ganz nach ihrem Geschmack bestellen – so wollte sie es nicht. Zwar hatte sie sich einigermaßen erfolgreich eingeredet, dass es mit Xavier nicht mehr und nicht weniger als fantastischer Sex sein würde, aber besaß nicht jede Frau eine romantische Ader? Träumte von Treueschwüren und ewiger Liebe, wenn sie mit einem Mann ins Bett ging? Auch wenn man es nicht wirklich ernst meinte, konnte man doch wenigstens so tun!
„Was willst du denn, Chérie?“, fragte er nun, weil er ihr Zögern spürte.
„Ich will dich. Richtig.“ Sie wollte keine Demonstration seiner großen Liebeskunst, schon allein, weil sie Angst hatte, durch ihre ungeschickten Reaktionen ihre Unerfahrenheit unter Beweis zu stellen, sodass Xavier sie mit den tollen Frauen verglich, die er zweifellos schon gehabt hatte.
„Sag es mir“, forderte er sie auf.
„Ich will, dass du mich nimmst. Ich … will …“
„Was willst du, kleine Anwältin?“, fragte er neckend, obwohl er sie begehrte, wie er noch nie eine Frau begehrt hatte. „Sag mir genau, was du willst.“
„Ich will dich in mir spüren“, antwortete sie mutig.
Im Halbdunkel des Zimmers ahnte er ihr Erröten mehr, als dass er es sah, und war restlos überwältigt. Vermutlich lag es daran, dass diese Reaktion etwas war, was eine Frau wirklich nicht vortäuschen konnte und einen wahren Einblick in ihre tiefsten Gefühle gewährte.
„Dann soll es so sein“, sagte er schlicht.
Ohne noch länger zu zögern, küsste er sie leidenschaftlich und drang gleichzeitig in sie ein, bereit, ihr zu beweisen, dass er seinen Ruf als fantastischer Liebhaber nicht umsonst genoss. Er war ein Meister darin, eine Frau immer wieder gerade an den Rand des Höhepunkts zu bringen, bis sie ihn anflehte, die süße Qual zu beenden.
Doch Laura war anders. Sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn zu küssen und sein Gesicht zu berühren. Sie zerzauste ihm das Haar und streichelte seinen Körper ganz zart mit den Fingerspitzen, bis er erschauerte. Sie machte Sex, als würde es ihr wirklich nahegehen … und auch wenn dem nicht so war, beeinflusste es doch seine Reaktionen. Zum ersten Mal in seinem Leben war es Xavier, der sich ganz vergaß … und sich in einer Flut schier unbeschreiblicher Gefühle verlor.
Danach blickte er zur Decke auf, an die das Mondlicht Schatten zeichnete, und redete sich ein, dass es einfach nur ein unglaublicher Orgasmus gewesen sei. Doch er hielt Laura im Arm, ihr herrliches Haar wie ein Fächer auf seiner Brust ausgebreitet, und schlief so zufrieden ein wie nie zuvor.
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Die goldene Morgensonne wärmte ihre nackte Haut. Blinzelnd schlug Laura die Augen auf, um sich langsam an das helle Licht zu gewöhnen. Sie rekelte sich gähnend, fühlte sich noch etwas desorientiert nach einer leidenschaftlichen Nacht … Erschrocken blickte sie auf und sah die zerwühlten Bettlaken neben sich.
Einer leidenschaftlichen Nacht in den Armen von Xavier de Maistre!
„Guten Morgen“, wünschte jemand vom anderen Ende des Zimmers. Genau dort stand Xavier, nackt bis auf ein Handtuch um die Hüften. Sein schwarzes Haar schimmerte noch feucht von der Dusche. Und Laura hatte plötzlich das Gefühl, dass er sie so aufmerksam beobachtete wie ein Wissenschaftler, der eine neue Spezies entdeckt hatte.
„Hast du gut geschlafen?“
„Ich …“ Sie begegnete seinem forschenden Blick. Dreimal hatte er sie in dieser Nacht geweckt, um sie zu lieben. Es war die wundervollste Nacht ihres Lebens gewesen, und sie hatte es ihm, soweit sie sich erinnerte, auch gesagt. Hatte er all das vergessen? Oder gehörte es sich als erfahrener Liebhaber, dass man am nächsten Morgen so tat, als wäre nichts passiert? Wollte er sie vielleicht auf subtile Weise vorwarnen, nicht zu viel hineinzuinterpretieren … sich nicht in überschwänglichen Worten über seine Liebeskunst zu ergehen oder, noch schlimmer, ihm anzuvertrauen, wie leicht sie sich in ihn verlieben könne?
Schön, sie würde sich an seinem Vorbild orientieren. Schließlich waren sie beide erwachsen. Laura hatte nicht vor, irgendeine peinliche Szene zu machen. Sie hatte jede Sekunde dieser unglaublichen Nacht genossen – genau wie Xavier vermutlich auch.
„Ich fühle mich wundervoll heute Morgen“, antwortete sie.
Xavier kam zu ihr und drückte ihr einen Kuss ins Haar. „Du duftest auch wundervoll.“
„Du aber auch.“
Sie blickte auf, als er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Im hellen Tageslicht fühlte Laura sich plötzlich scheu und verletzlich. „Xavier …“
„Ja?“
„Ich sollte jetzt besser aufstehen.“
„Schsch, lass mich dir Freude bereiten“, flüsterte er.
Hatte sie wirklich geglaubt, sie brauche die Dunkelheit, um sich frei und ungehemmt zu fühlen? Im Nu wurde sie eines Besseren belehrt. Denn als Xavier sie jetzt auf ungemein erotische Weise liebkoste, zog sie ihm, überwältigt von Verlangen, das Handtuch weg.
Er schloss genüsslich die Augen, als sie ihn mit der Hand umfasste. „Mmh, das ist so gut, Chérie.“
„Wirklich?“ Mutig geworden, begann Laura ihn zu streicheln, wie sie es noch nie bei einem Mann gewagt hatte. War das Xaviers Wirkung auf die Frauen? Gab er selbst einer relativ unerfahrenen Frau das Gefühl, eine freizügige Liebesdienerin zu sein? „Wie gut?“
„Zu gut“, stöhnte er, nahm ihre Hand weg und zog Laura auf sich, sodass sie rittlings über ihm zu sitzen kam. Dann umfasste er ihre Hüften und drang in sie ein. Immer wieder hob er sie an und zog sie auf sich herunter, wobei ihr dunkelrotes Haar in schimmernden Kaskaden über ihre alabasterweiße Haut und die rosigen Spitzen ihrer vollen Brüste fiel. Es war ein unglaublich erotischer Anblick, aber Laura hatte die Augen fest geschlossen. „Sieh mich an“, drängte er. „Laura, sieh mich an.“
Sie tat es … und wurde von unerwarteter Scheu überwältigt. Denn was konnte es Intimeres geben, als sich in die Augen zu blicken, während er in sie eindrang? Urplötzlich entglitt ihr jegliche Kontrolle über ihre Gefühle, sie wurde mit unwiderstehlicher Macht einfach mitgerissen.
„Ich kann nicht mehr warten!“, rief sie aus, während Wellen der Lust bereits ihren Körper durchfluteten.
Xavier spürte, wie sie ihn fester umfing, und war selbst verloren. „Dann tue es nicht“, stöhnte er und wurde im nächsten Moment von einem derart intensiven Orgasmus überwältigt, dass er alles um sich herum vergaß. Als dann der Höhepunkt allmählich verebbte, ergriff erneut dieses befremdliche Gefühl von ihm Besitz – eine wohlige Zufriedenheit, in der die Zeit stillzustehen schien. Er musste eingeschlafen sein.
Als er aufwachte, lag Laura neben ihm und sah ihn an. Sich entspannt rekelnd, überlegte er, ob sie es wohl irgendwie hinbekommen könnten, den ganzen Tag im Bett zu verbringen. „Hallo“, sagte er lächelnd.
Laura wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Sie hatte ihn beobachtet, während er geschlafen hatte, hingerissen und überglücklich. Im Schlaf wirkte er weicher, verletzlicher. Hatte sie die gleiche Verletzlichkeit nicht auch gespürt, als er ihr von dem Treffen mit seinem Vater erzählt hatte? Oder wollte sie etwas in ihm sehen, was gar nicht existierte?
„Hallo“, antwortete sie und zwang sich, die Situation so sachlich wie möglich zu analysieren. Fakt war: Sie hatten nur Sex miteinander gehabt. Fakt war: Xavier war nach Kharastan gereist, um die Zeit mit seinem Vater und nicht im Bett mit der Anwältin seines Vaters zu verbringen. Was also sollte sie vernünftigerweise tun? Sie sollte sich mit einem kühlen Lächeln für das unvergessliche Erlebnis bedanken und sich zurückziehen, solange ihr Stolz und ihr Herz noch keinen Schaden genommen hatten. „Ich sollte jetzt besser gehen“, meinte sie deshalb und drückte ihm einen bewusst sittsamen Kuss auf die Nasenspitze.
Xavier schüttelte den Kopf. „Lassen wir uns Kaffee bringen.“
„Lieber nicht. Ich möchte nicht, dass jemand erfährt, dass ich die Nacht mit dir verbracht habe.“
„Warum nicht? Malik hat dich doch nicht Enthaltsamkeit schwören lassen, bevor du den Auftrag bekommen hast, oder?“
„Natürlich nicht“, wehrte Laura ab. „Aber ich möchte es nicht gerade herumposaunen.“
„Ach, komm schon.“ Xavier lächelte vielsagend. „Du musst schon sehr naiv sein, wenn du dir einbildest, Malik und seinen Spionen könnte irgendetwas entgehen, was innerhalb der Mauern dieses Palasts geschieht.“ Er umfasste neckend ihr Kinn. „Und ich bin mir sicher, dass diese bezaubernde Anwältin alles andere als naiv ist.“
In seinen Worten schwang etwas mit, das ihr nicht gefiel – das sie veranlasste zu bedauern, was zwischen ihnen geschehen war. In der festen Absicht, nicht weiter darauf einzugehen, stand Laura auf und zog sich so unbefangen wie möglich an. Was nicht leicht war, weil Xavier sie nicht aus den Augen ließ.
Erst als sie sich den Gürtel des Negligés wieder fest um die Taille gebunden hatte, glaubte sie sich gefasst genug, Xavier scheinbar ruhig und abgeklärt anzusehen. Und stellte verzweifelt fest, dass ihr Herz allein bei seinem Anblick dahinschmolz.
„Was hast du nun vor?“, erkundigte sie sich kühl.
Xavier spürte ihren plötzlichen Rückzug und war pikiert. „Ich nehme an, du sprichst nicht von dem Frühstück?“
„Nein.“ Laura hatte Mühe, ihre äußere Gelassenheit zu wahren, hin und her gerissen zwischen dem Drang, aus dem Schlafzimmer zu fliehen, und dem Wunsch, in Xaviers Arme zurückzukehren. „Ich meinte, wie lange hast du vor, in Kharastan zu bleiben?“
Laura beim Anziehen zu beobachten, hatte Xaviers Verlangen erneut geweckt. Doch er würde sie nicht bitten, zu ihm zurückzukommen. Xavier de Maistre war es nicht gewohnt, dass eine Frau sein Bett verließ, bevor er es wollte! Doch er verbarg seinen Zorn und seine Frustration hinter einem kühlen Blick. „Ist dein Interesse beruflicher oder persönlicher Natur?“
Sein eisiger Ton ließ sie aufhorchen. Wollte er sie vielleicht warnen, dass sie sich besser nicht an ihn klammern sollte? „Beruflicher natürlich“, antwortete sie deshalb.
„Ich habe mich noch nicht entschieden“, erklärte er.
Es klang so nachdenklich, dass Laura sich an die vergangene Nacht erinnert fühlte, als er sich ihr anvertraut hatte. Sofort erwachte ihr Mitgefühl. „Warum bleibst du nicht eine Weile?“, schlug sie freundlich vor. „Und lernst deinen Vater besser kennen.“
„Meinst du, das sollte ich?“
Laura nickte, erfreut, dass ihm ihre Meinung etwas bedeutete. „Ganz sicher.“
Doch Xavier, der sie voller Misstrauen beobachtete, glaubte plötzlich den Schlüssel zu ihrem Verhalten gefunden zu haben. Wie mühelos sie von unnahbar auf leidenschaftlich und umgekehrt schaltete. Wie zufällig sie gestern Nacht so verführerisch gekleidet bei ihm aufgetaucht war. Tatsächlich schien ihre gesamte Garderobe dem einen Zweck zu dienen, ihn zu verführen. Hatte Malik ihr vielleicht nach dem Dinner die Anweisung zukommen lassen, ihn auf die natürlichste Weise zu besänftigen, die einer Frau zur Verfügung stand?
„Wie überzeugend du doch bist, Chérie“, bemerkte er. „Gehört das auch zu deinem Mandat? Mich zu überreden, hierzubleiben?“
Laura blickte in seine dunklen Augen, die plötzlich wieder so eiskalt funkelten, und begriff, wie wenig sie ihn wirklich kannte. Wie war es möglich, mit einem Mann eine derart himmlische Liebesnacht zu verbringen und am nächsten Morgen nur noch Leere und Misstrauen vorzufinden? „Ich habe dir doch bereits gesagt, dass mein Auftrag lediglich darin bestand, dich hierherzubringen“, antwortete sie förmlich.
„Und mit mir zu schlafen?“, ergänzte er. „Würdest du das als Bonus oder als Bedingung bezeichnen?“
Sie erstarrte. Das konnte er unmöglich ernst meinen! Doch seine eisige Miene bestätigte seine Worte. „Eine andere Frau hätte dir dafür eine schallende Ohrfeige versetzt. Da ich aber nicht zu Szenen neige, werde ich deine Bemerkung einfach mit der Verachtung strafen, die sie verdient.“
„Es hat dir gefallen“, ließ er nicht locker. „Ich würde sogar behaupten, du hast es geliebt. Deshalb fällt es ganz bestimmt in die Kategorie Bonus, meinst du nicht?“
Beschämt dachte Laura daran, wie willig sie sich an ihn geschmiegt hatte. Jetzt hätte sie ihm für ihr Leben gern gesagt, dass er als Liebhaber eine Niete gewesen sei. Aber das wäre die größte Lüge von allen gewesen. Und Xavier wusste natürlich genau, was er wert war. „Du hast recht, ich habe es geliebt. Der Sex war fantastisch“, entgegnete sie deshalb. „Aber das war bei deinem Ruf ja zu erwarten.“
„Danke, Chérie“, erwiderte er spöttisch.
„Das sollte kein Kompliment sein“, wehrte sie ab. „Ehrlich gesagt, halte ich es für ein ziemlich trauriges und leeres Leben, wenn man nichts anderes tut, als jede Frau zu verführen, die einem über den Weg läuft.“
„Wohingegen es wohl nicht traurig und leer ist, seine erotischen Reize mit jedem Outfit mehr herauszustellen, um für einen reichen, fernöstlichen Machthaber einen bestimmten Mann zu umgarnen und anzulocken, ja?“, entgegnete er scharf.
Laura lag es schon auf der Zunge, ihm zu sagen, dass sie sich normalerweise viel schlichter kleidete. Doch sie verkniff es sich. Denn wenn sie zugegeben hätte, dass ihr die teure neue Garderobe von ihrem Auftraggeber zur Verfügung gestellt worden war, wäre das nur Wasser auf Xaviers Mühlen gewesen. Und so ganz unschuldig war sie nicht, oder? Sie hatte sich auf das alles eingelassen, weil sie diesen Job so unbedingt bekommen wollte. Aber wenn sie zugelassen hatte, dass man sie derart ausstaffierte, durfte sie sich dann wirklich beklagen, wenn Xavier darauf ansprang?
Du hättest dich ja verweigern können!
Entschlossen straffte sie die Schultern. Sein letzter Eindruck von ihr sollte wenigstens der einer stolzen, starken Frau sein. „Weißt du was?“ Laura wandte sich ihm zu. „Deine beständig wechselnden Frauenbekanntschaften bedeuten letztendlich nur, dass du klug jeder Vertraulichkeit und Bindung aus dem Weg gehst. Das ist okay, es ist deine Wahl. Es wird immer Frauen geben, die sich darauf einlassen, Xavier.“ Alle egoistischen Motive außer Acht lassend, beugte sie sich eindringlich vor. „Aber vergiss nicht, du hast nur einen Vater – auch wenn der möglicherweise nicht in deine speziellen Vorstellungen passt.“
„Was soll das heißen?“
„Vielleicht bist du ja gar nicht an einer Aussöhnung mit deinem Vater interessiert, willst gar keinen Frieden mit ihm finden. Wahrscheinlich brauchst du das nagende Gefühl, dass dir der Zugang zu seinen Reichtümern verwehrt wurde und du gezwungen warst, deine Kindheit und Jugend in Armut zu verbringen. Obwohl genau das ironischerweise vermutlich die Haupttriebkraft für deinen Erfolg ist. Vielleicht gehörst du ja zu den Menschen, die einen Grund benötigen, um zornig zu sein … weil sie sich einbilden, dadurch würde ihr unvernünftiges Verhalten akzeptabler. Ich finde das nicht.“
„Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“
„Ist es nicht Zeit, dass jemand den Mut dazu aufbringt?“
„Verschwinde!“, fuhr er sie wütend an.
Ein verführerisches Gefühl von Macht wallte in Laura auf. „Du vergisst dich, Xavier. Ich arbeite nicht für dich und nehme deshalb keine Befehle von dir entgegen. Und außerdem wollte ich sowieso gehen, wenn du dich erinnerst? Ich habe noch einige Papiere fertigzustellen. Danach werde ich Malik bitten, den nächsten Flug nach Hause für mich zu reservieren!“
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„Können Sie mir sagen, wie lange ich noch auf Malik warten muss?“, erkundigte sich Laura zunehmend verärgert.
„Ich werde Sie informieren, sobald er Zeit für Sie hat“, versicherte der Sekretär gleichbleibend freundlich.
Sie blickte ihm gereizt nach, als er in Maliks Büro verschwand. Seit vierzig Minuten ließ man sie jetzt vor dem Büro des Beraters warten, und ihre Geduld war allmählich erschöpft. Sie konnte nicht einmal in die Suite zurück, weil dort Xavier war, dem sie nach dem Wortwechsel in seinem Schlafzimmer lieber aus dem Weg gehen wollte. Genauso wenig konnte sie einfach packen und abreisen. Schließlich war sie ein persönlicher Gast des Scheichs. Außerdem würde es schwer werden, die Rückreise selbst zu organisieren, denn es gab keinen direkten Linienflug nach England.
Darüber hinaus würde ein solcher Flug einiges kosten. Nachdem sie alles darangesetzt hatte, sich durch diesen Auftrag aus ihrer finanziellen Misere zu befreien, wäre es ziemlich dumm, aus gekränktem Stolz einen beachtlichen Teil ihres Honorars für ein Flugticket zu opfern. Nein, am vernünftigsten war es, ruhig abzuwarten, bis Malik Zeit für sie hatte, und ihn dann freundlich daran zu erinnern, ihr das vertraglich vereinbarte Honorar zu bezahlen und für ihren Rückflug zu sorgen.
Die Tür zu Maliks Büro ging auf, ein weiterer Sekretär kam heraus und sagte mit einer Verbeugung: „Miss Cottingham, Malik Al-Ahal bittet Sie, ihn im Duftgarten zu treffen. Würden Sie mir bitte folgen?“
Laura fragte sich unwillkürlich, ob Malik sein Büro durch einen anderen Ausgang verlassen hatte oder man sie absichtlich glauben machen wollte, dass er da sei. Sie hielt es jedoch für klüger zu schweigen und folgte dem Sekretär hinaus in die strahlende Sonne.
Auf dem Weg versuchte sie sich auf die Schönheiten der Palastgärten zu konzentrieren, um die quälenden Gedanken an Xavier zu verdrängen. Was hatte es für einen Sinn, sich um einen Mann zu grämen, der eine dunkle, misstrauische Seele besaß und in einer Frau nichts weiter sah als ein Sexobjekt?
Was jedoch voraussetzte, dass die Frau es zuließ.
Durch einen von üppigem Geißblatt berankten Bogen folgte Laura dem Sekretär in das Blütenmeer des Duftgartens. Sofort umgab sie ein betörender Duft, der sie für einen Moment wirklich alles andere vergessen ließ.
Malik stand mit dem Rücken zu ihr und schnitt gerade eine perfekte Rose von einem der Sträucher. Als er Laura herankommen hörte, drehte er sich um und schickte den Sekretär mit wenigen Worten davon. Dann hielt er Laura die Rose entgegen. „Nehmen Sie diese Blume als Geschenk?“
„Nur, wenn keinerlei Bedingungen damit verknüpft sind“, antwortete sie ernst.
Er zog überrascht die Brauen hoch. „Vielleicht verraten Sie mir, warum Sie auf diesem Treffen bestanden haben?“
„Weil ich meine Arbeit hier abschließen und nach Hause nach England zurückkehren möchte.“
„Ich fürchte, das wird vielleicht nicht möglich sein.“
Laura horchte erschrocken auf. „Was soll das heißen? Mein Chef erwartet mich in der Kanzlei zurück. Er wird sich Sorgen machen, wenn er nichts von mir hört. Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten!“
Malik lachte. „Meine liebe Miss Cottingham. Wir pflegen sehr gute Handelsbeziehungen zu England, und ich glaube nicht, dass die Regierung Ihres Landes es dulden würde, wenn wir anfingen, junge Engländerinnen als Gefangene zu behalten.“
„Und warum wollen Sie mich dann nicht nach Hause fliegen lassen?“, erkundigte sie sich argwöhnisch.
„Es wäre etwas …“, Malik zögerte, „… etwas zweckmäßiger, wenn Sie blieben. Nur noch wenige Tage, verstehen Sie?“
Es war ein höflich verbrämter Befehl und keine Bitte. Laura glaubte zu begreifen. „Xavier steckt dahinter, stimmt’s? Hat er es verlangt?“
Malik zuckte die Schultern. „Man kann es dem Mann nicht verübeln, dass er Sie als seine … Begleiterin hierbehalten will, nach allem, was geschehen ist.“
„Ich verstehe nicht recht …“, protestierte sie, doch dann sah sie, wie der Berater des Scheichs ihrem Blick auswich und begriff schlagartig. Malik wusste, dass sie mit Xavier geschlafen hatte. Hatte Xavier es ihm selbst erzählt, oder hatte einer der Bediensteten getratscht? Laura errötete und wusste, dass jeder Versuch, sich zu verteidigen, es nur noch schlimmer machen würde.
Welche Entschuldigung oder Erklärung konnte sie zur Rechtfertigung ihres Verhaltens anführen, in einem Land, in dem die Ehre einer Frau als ein kostbares Juwel galt? Nicht einmal tiefe Gefühle hätte man ihr abgenommen, da sie Xavier erst so kurz kannte. Dennoch wusste Laura, dass das zumindest auf ihrer Seite der Fall war. Sie hatte nicht nur mit Xavier schlafen, sondern ihn auch trösten wollen. Sie hatte ihn nicht nur im physischen Sinn berühren wollen … und hatte sich eingeredet, dass es möglich wäre.
Wie konnte sie nur so dumm sein? Aber wenn Xavier sich einbildete, sie würde diese Affäre mit ihm fortführen, täuschte er sich sehr. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern … sie konnte es ihm nicht einmal verübeln, dass er sich genommen hatte, was sie ihm so freigebig angeboten hatte. Nun aber musste sie an sich denken.
„Das ist unerträglich, Malik“, wandte sie heiser ein, aber der Kharastani schüttelte den Kopf.
„Nur, wenn Sie es dazu machen“, widersprach er.
„Aber wir haben eine gemeinsame Suite“, protestierte sie.
„Sie haben einen Schlüssel zu Ihrer Tür“, erwiderte er scharf.
Und vielleicht hätten Sie ihn schon früher benutzen sollen! Malik sprach die Worte nicht laut aus, aber Laura las den Vorwurf in seinem Blick.
„Und ich vermute, wenn ich dagegen aufbegehre, behalten Sie mein Honorar zurück … oder verzögern die Auszahlung so lange, bis ich es nicht mehr dringend brauche?“
Malik sah sie erstaunt an, als würde über etwas so Vulgäres wie Geld innerhalb der exklusiven Palastmauern normalerweise nicht gesprochen. Doch das kümmerte Laura nicht. Anders als er war sie nicht auf den sagenhaften Reichtum einer königlichen Familie gebettet, sondern musste für ihr Geld arbeiten.
„Ich muss dafür sorgen, dass hier jeder zufrieden ist“, erklärte er pragmatisch.
„Jeder außer mir“, verbesserte Laura ihn resigniert. Wie es aussah, hatte sie keine andere Wahl, als noch zu bleiben. Aber um ihren Stolz zu retten, wollte sie wenigstens so tun, als wäre es ihre Entscheidung. „Schön, ich bleibe, solange es erforderlich ist, aber keinen Tag länger. Ich bin nicht bereit, wegen einer persönlichen Fehleinschätzung meinen Lebensunterhalt aufs Spiel zu setzen.“
„Es wird sicher nicht so schlimm wie Sie befürchten. Trotz seines ehrwürdigen Alters hat der Blaue Palast einige neuzeitliche Errungenschaften zu bieten“, entgegnete Malik ungerührt. „Wir haben einen Swimmingpool, ein Fitnessstudio und ein Kino, in dem die aktuellsten Filme gezeigt werden. Und Sidonia wird sich allein um Ihr persönliches Wohl kümmern.“
„Mit anderen Worten, ein goldener Käfig?“, bemerkte Laura.
„Es gibt immer viele verschiedene Möglichkeiten, eine Situation zu betrachten“, gab er zu bedenken. „Sie könnten versuchen, es zu genießen.“
 Laura hielt seinem Blick stand. „Wenn Sie meinen.“ Ohne Xavier wäre es vielleicht so einfach gewesen. Aber wie sollte sie dem Luxusaufenthalt im Märchenpalast etwas abgewinnen können, wenn sie diesen Mann in Schach halten musste … oder, schwieriger noch, ihre eigenen Gefühle für ihn? 
Ohne auf höfische Etikette Rücksicht zu nehmen, machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ Malik stehen.
Aus der Richtung des Palasts sah sie Sidonia kommen. Froh, ein freundliches Gesicht zu sehen, lächelte Laura ihr zu.
„Guten Morgen, Sidonia.“
„Guten Morgen.“ Sidonia verbeugte sich anmutig in der traditionellen kharastanischen Begrüßung. „Möchten Sie jetzt vielleicht frühstücken?“
Laura schüttelte den Kopf. „Ich würde mich gern erst etwas bewegen. Könnten Sie mir vielleicht einen Badeanzug besorgen?“
Das Mädchen nickte eifrig. „Natürlich. Der Pool ist mit allem Nötigen ausgestattet. Der Scheich liebt es, ausländischen Würdenträgern und sonstigen Gästen die modernen Annehmlichkeiten seines Palasts vor Augen zu führen.“
Als sie jetzt an symmetrisch bepflanzten Blumenbeeten vorbeikamen, erklärte Sidonia beflissen die Bedeutung der verschiedenen Farben. „Aus der Luft betrachtet, bilden die Blumen in diesem Garten die Flagge von Kharastan. Erkennen Sie den Kopf des Falken?“
„Ja, allerdings“, erwiderte Laura lächelnd. Der Stolz der jungen Frau auf den Palast und ihr Land war anrührend. Laura fragte sich unwillkürlich, ob sie und die übrigen Angestellten oder Angehörigen des Hofes wussten, dass Xavier der Sohn des Scheichs war, der womöglich ein legitimes Anrecht auf die Thronfolge besaß. Und was, wenn Xavier sein Recht nicht wahrnehmen wollte oder Scheich Zahir ihn nicht geeignet fand? Wer würde dann nach dem Tod des Scheichs Kharastan regieren?
Flüchtig tauchte vor Lauras geistigem Auge Maliks dunkles, undurchdringliches Gesicht auf, bevor Sidonia sie in das Bäderhaus führte und sie vor Staunen alles andere vergaß. Kunstvolle Mosaiken in Gold und Blau, die Szenen aus dem kharastanischen Leben darstellten, säumten den großen, rechteckigen Pool, in dem das Wasser kristallklar funkelte. Die eigentlichen Bäderhäuser waren schierer Luxus und standen mit Dampfraum und Sauna einem exklusiven Wellnessclub in nichts nach.
„Hier finden Sie alles, was Sie brauchen“, bemerkte Sidonia zuvorkommend.
„Danke.“ Laura blickte sich begeistert um, und sobald Sidonia fort war, suchte Laura sich einen schlichten schwarzen Badeanzug aus und sprang anmutig ins Wasser. Schon als Kind war sie eine gute Schwimmerin gewesen – weil der Eintritt im Schwimmbad um die Ecke für Kinder umsonst war. Schwimmen wirkte auf sie immer eher anregend als ermüdend, und auch jetzt war sie nach einer halben Stunde fit und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen.
Nach dem Duschen machte Laura sich sorgfältig zurecht. Zu einer cremefarbenen Leinenhose trug sie eine farblich passende Seidenbluse. Ihr dunkelrotes Haar war mit einem grünen Samtband zusammengehalten, das die Farben ihrer langen Kette aus Silber- und Jadeperlen aufnahm. Zierliche Sandaletten vervollständigten das Outfit – sie wirkte genau richtig: kühl und elegant. Und sie begriff, dass ihre neue Garderobe nicht nur dem Zweck geschuldet war, Xavier nach Kharastan zu locken, wie er ihr unterstellt hatte, sondern auch dafür sorgte, dass sie sich in der luxuriösen Umgebung des Palasts nicht fehl am Platz vorkam. Ein gutes Gefühl.
Der Frühstückstisch war für sie im Schatten eines exotischen, großblättrigen Baumes gedeckt. Gerade löffelte sie sich etwas Maulbeermarmelade auf den Teller, als sich jemand näherte. Sie blickte auf, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. „Xavier.“
Laura Cottingham war die einzige Frau, die je vor ihm weggelaufen war, und jetzt saß sie hier, wirkte erstaunlich cool in Leinen und Seide, ihr rotbraunes Haar schimmerte in der Sonne, während die grünen Perlen in ihrer Kette die Farbe ihrer Augen strahlen ließen. „Du versteckst dich vor mir?“, fragte er mit samtiger Stimme.
„Sieht das so aus? Verstecken deutet auf Angst, und obwohl ich hier praktisch eine Gefangene bin, habe ich ganz bestimmt keine Angst – schon gar nicht vor dir!“
Er lächelte. Ihr frischer Anblick war wie eine anregende Brise nach dem Tumult der vergangenen Nacht. Die Begegnung mit dem Scheich hatte ihn mehr aufgewühlt, als er erwartet hatte, und er dachte, dass Sex mit Laura ihn von allem befreien würde, von seinen quälenden Gefühlen wie von seinem Verlangen nach ihr. Doch Laura ging ihm nach wie vor nicht aus dem Kopf.
Deshalb hatte er sie gesucht und insgeheim vermutlich erwartet, sie tränenüberströmt und reumütig vorzufinden … und nicht gut aufgelegt beim Frühstück! „Warum bist du dann davongelaufen?“, hakte er nach.
„Weil du beleidigende Dinge zu mir gesagt hast.“
„Dann hat man dich also nicht gebeten, mich zu verführen, um mich zum Bleiben zu verleiten?“ In der lauen Morgenluft klang diese Anschuldigung irgendwie lächerlich.
„Ich bin Anwältin, Xavier, und keine professionelle Femme fatale. Sind denn die Frauen, mit denen du es normalerweise zu tun hast, skrupellos genug, so etwas zu tun?“
Er zuckte die Schultern. „Gelegentlich.“
„Dann hast du bislang mit den falschen Frauen verkehrt.“
Sie blickten sich lange an.
„Mag sein“, meinte Xavier schließlich.
Laura sah das verräterische Aufleuchten in seinen Augen und erschauerte. „Und das sollte keine Aufforderung sein!“
„Vielleicht möchte ich das aber.“
Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Nein, Xavier. Und es hat auch keinen Sinn, mich so anzusehen. Ich meine es ernst.“
„Nein?“, wiederholte er ungläubig.
Seine Arroganz geriet tatsächlich ins Wanken! „Hör zu, damit das ganz klar ist“, sagte Laura leise, aber entschieden. „Der Sex mit dir war fantastisch, wie du sicher weißt, aber für die meisten Frauen bedeutet Sex viel mehr als nur das. Respekt und Selbstachtung spielen dabei auch eine ziemlich wichtige Rolle. Wenn du wirklich glaubst, ich würde auf Geheiß des Scheichs mit Männern schlafen, dann darfst du dich nicht wundern, dass ich dich auf Abstand halten will. Egal, was für ein guter Liebhaber du bist.“
„Das kann nicht dein Ernst sein! Du hast jetzt deinem Zorn Luft gemacht, und ich akzeptiere es. Vielleicht habe ich es sogar verdient. Ich entschuldige mich für das, was ich zu dir gesagt habe.“ Er lächelte gewinnend. „Okay?“
Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Du willst es nicht verstehen, nicht wahr, Xavier? Die Sache lässt sich nicht einfach durch eine widerwillige Entschuldigung und ein sexy Lächeln aus der Welt schaffen.“
Er roch den Duft ihres frisch gewaschenen Haars und den Hauch von Parfüm, der sie umgab. Seine Frustration kannte keine Grenzen. „Aber ich will dich, Laura. Ich will dich jetzt!“
„Das ist dein Problem, Xavier.“ Laura genoss es, wieder die Kontrolle zu haben. „Denn es wird keine Vertraulichkeiten mehr zwischen uns geben. Was jedoch nicht bedeutet, dass wir keine Freunde sein können.“
„Freunde?“
„Du brauchst nicht so zu tun, als würde ich dir damit etwas Abartiges vorschlagen. Du hast doch Freunde, oder, Xavier?“
Natürlich hatte er Freunde … aber unter den richtig engen waren keine Frauen. Die waren an einer erotischen Beziehung mit ihm interessiert und nicht an einer platonischen Freundschaft. Würde es bei Laura anders sein, trotz ihrer erklärten Absichten?
Xavier blickte in ihr zartes, schönes Gesicht und versteckte den Aufruhr seiner Gefühle hinter einer unbewegten Miene. Urplötzlich flammte sein Kampfgeist auf. Keine Vertraulichkeiten? Das wollte er erst einmal sehen!
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„Deine Entschlossenheit ist wirklich bewundernswert“, flüsterte Xavier ihr in widerstrebender Anerkennung zu. „Aber ich glaube, dass es allmählich an dir zehrt, dich ständig dem zu widersetzen, was du wirklich willst, meinst du nicht, Laura? Trotz der Sonne bist du blass, und sieh nur, wie du zitterst, wann immer ich in deiner Nähe bin. Du solltest auch nicht noch mehr abnehmen, denn deine Figur ist absolut perfekt.“
Noch nie war Laura so froh über die breite Krempe ihres Hutes gewesen, die nicht nur ihren hellen Teint vor der sengenden Wüstensonne schützte, sondern auch sie selbst vor Xaviers forschendem Blick. Denn wenn er ihr in die Augen hätte sehen könnten, hätte er festgestellt, dass es ihr tatsächlich schwerfiel, seinem Sex-Appeal zu widerstehen.
Seit der entscheidenden Auseinandersetzung zwischen ihnen hatten sie neun Tage und neun Nächte in relativer räumlicher Nähe im Blauen Palast verbracht, wobei Laura zu ihrer Überraschung feststellte, dass Frauen genauso unter sexueller Frustration leiden konnten wie Männer. Das hatte sie vorher noch nie erlebt. Nach der Trennung von Josh hatte ihr zwar das schreckliche finanzielle Desaster zu schaffen gemacht, sie war jedoch fast erleichtert gewesen, seine akrobatischen, aber eher unbefriedigenden Liebesübungen nicht mehr ertragen zu müssen.
Diesmal war es anders. Wenn sie nachts im Bett lag, wobei sie ihre Zimmertür immer pflichtbewusst abschloss, verging sie vor Sehnsucht … wohl wissend, dass Xavier im Zimmer nebenan lag.
„Jeder verliert Gewicht bei der Hitze“, verteidigte sie sich nun.
„Aber nicht jeder beobachtet das Objekt seiner Begierde mit schmachtenden Blicken, anstatt dieser Begierde einfach nachzugehen. Wie eigensinnig du doch bist, Laura.“
Ja, aber sie fragte sich mittlerweile, welchen Preis sie dafür bezahlen musste. Als sie darauf bestanden hatte, Xavier auf Abstand zu halten und ihre Beziehung rein freundschaftlich zu gestalten, war ihr nicht klar gewesen, dass auch Freundschaft Barrieren einriss. Wenn Mann und Frau auf begrenztem Raum zusammenwohnten und sich nicht küssten, blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als miteinander zu reden. Und als zwei Fremde in einem exotischen Land hatten sie viel Gesprächsstoff. Natürlich war es leichter, wenn man sich mochte. Allerdings hatte Laura nicht damit gerechnet, wie leicht es sein würde, Xavier zu mögen. Als er begriff, dass sie an ihrem Entschluss festhalten würde, zollte er ihr zunehmend Respekt, was Lauras Selbstachtung stärkte. Sie begann, sich zu entspannen, und je mehr sie sich entspannte, desto lockerer wurde auch er, und Laura musste feststellen, dass sein jungenhafter Charme eine fast so vernichtende Wirkung auf sie ausübte wie seine Küsse.
Da für die hoch geschätzten Gäste des Scheichs jeden Tag eine andere Zerstreuung geplant wurde, war ihnen die karge, dramatische Landschaft des Gebirgsstaates allmählich schon vertrauter geworden. Gerade jetzt standen sie gemeinsam auf einer Anhöhe und blickten bewundernd hinab über die weite, gleißende Wüstenebene von Kharastan. Vorherige Ausflüge hatten sie auf die geschäftigen Basare in der Hauptstadt Kumush Ay geführt, wo sie sich von dem bunten Treiben der Händler und den exotischen Düften und Farben hatten verführen lassen. Sie hatten die Reitakademie besucht und einer hinreißenden Schauvorführung der Akhal-Teke-Pferde, einer uralten, mit dem arabischen Vollblüter verwandten Rasse, beigewohnt. Und an diesem Morgen waren sie hinausgefahren, um Malik und einer Gruppe weiterer kharastanischer Adliger bei der traditionellen Falkenjagd zuzusehen.
Während Laura sich skeptisch im Hintergrund hielt, war Xavier sichtlich begeistert und voll konzentriert bei der Sache. Ganz offensichtlich war dies eher ein Männersport.
„Heutzutage praktizieren wir diese edle Kunst als Zeichen unseres Respekts vor unseren Vorfahren, die damit in der Wüste überlebten“, erklärte Malik, während er einen der gefährlich aussehenden Raubvögel mit den hellen, scharf blickenden Augen auf dem ledernen Handschuh hielt.
Xavier hatte den Aufenthalt in Kharastan bisher sehr genossen und dankbar die Gelegenheit wahrgenommen, zahlreiche Einblicke in das Land und die Leute zu gewinnen. Allerdings war er bei all den Festbanketten, Vorführungen und Ausstellungen mehr ein Zuschauer am Rande geblieben. Bis heute. Unter der sengenden Wüstensonne, in diesem rauen, unzugänglichen Gelände geschah etwas mit ihm.
Gebannt verfolgte er den Flug des Raubvogels über der Wüste, wie er hoch in die Luft schoss, wenn der Köder geworfen wurde. Das Schauspiel hatte etwas Primitives, Elementares, und plötzlich begriff Xavier den Sinn dieses Sports. Doch es war mehr als das. Zum ersten Mal spürte er die Verbindung zwischen sich und seinen Vorfahren, gestand sich seine Wurzeln ein. Genau wie er hatten seine Ahnen schon auf diesem heißen, kargen Land gestanden, als das Überleben in der Wüste noch ein täglicher Kampf war und die Falkenjagd kein eleganter Sport, sondern ein Mittel zur Nahrungsbeschaffung. In diesem Augenblick schienen Xavier Welten von seinen luxuriösen Pariser Apartments zu trennen.
Wie es aussah, war er nicht, was er glaubte zu sein. Stattdessen entdeckte er in sich einen Mann, der ihm fast fremd war. Xavier begriff, dass er sich verändert hatte und nie wieder der sein konnte, der er einmal gewesen war. Wie auch? Er war ja zur Hälfte Kharastani!
Die Erkenntnis traf ihn bis ins Mark. Und wie es seine Vorfahren wahrscheinlich auch getan hatten, suchte er Zuflucht vor dem Chaos seiner Gedanken und Gefühle in der tröstlichen Gegenwart einer Frau. Er sah Laura an, die etwas abseits stand und die Vorführung der Falkner fasziniert und furchtsam zugleich beobachtete, und plötzlich wurde ihm klar, dass ihre Entschlossenheit, ihn auf Distanz zu halten, ihn erst dazu befähigt hatte, sich auf den eigentlichen Sinn und Zweck seines Aufenthaltes in diesem Land zu konzentrieren. Er hatte zu einer völlig neuen Zielstrebigkeit … und Identität gefunden. Der Haken war nur, dass er sich nach Laura sehnte, wie er sich noch nie nach einer Frau gesehnt hatte.
Xavier wandte sich dem Horizont zu und hielt angestrengt nach der Rückkehr des starken, anmutigen Vogels, den sie den Sakerfalken nannten, Ausschau. Der einheimische Name für ihn war „Hurr“, was edel oder frei bedeutete. Malik hatte ihm das erzählt, als sie vergangene Nacht nach ihrem abendlichen Treffen mit Scheich Zahir gemeinsam durch die Flure des weitläufigen Palasts gegangen waren.
„Wie geht es dem Scheich?“
Von Lauras Frage aus seinen Gedanken gerissen, sah Xavier zu ihr herüber. Sie bot einen hinreißenden Anblick mit ihrem breitkrempigen Hut, der ihren hellen Teint vor der gnadenlosen kharastanischen Sonne schützte. Am liebsten hätte Xavier sie in die Arme geschlossen und eng an sich geschmiegt. Er wollte sich in seinen Gefühlen verlieren, um nicht mehr über sich nachdenken zu müssen, doch sie schien entschlossen, ihn so oder so zu quälen.
„Sein Zustand ist unverändert.“
„Und worüber redet ihr Abend für Abend?“
„Sacre bleu, du stellst meine Geduld wirklich auf eine harte Probe, Chérie!“ Xavier lachte. In diesem Moment tauchte am strahlend blauen Himmel der Sakerfalke auf, und die Männer brachen in freudigen Jubel aus. Xavier beobachtete das alte Ritual voller Enthusiasmus, ehe er sich wieder Laura zuwandte. „Erst hältst du mich auf Distanz … und dann schnüffelst du in meiner Seele herum!“
„Ich wollte nicht herumschnüffeln“, wehrte Laura reumütig ab. „Aber ich frage mich, ob es gut für dich ist, wenn du alles in dir verschließt und überhaupt nicht über diese einschneidende Veränderung sprichst, die augenblicklich in deinem Leben passiert. Oder redest du mit Malik darüber?“
Xavier schüttelte den Kopf. Der Berater des Scheichs schien ihm gegenüber eine seltsam zwiespältige Einstellung zu hegen. Gelegentlich saßen sie völlig entspannt beieinander und tauschten sich aus, dann wieder war eine starke Barriere zwischen ihnen zu spüren. Und einmal glaubte Xavier so etwas wie Eifersucht in den dunklen Augen von Malik aufleuchten zu sehen, sodass er sich fragte, ob der Kharastani ihm vielleicht die Nähe zu Scheich Zahir verübelte, nachdem er all die Jahre dessen wichtigster Vertrauter gewesen war.
„Nein, ich spreche nicht mit Malik darüber.“
„Warum redest du dann nicht mit mir?“, erkundigte sich Laura, als sie sich wieder in den Geländewagen setzten und in einer Wolke von Wüstenstaub davonfuhren.
„Warum sollte ich?“
„Weil ich eine gute Zuhörerin bin. Unparteiisch und ehrlich genug, um dir zu sagen, was ich denke … und nicht, was du hören willst.“
„Könnte es möglich sein, dass du in jeder Hinsicht perfekt bist?“, bemerkte er spöttisch.
Laura hatte in diesen Tagen gelernt, sich von seinem gelegentlichen Sarkasmus nicht beirren zu lassen. „Vermutlich rundum perfekt“, pflichtete sie ihm locker bei und sah ihn an. „Sprich mit mir, wenn du willst … oder lass es sein.“
Er betrachtete ihr anmutiges Profil. Was hatte er zu verlieren? „In Ermangelung besserer Ablenkung, habe ich keine große Alternative. Aber bist du durch die berufliche Schweigepflicht gebunden, Laura … oder wirst du meine Geschichte bei unserer Rückkehr in den Westen an den meistbietenden Reporter versteigern?“
Sie schüttelte gespielt verzweifelt den Kopf. „Du denkst so schlecht von den Menschen!“
„Ich spreche aus Erfahrung“, erklärte er. „Frauen, die über meine Fähigkeiten als Liebhaber plaudern, geschäftliche Konkurrenten, die mich als skrupellos darstellen.“
„Aber wahrscheinlich bist du auch ein bisschen skrupellos, oder?“
Xavier sah sie einen Moment schweigend an, bevor er herzlich lachte. „Du bist wirklich unglaublich, Chérie“, meinte er bewundernd.
Das Kompliment erfreute sie mehr, als gut war. Sie rang sich ein sprödes Lächeln ab. „Wenn du nicht willst, dass die Frauen ihre Geschichte verkaufen, dann solltest du sie vielleicht richtig kennenlernen, bevor du mit ihnen ins Bett gehst.“
Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Wie ich es bei dir getan habe, meinst du?“
Laura errötete. „Das war billig.“
Er nickte. „Stimmt“, räumte er bereitwillig ein, gerade weil das, was er mit Laura gefühlt hatte, alles andere als billig gewesen war.
„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, fuhr Laura wieder ernst fort, „denn ich versichere dir, dass ich noch nie das Vertrauen eines Freundes enttäuscht habe.“
Woran lag es, dass er überhaupt das Bedürfnis verspürte, ihr das Herz auszuschütten? Xavier erkannte, dass er sich bei Laura ganz einfach frei fühlte – frei, seine Gedanken in Worte zu fassen, ohne die Angst haben zu müssen, dass sie gegen ihn verwendet werden könnten.
„Es ist schon merkwürdig“, meinte er nun nachdenklich. „Es sind die kleinen Dinge, die einem auffallen. Scheich Zahir ist Linkshänder, genau wie ich. Sein Gesicht ist jetzt vom Alter gezeichnet, aber die Augen …“ Er hatte inzwischen Fotos von Zahir als kraftstrotzendem, jungem Mann gesehen, lange bevor dieser Xaviers Mutter getroffen hatte. Doch es war etwas ganz anderes, ihm leibhaftig gegenüberzusitzen, auch wenn die Jahre ihn verändert hatten. Denn in dem immer noch markanten Gesicht des alten Mannes erkannte Xavier etwas von sich – eine Verschmelzung von Vergangenheit und Gegenwart, die ihn tief berührt hatte.
„Seine Augen sind wie deine?“, vollendete Laura seinen Satz.
„Ja, genau wie meine.“
Laura begriff, was es für ihn bedeuten musste. Er hatte die Antwort auf die quälende Frage nach seiner Identität gefunden. „Meinst du, dass das Wissen um deinen Vater dein Leben verändern wird?“
Es war vermutlich eine ganz vernünftige Frage. Aber Xavier reagierte allergisch darauf, ohne genau zu wissen, warum. „Willst du damit andeuten, dass mit der Art, wie ich jetzt lebe, etwas nicht in Ordnung ist?“
Sie zögerte. Andererseits, was hatte sie schon zu verlieren? Nach dieser Reise würden sie wieder auf getrennten Seiten des Kanals leben und vermutlich keinerlei Kontakt mehr miteinander haben. Noch vor Kurzem hätte sie ihre Meinung geäußert, um sein arrogantes Ego zurechtzustutzen, doch jetzt tat sie es, weil sie befreundet waren und ihr sein Wohl etwas bedeutete. „Also schön … Dein Leben scheint mir nur in sehr oberflächlichem Sinn erfüllt zu sein. Du lässt dich auf einer Welle des Luxus treiben, ohne echte Beziehungen zu Menschen aufzubauen. Allein Geld ist von Bedeutung, sonst nichts.“ Sie zuckte die Schultern. „Das ist alles.“
„Das ist alles? Du stellst meine gesamte Existenz infrage und sagst, ‚das ist alles‘. Glaubst du denn, dass dein eigenes Leben so toll ist, Laura?“
„Natürlich nicht!“, wehrte sie frustriert ab. „Ach, ich wusste, dass das passieren würde! Ich will dich doch gar nicht verurteilen, Xavier – aber du hast mich gefragt.“
Ja, das hatte er … und sie hatte ihm mit atemberaubender Ehrlichkeit geantwortet. Kein anderer, den er kannte, hätte den Mut dazu aufgebracht. War vielleicht etwas Wahres dran?
„Warum hast du diesen Job übernommen?“, fragte er unvermittelt.
Laura blickte auf ihre schlanken, jetzt zart gebräunten Hände. Wie viel Ehrlichkeit wollte er noch … und wie viel von ihrer Geschichte war sie bereit zu erzählen? Aber echte Freundschaft war niemals einseitig.
„Ach, das Übliche. Du weißt schon, ein Mann. Josh.“
„Du hast diesen Josh geliebt?“ Xavier konnte kaum glauben, dass er diese Frage stellte. Er klang wie einer dieser eifersüchtigen Narren, die er immer verachtet hatte.
„Ich dachte, ich würde ihn lieben“, antwortete Laura. „Aber vielleicht war das auch nur meine eigene Rechtfertigung dafür, dass ich mit ihm schlief.“
Xavier sah, wie sie erschauderte, und begriff, wie unerfahren und verletzlich sie im Hinblick auf die körperliche Liebe war. Fühlte er sich deshalb plötzlich so schuldig, derart hart über sie geurteilt und all diese falschen Unterstellungen gegen sie vorgebracht zu haben?
„Nein, rückblickend war es keine Liebe“, fuhr Laura fort. „Er hat mich geblendet, bis ich begriff, wie oberflächlich er ist. Ich hatte mir mein Studium so hart erarbeitet, unzählige Ferienjobs, weil nie genug Geld da war – ich hatte gar keine Zeit, Spaß zu haben.“ Sie lächelte wehmütig. „Und Josh erschien mir so aufregend. Er lebte in den Tag hinein, und was Spaß bedeutete, wusste er ganz genau.“
„Was ist passiert?“
Sie zuckte die Schultern. „Wir haben gemeinsam ein Haus gekauft, allerdings waren unsere monatlichen Beiträge für die Raten … sagen wir, ungleich. Josh arbeitete immer noch nicht, und ich musste mehr und mehr Überstunden machen, nur um die Rechnungen bezahlen zu können. Als er dann anfing, mich zu betrügen, wollte ich, dass er aus meinem Leben verschwindet, aber ich war nicht bereit, das Haus aufzugeben, für das ich so hart gearbeitet hatte. Als mein Chef mir schließlich vorschlug, einen diskreten Auftrag für den Scheich von Kharastan zu übernehmen, kam mir das wie die Erhörung meiner Gebete vor. Das Honorar würde es mir ermöglichen, Josh auszubezahlen, und ich wäre frei.“
„Frei?“, wiederholte er nachdenklich.
„Ja, genau.“
In der nachfolgenden Stille rekapitulierte Xavier, was sie ihm erzählt hatte. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen und ihr tröstend über die seidigen roten Locken gestrichen. Aber er hatte kein Recht dazu. Mochte er sich noch so verächtlich über die Kapriolen ihres Exfreundes erheben – hatte er, Xavier, Laura nicht genauso benutzt und versucht, ihr seine Wünsche aufzuoktroyieren wie dieser Josh?
Er hatte mit Malik gesprochen und darum gebeten, nein, verlangt, dass Laura bliebe. Das war allerdings zu einem Zeitpunkt geschehen, als er sich noch eingebildet hatte, sie würde ihre Meinung ändern und doch wieder mit ihm schlafen. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es eine Frau geben sollte, die er nicht verführen und seinem Willen gefügig machen könnte.
Doch sie hatte sich von ihrem Entschluss nicht abbringen lassen, und plötzlich war Xavier über sein eigenes Verhalten entsetzt.
Sie hatten den Blauen Palast schon fast wieder erreicht. Der Geländewagen bog auf die breite Straße ein, die auf den großen Marmorbrunnen hinter dem Haupttor zuführte, und da wusste Xavier, was er zu tun hatte.
„Ich werde dich nicht länger gegen deinen Willen hier festhalten, Laura“, erklärte er und seufzte. „Das hätte ich erst gar nicht tun dürfen. Es steht dir frei, jederzeit abzureisen. Du kannst nach Hause fliegen.“
Laura blickte starr zum Seitenfenster hinaus. Xaviers Worte trafen sie mitten ins Herz. Nur mit Mühe rang sie sich ein Lächeln ab. „Nach Hause?“, wiederholte sie, als müsste sie die Bedeutung dieses Wortes erst noch lernen.
Xavier nickte. „Ja, sobald du willst. Ich werde mit Malik sprechen.“
Hier war sie nun, die Freiheit, von der Laura sich eingebildet hatte, sie sich zu wünschen. Warum nur verspürte sie jetzt diese gewaltige Leere in ihrem Innern?




12. KAPITEL
„Der Scheich wünscht dich zu sehen.“
Laura, die zu Sidonias Entsetzen darauf bestanden hatte, selbst zu packen, blickte von ihrem Koffer auf. Xavier lehnte im Türrahmen ihres Schlafzimmers und beobachtete aufmerksam, wie sie sorgsam ein wundervolles Abendkleid aus grünem Seidensatin zusammenfaltete, wobei sie sich fragte, ob sie je die Gelegenheit haben würde, es noch einmal anzuziehen. Doch die Beschäftigung half ihr wenigstens, nicht darüber nachzudenken, wie sehr ihr der aufregende Franzose fehlen würde.
„Er möchte mich sehen? Aus welchem Grund?“
„Gedankenlesen zählt nicht zu meinen Talenten“, lautete die spöttische Antwort. „Warum fragst du ihn nicht selbst? Ich soll dich zu ihm bringen.“
„Nicht Malik?“
„Offenbar nicht.“
Sie sahen sich an. So gern hätte Laura ihm gesagt, dass sie ihn vermissen und sich jetzt wünschen würde, sie hätte sich wenigstens noch eine weitere Liebesnacht in seinen Armen gegönnt. Sie wollte ihm sagen, dass sie am liebsten in diesem bezaubernden Paradies bleiben würde – zusammen mit ihm. Doch er gab sie frei, und sie musste das Gleiche tun. Sie würde nach Hause fliegen, allein.
Aber ich werde dich vermissen, dachte sie traurig, während sie in seine unergründlichen dunklen Augen blickte.
Rasch strich sie sich übers Haar, bevor sie dem Scheich gegenübertreten würde. „Sehe ich gut aus?“
Xavier kannte sie jetzt genug, um zu wissen, dass sie nicht auf Komplimente aus war. Dieser Exfreund, der alles darangesetzt hatte, sie auszunehmen, hatte ihr Selbstbewusstsein empfindlich erschüttert. Dabei sah sie in dem ebenso schlichten wie eleganten Leinenkleid, die dunkelroten Locken mit einem Samtband zurückgebunden, zum Vernaschen aus. Energisch verdrängte Xavier diesen Gedanken. „Du bist wunderschön.“
Seine Antwort weckte in ihr den Wunsch nach allem, was sie sich verbot. Denn Xavier konnte nie in dem Sinn ihr gehören, wie sie es sich am meisten ersehnte – als ihr Lebenspartner in einer ganz normalen Beziehung. Sie hatte sich eingebildet, dass eine Freundschaft die Lösung sei, aber das war ein Irrtum, denn mittlerweile fühlte sie sich ihm genauso nahe wie beim Sex, ja, vielleicht sogar noch näher. Der Sex mit Xavier war der beste ihres Lebens gewesen, und sie ahnte, dass sie nie wieder einen Liebhaber wie ihn finden würde. Aber ihre Freundschaft war etwas ganz Besonderes. Xavier ließ sie näher an sich heran, als er es normalerweise irgendeinem Menschen erlaubt hätte, nicht zuletzt, weil sie unter den besonderen Umständen praktisch eine Schicksalsgemeinschaft geworden waren.
Heute jedoch würde das ein Ende finden. Und obwohl Laura sich sagte, dass sie ihren Job gut erledigt hatte, war ihr das Herz schwer. Auch wenn sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen, als sie Xavier auf den Flur hinaus folgte.
„Ich frage mich, was er will? Weißt du, ich werde ihm tatsächlich zum ersten Mal persönlich gegenübertreten. Bisher war ausschließlich Malik mein Ansprechpartner.“
„Wahrscheinlich will er sich verabschieden.“
„Ich hasse Abschiede.“
Xavier dachte gewöhnlich nicht so, oft war er eher erleichtert, wenn eine Trennung anstand, denn dann konnte er zu neuen Ufern aufbrechen. Heute allerdings war es anders. Laura würde ihn verlassen, und er war nicht froh darüber.
„Hast du dich schon entschieden, wie lange du noch bleiben wirst?“, fragte sie.
„Nein.“ Er lachte. „Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich mir in nichts mehr sicher. Wobei ich natürlich das Glück habe, mich frei entscheiden zu können. Viele Menschen sind an Jobs gebunden, von denen sie nicht einfach fernbleiben können.“
„Du kannst dich wirklich glücklich schätzen“, bekräftigte sie nachdrücklich.
„Ja, ich weiß“, antwortete er schlicht. Doch wann hatte er sich das zuletzt klargemacht? Sich aus der üblichen Hektik seines Lebens ausgeklinkt, um ganz bewusst etwas von den Früchten seines Erfolges zu genießen? Wie hatte Laura gestrahlt, als sie davon gesprochen hatte, diesen Josh ausbezahlen zu können und so zu ihrem eigenen Haus und völliger Unabhängigkeit zu gelangen! Hatte der Wohlstand den ehemaligen Pariser Gassenjungen verwöhnt und undankbar gemacht?
„Vielleicht bestimmt er dich ja zu seinem Thronfolger“, gab Laura zu bedenken. „Was dann?“
„Das glaube ich eher nicht“, meinte Xavier. „Außerdem sollte man nie zu weit in die Zukunft planen.“
Laura wollte gegenwärtig gar nicht an die Zukunft denken. Deshalb konzentrierte sie sich auf die alten Gemälde an den Wänden, während sie zusammen mit Xavier durch die hohen Flure des Palasts schritt, der ein so seltsamer Widerspruch in sich zu sein schien. Ein kostbares, wunderschönes Kleinod inmitten einer wilden, unbarmherzigen Wüste, die nur darauf zu warten schien, das Land irgendwann zurückzufordern. Hegte der Scheich ähnliche Gedanken, während das Alter unaufhaltsam voranschritt? Drängte es ihn deshalb, die Zügel an einen Blutsverwandten weiterzureichen? Und was würde aus Kharastan, wer würde das Land regieren, wenn Scheich Zahir seinen Sohn, wie Xavier glaubte, nicht zu seinem Erben bestimmte?
Verstohlen betrachtete Laura Xaviers markantes Profil. „Du siehst traurig aus.“
Er seufzte. Sie war viel zu feinfühlig. Und auch das wird mir fehlen, dachte er. „Das bin ich auch, zumindest ein wenig. Es ist eine seltsame Vorstellung, nachdem ich meinen Vater endlich gefunden habe, wieder in mein altes Leben in Paris zurückzukehren. Dies könnte durchaus das letzte Mal sein, dass ich Zeit mit ihm verbringen kann.“
„Ja“, stimmte sie zu. „Aber du hattest wenigstens die Chance, ihn kennenzulernen.“
Sie waren vor den Gemächern des Scheichs angelangt, die kunstvoll geschnitzten Türen öffneten sich, und Malik erschien mit undurchdringlicher Miene.
 „Er will Sie jetzt beide empfangen“, erklärte er schroff. 
Das Licht in dem mit viel Gold ausgestatteten Raum war gedämpft, die Luft angenehm kühl und erfüllt von dem zarten Duft frischer Blumen. Mit Malik im Rücken und Xavier an ihrer Seite fühlte Laura sich plötzlich wie eine Außenseiterin. Warum wollte der Herrscher von Kharastan sie überhaupt sprechen?
„Kommen Sie näher“, bat eine tiefe, aber sanfte Stimme, und plötzlich vergaß Laura alle Besorgnis und dachte nur noch daran, was für eine Ehre ihr zuteil wurde. Langsam näherte sie sich dem Diwan, auf dem der alte Mann ruhte, und verbeugte sich anmutig und tief. Sie verharrte in dieser Haltung, die Augen gesenkt, bis sie die Hand des Scheichs auf ihrem Kopf fühlte.
„Erheben Sie sich“, forderte er sie heiser auf. „Danke, dass Sie meinen Sohn zu mir gebracht haben, Miss Cottingham.“
„Es war mir … ein Vergnügen“, erwiderte Laura nervös.
Xavier war an ihre Seite getreten, und Malik bedeutete ihr, auf einem niedrigen Hocker Platz zu nehmen. Laura war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte. Zahir trug eine goldfarbene Robe, die seinen königlichen Status verriet, und er war alt, ja … dennoch umgab ihn eine unmissverständliche Aura von Macht. Und Xavier hatte recht, seine dunklen Augen ähnelten sehr denen seines Sohnes. Als hätte das Erscheinen der Gäste seine Lebensgeister aktiviert, setzte er sich nun auf.
„Du bist mein Sohn, Xavier“, erklärte er ernst, „und ich gewähre dir die Freiheit Kharastans. In diesem deinem Land wirst du Zugang zu Ländereien und großem Reichtum haben.“
„Danke, aber ich brauche dein großzügiges Geschenk nicht“, antwortete Xavier stolz. „Und das ist auch nicht der Grund meines Kommens.“
Der Scheich nickte anerkennend. „Das weiß ich, und ich verstehe es. Du hast dir dein eigenes Vermögen erarbeitet und bist so erfolgreich, wie ich es von meinem Sohn erwartet hätte. Deshalb biete ich dir diese Geschenke nicht wegen ihres finanziellen Wertes an, sondern weil sie dir nach Geburtsrecht gehören. Die Vergangenheit lässt sich niemals ändern, mein Sohn. Nur die Zukunft können wir nach unseren Vorstellungen gestalten, und deine liegt noch vor dir. Du musst dorthin gehen, wohin das Schicksal es bestimmt, aber du wirst hier stets einen Platz und ein Zuhause haben als einer der Söhne des Scheichs.“
Einen Moment lang herrschte absolute Stille. In ihrer Aufregung hatte Laura nicht so aufmerksam zugehört, wie es sonst ihre Art als Anwältin war. Doch Xavier war kein Wort entgangen, und eine Formulierung erregte sofort seine Aufmerksamkeit.
„Einer der Söhne des Scheichs?“, wiederholte er scharf.
Laura bemerkte, wie Zahir einen Blick mit seinem Berater Malik wechselte.
„Es gibt also noch einen Sohn?“, fuhr Xavier erregt fort. „Ich habe einen Bruder?“
„Einen Halbbruder“, bestätigte der Scheich zögernd. „Er ist mütterlicherseits Italiener und lebt im Land seiner Geburt.“
Xavier blickte den Scheich fassungslos an. „Warum?“, fragte er nur.
Eine Frage, die man in verschiedener Weise hätte interpretieren können, aber Scheich Zahir schien genau zu verstehen, was Xavier wissen wollte.
„Weil ich zu Zeiten politischer Unruhen in Kharastan die Tochter aus einer großen Dynastie geheiratet hatte und mein Volk meine Frau von Herzen liebte und verehrte. So wie ich auch“, fügte der Scheich hinzu, und es klang aufrichtig. „Es war eine in vieler Hinsicht erfolgreiche und glückliche Ehe, außer in einem Punkt: Meine Frau konnte keine Kinder bekommen.“
„Also hast du einfach Europa bereist, um dich nach Herzenslust fortzupflanzen?“, bemerkte Xavier anklagend.
Laura sah, dass Malik sich mit finsterer Miene erheben wollte, doch der Scheich hielt ihn mit einem Wink zurück.
„Du hast ein Recht, zornig zu sein, Xavier. Aber, wie ich schon sagte, wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern … und wir prägen die Zukunft dadurch, wie wir uns jetzt, in der Gegenwart, verhalten.“
Xavier schwieg, sichtlich bemüht, das Gehörte zu verarbeiten. „Und was ist mit meinem Halbbruder?“, fragte er schließlich rau.
„Würdest du ihn gern kennenlernen?“ Der Scheich sah ihn erwartungsvoll an. „Wir könnten Miss Cottingham nach Neapel schicken, um ihn zu überreden, nach Kharastan zu kommen.“
Xavier atmete tief ein. Dann wandte er sich unvermittelt an Laura und Malik. „Geht. Lasst mich bitte mit meinem Vater allein!“
Es entging Laura nicht, dass er zum ersten Mal die Beziehung zwischen Scheich Zahir und sich selbst laut beim Namen nannte. Sie bemerkte auch, wie Malik den Scheich fragend ansah. Als der alte Mann zustimmend nickte, erhob sich der Berater, und Laura folgte seinem Beispiel. Gemeinsam verließen sie den Raum.
Innerlich aufgewühlt, kehrte sie in ihre Suite zurück. Sie fühlte sich ausgeschlossen und als Außenseiterin, aber vor allem war sie traurig.
Weil sie von dem Mann Abschied nehmen musste, an den sie ihr Herz verloren hatte? Überlegte sie deshalb sogar, wegen des Halbbruders nach Italien zu reisen, weil sie dadurch wenigstens einen gewissen Kontakt zu Xavier behalten würde?
Sie hatte ihre Koffer fertig gepackt und stand am Fenster, von wo aus man die berittene Palastwache auf ihrer Runde beobachten konnte, als Xavier zurückkam. Sein Gesicht war unbewegt und wie versteinert, aber seine dunklen Augen glänzten verdächtig. Hatte er geweint?
„Was hast du ihm gesagt?“, fragte sie sanft.
Er sah sie an, und sein Blick wurde wieder klar, als würde er aus dunklen Schatten in das strahlende Licht der Sonne treten. „Wir haben Dinge besprochen, die auf immer zwischen Vater und Sohn bleiben werden“, antwortete er nur.
Laura schaute in sein markantes Gesicht, das sie noch nie so ernst gesehen hatte, und begriff in diesem Moment, dass sie ihn liebte. Sie wusste aber auch, dass sie ihre Zukunft ohne ihn planen musste. Was hatte Xavier ihr einmal gesagt? Er wäre nicht der Typ, der etwas bereut? Genauso musste sie es auch halten.
Lass ihn los, ermahnte sie sich. Sie würde sich nicht wie die Blondine verhalten, die damals schmollend aus seinem Büro stolziert war. Es gab in der Vergangenheit viele Frauen in seinem Leben, und so würde es auch in der Zukunft sein. Sie beschloss, seine und ihre eigene Würde zu wahren, indem sie schlicht Adieu sagte.
„Du wirst noch bleiben?“, erkundigte sie sich.
„Eine Weile noch.“
Sie blickte erstaunt zu ihm auf. „Warum?“
Xavier schien ihre Frage nicht gehört zu haben. „Du wirst den Auftrag nicht annehmen, meinen Halbbruder Giovanni herzubringen, oder?“
„Ist das eine Frage oder ein Befehl, Xavier?“, entgegnete Laura aufhorchend.
Er zögerte. „Das kann man so oder so sehen.“
„Du würdest es mir verbieten, auch wenn der Scheich persönlich mich darum bittet?“
„Ich könnte mich über eine solche Bitte hinwegsetzen, wenn sie mir missfällt“, meinte er unnachgiebig.
„Wenn sie dir missfällt?“, wiederholte sie fassungslos. „Was ist los, Xavier? Hast du etwa Angst, ich könnte mit deinem Halbbruder im Bett landen?“
„Hör auf!“, fuhr er sie an, denn die erotischen Bilder, die ungewollt vor ihm auftauchten, waren mehr, als er in diesem Moment ertragen konnte. „Also schön, dann nimm den verdammten Job doch an, wenn du es unbedingt willst!“
„Besten Dank. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken.“
Xavier betrachtete sie grollend. „Bist du fertig? Ich werde dich nämlich zum Flughafen bringen.“
Und Zeuge ihrer sentimentalen Abschiedstränen werden? Seine zornigen Worte hatten Laura zur Vernunft gebracht. Sie wollte sich ihren hart erkämpften Respekt nicht noch einmal zunichtemachen lassen. „Danke, Xavier“, wehrte sie deshalb höflich ab. „Aber ich lasse mich von einem der Chauffeure fahren. Würdest du mich jetzt bitte allein lassen? Ich möchte mein Flugzeug nicht verpassen und muss mich vorher noch umziehen.“




13. KAPITEL
Bei ihrer Ankunft in Dolchester fühlte Laura sich seltsam desorientiert, doch es war mehr als nur der übliche Jetlag. Vermutlich lag es auch nicht daran, dass es regnete – ein sanfter Sommerregen, der den Staub von den Blumen spülte –, denn nach der gnadenlosen Hitze in der Wüste war das eigentlich ganz angenehm und erholsam. Nein, der Grund war … natürlich Xavier.
Sie vermisste ihn.
Doch merkwürdigerweise half ihr das geruhsame Leben in dem kleinen Marktstädtchen, die Dinge wieder in die richtige Perspektive zu rücken. Was hatte es denn für einen Sinn, sich wegen eines reichen Playboys, des Sohns eines sagenhaft reichen Wüstenscheichs, eines Mannes, den Welten von ihr trennten, die Augen auszuweinen?
Hatte sie sich Xavier wirklich in ihrem kleinen Cottage vorstellen können? Wie er sich den Kopf an den niedrigen Deckenbalken im Wohnzimmer stieß? Oder beim abendlichen Bier mit ihr im Pub um die Ecke? Vielleicht beim Bummel durch die kleinen Läden, in denen man bereit sein musste, vor dem Inhaber seine ganze Lebensgeschichte auszubreiten, wenn man nur ein paar Bananen kaufen wollte?
Oder vielleicht umgekehrt? Laura in Paris? Laura mit ihrem Schulmädchenfranzösisch, völlig fehl am Platz auf der noblen Avenue Georges V oder in den exklusiven Restaurants, in denen Xavier zweifellos ein- und ausging.
Kurz entschlossen hatte sie die teure Pariser Garderobe in den Kleiderschrank in ihrem Gästezimmer geräumt, weil die noblen Modelle ebenso wenig in ihr wirkliches Leben passten wie Xavier. Sie konnte ja schlecht in einem knöchellangen, bestickten Seidenkleid in die örtliche Bankfiliale stolzieren, oder?
Froh war sie darüber, dass sie mit dem großzügigen Honorar aus Kharastan Josh tatsächlich ausbezahlen konnte. Es hatte ihr verständlicherweise große Genugtuung bereitet. Bei ihrer Rückkehr hatte er sich seiner jüngsten Affäre mit einem Barmädchen aus dem „Black Dog“ gebrüstet und dann die Stirn besessen, Laura schmierige Avancen zu machen, nachdem er den Vertrag unterzeichnet hatte, mit dem ihr das Haus allein gehörte, und ihm aufgegangen war, dass sie anscheinend zu Geld gekommen sein musste. Laura hatte ihm mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielt, und war erleichtert, dieses Kapitel ihres Lebens endgültig abschließen zu können.
Sie fasste den Entschluss, von nun an nur noch positiv nach vorn zu blicken. Die Begegnung mit dem alten Scheich hatte ihr vor Augen geführt, wie kostbar Zeit war, deshalb wollte sie jeden Augenblick genießen. Xavier konnte sie nicht bekommen, was jedoch nicht bedeutete, dass sie ihr Leben damit vergeuden wollte, ihm nachzutrauern. Aber die Erinnerungen an ihn wollte sie wie einen kostbaren Schatz in ihrem Herzen bewahren.
 Natürlich gab es immer wieder Zeiten, in denen sie vor Sehnsucht fast verging. Vor allem in den einsamen Nächten. Dann ließ sie gelegentlich ihren Tränen freien Lauf. 
Ein Monat war nach ihrer Rückkehr vergangen. Laura fing an, sich damit abzufinden, dass sie endgültig nichts mehr aus Kharastan hören würde. Maliks Angebot, im Auftrag des Scheichs nach Neapel zu reisen, hatte sie mit dem Hinweis abgelehnt, ihre Arbeit in der Kanzlei erlaube es ihr nicht.
Es war ein sonniger Samstagmorgen, und sie saß gerade beim Frühstück, als es energisch an der Haustür klopfte.
Der Postbote? überlegte sie und ging zur Tür, um zu öffnen. Wie vom Donner gerührt, erstarrte sie, als sie erkannte, wer ihr gegenüberstand – groß und dunkel und viel zu attraktiv, um wahr zu sein, schien er die Dimensionen ihres winzigen Vorgartens zu sprengen.
„Xavier!“ Fast war sie versucht, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, um sich zu vergewissern, dass er keine Fata Morgana sei. „Bist du es wirklich?“
„Meinst du, ich hätte einen Doppelgänger?“
Du liebe Güte, nein. Einen Mann wie ihn gab es nur einmal. „Was …?“ Sie räusperte sich und riss sich zusammen. „Was machst du denn hier?“
Ein rätselhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Die englische Gastfreundschaft lässt wirklich zu wünschen übrig“, bemerkte er. „Möchtest du mich nicht hereinbitten?“
„Natürlich. Ja. Komm herein. Pass auf deinen … Oh Xavier! Hast du dir den Kopf gestoßen?“
„Non, schon gut“, wehrte er ab, wobei er sich die schmerzende Stelle rieb und sich fragte, ob England früher von Zwergen besiedelt gewesen war.
Befangen strich sich Laura über die rotbraunen Locken, die ihr offen weit über den Rücken fielen, und wünschte sich einen Zauberstab herbei. Denn sie trug ausgeblichene Jeans, ein T-Shirt mit dem zweifelhaften Aufdruck „Anwälte machen es kurz“ und war gänzlich ungeschminkt.
„Warum hast du nicht vorher angerufen? Dann hätte ich mich zurechtmachen können.“
„Ich wollte nicht, dass du dich zurechtmachst. Du gefällst mir so, wie du bist“, antwortete er, wobei er sie ausgiebig von Kopf bis Fuß betrachtete. „Du siehst … anders aus.“
Das galt auch für ihn, wie Laura feststellte. Schwarze Jeans und eine dunkle Lederjacke betonten seine athletische Figur und verstärkten die Wirkung seiner aggressiv männlichen Ausstrahlung. Als er jetzt in ihrem winzigen Wohnzimmer stand und ganz selbstverständlich die Jacke auszog, konnte Laura es kaum fassen. Wollte er wirklich bleiben? Nun, ganz bestimmt war er nicht den ganzen Weg aus Kharastan oder aus Paris gekommen, um gleich wieder zu verschwinden! Würde sie den Mut aufbringen, ihn nach dem Grund seines Besuchs zu fragen?
Xavier spürte ihre große Nervosität und war zum ersten Mal in seinem Leben verunsichert. Würde sein Plan wirklich aufgehen? „Du hast den Job also nicht angenommen?“, fragte er unvermittelt.
Laura begriff sofort, wovon er sprach. Sie war nicht einmal überrascht. „Nein, es schien mir dann doch keine so gute Idee.“
Zumindest in diesem Punkt waren sie sich also einig. Xavier atmete erleichtert auf, aber er wusste, dass er noch einen weiten Weg vor sich hatte. „Möchtest du stattdessen mit nach Paris kommen?“
Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. „Nach Paris? Warum?“
Sie sahen sich an.
„Was glaubst du denn?“
„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. Frag ihn! „Warum bist du gekommen, Xavier?“
„Weil etwas mit mir geschehen ist. Du hast etwas mit mir gemacht“, gestand er rau. „Es lässt sich nicht mehr umkehren, obwohl ich es, ehrlich gesagt, versucht habe. Mais oui, ich habe es versucht! Ich dachte, die Begegnung mit meinem Vater hätte diesen Aufruhr meiner Gefühle verursacht, aber ich habe bald begriffen, dass das nicht der Grund war.“
„Du redest ziemlich wirres Zeug.“
„Meinst du, das weiß ich nicht?“ Er schüttelte verwundert den Kopf. „Mir ist klar geworden, dass du recht hattest mit deinem Urteil über mich – dass mir materielle Werte mehr bedeuten als die Menschen. Ich will so nicht mehr leben. Du hast mich dazu gebracht, die Dinge anders zu sehen, Laura. Ich wünsche mir mehr von dem, was ich bei dir erlebt habe und wovor ich all die Jahre davongelaufen bin.“
„Und was wäre das?“
Er überlegte einen Moment. „Gefühl. Echtes Gefühl“, antwortete er schließlich. „Oui.“ Und als er ihren erstaunten Blick sah, zuckte er hilflos mit den Schultern, was ihm bestimmt noch nie passiert war. „Ich sehe ständig dein Gesicht vor mir“, fuhr er sanft fort. „Wenn ich etwas Lustiges oder Ärgerliches erlebe, ertappe ich mich dabei, dass ich es dir erzählen möchte. Ich liege nachts im Bett und verzehre mich vor Sehnsucht nach dir.“ Der Blick seiner dunklen Augen hielt sie in Bann. „Es macht mich verrückt. Du machst mich verrückt. Ich … habe dich vermisst, Laura.“
Hoffnung keimte in ihr auf, brachte ihr Herz zum Rasen. „Du hast mich vermisst? Vergangenheit?“
Er lächelte amüsiert. „Dass ihr Anwälte stets jedes Wort auf die Goldwaage legen müsst! Also gut, ich vermisse dich. Wie klingt das?“
Sie zögerte immer noch. War sie vernünftig und reif genug, sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen? Denn das bot er ihr doch an, oder?
„Ich will mit dir zusammen sein“, fügte Xavier beschwörend hinzu, als sie schwieg. „Je t’aime. Ich liebe dich.“
Laura wusste, was die Worte bedeuteten. So viel Französisch hatte sie aus der Schulzeit behalten. Und hätte sie jemand nach ihrem größten Herzenswunsch gefragt, hätte sie geantwortet, diese Worte aus Xaviers Mund zu hören. Dennoch war sie gelähmt vor Angst. Sie kam sich so verletzlich vor. Konnte sie es wirklich wagen?
„Wie vielen anderen Frauen hast du das schon gesagt?“, fragte sie leise.
„Noch keiner. Nur dir.“
„Wir kennen uns doch erst so kurz.“
„Das ist mir bewusst.“
„Was, wenn es nicht funktioniert?“, flüsterte sie ängstlich.
Xavier streckte die Hand aus und strich ihr zart eine Locke aus dem blassen Gesicht. „Was, wenn … was, wenn“, meinte er sanft. „Warum kommst du nicht mit mir nach Paris, und wir geben uns alle Mühe, dass es funktioniert? Gemeinsam.“
„Und was ist mit deinem Vater, mit Kharastan?“
„Ich bin froh, dass ich die Reise gemacht habe. Ich habe mich mit meinem Vater ausgesöhnt und meine Wurzeln gefunden. Das bedeutet mir sehr viel, aber mein Leben, das, was ich mir selbst aufgebaut habe, ist hier im Westen. Scheich Zahir weiß und akzeptiert das. Glücklicherweise ist mein Halbbruder Giovanni sowieso der Ältere … und wie es aussieht, auch bereit, die Verantwortung der Thronfolge auf sich zu nehmen.“
Sie deutete auf ihre verblichenen Jeans und dann auf das enge, kleine Wohnzimmer, das bei aller Gemütlichkeit Welten von Xaviers luxuriösem Lebensstil entfernt war. „Aber das hier bin ich wirklich“, erklärte sie, immer noch zweifelnd. „Die nobel gekleidete Frau, die du kennengelernt hast, existiert nicht.“
Er lachte leise und streichelte zärtlich ihre Wange, ihren Hals, ihre Schultern, um seine Hand schließlich dort verweilen zu lassen, wo er das Pochen ihres Herzens fühlen konnte. „Nein“, widersprach er dann. „Das bist du wirklich … die Frau, die mein Herz berührt hat. Die mich veranlasst hat, mich selbst und mein Leben aus einem vollkommen neuen Blickwinkel zu betrachten. Deren Bild mich Tag und Nacht verfolgt … und die ich noch einmal küssen will!“
„Dann küss mich“, flüsterte sie und schmiegte sich selig in seine Arme, bereit, das Abenteuer der Liebe mit diesem unvergleichlichen Mann zu wagen.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Manolo bezahlte den Taxifahrer, nahm seinen Koffer und stieg die wenigen Stufen zum Haupteingang seiner Villa hinauf. Das Anwesen lag idyllisch direkt am Hafen von Point Piper, einem gediegenen Vorort von Sydney.
Noch bevor er seinen Schlüssel aus der Tasche nehmen konnte, wurde die Haustür geöffnet.
„Guten Abend, Manolo. Willkommen zu Hause.“
Ein schönes Willkommen, dachte er. Sein Heim war in Aufruhr. Das dritte Kindermädchen innerhalb von drei Monaten war gerade im Begriff, das Haus zu verlassen. Und zu allem Überfluss würden innerhalb der nächsten Stunde auch noch eine Fernsehjournalistin und ihr Kameramann eintreffen! Dummerweise hatte er sich vor über einem Monat damit einverstanden erklärt, dass sie ein Wochenende bei ihm verbringen durften, um einen Dokumentarfilm über ihn zu drehen.
„Schön, dich zu sehen, Santos“, begrüßte er den ehemaligen Koch, der seit einigen Jahren bei ihm wohnte und ihm als Mädchen für alles diente. „Was ist es dieses Mal?“
„Die kleine Christina zahnt“, berichtete der Diener und folgte ihm in die Eingangshalle. „Das Kindermädchen ist nicht länger gewillt, sich um seinen Schlaf bringen zu lassen.“
Ruhelos fuhr Manolo sich mit den Fingern durchs Haar. „Wo ist sie?“
„Sie packt gerade“, erwiderte Santos lakonisch.
„Hast du für Ersatz gesorgt?“
„Ich habe es versucht, aber leider wird die Agentur erst nächste Woche jemanden schicken können, der über ausreichende Qualifikationen verfügt.“
„Mierda“, fluchte Manolo etwas heftiger als beabsichtigt.
Santos zog eine Augenbraue hoch. „Ganz meine Meinung.“
Doch Manolo würde auch diese Situation meistern. Er wusste, es gab keine andere Möglichkeit. „Was ist mit Maria?“ Die Putzfrau kam an fünf Wochentagen ins Haus, ging aber immer um vier Uhr, damit sie sich um ihre eigene Familie kümmern konnte.
„Sie plant, ein paar Stunden zusätzlich zu kommen. Das Abendessen wird übrigens in einer halben Stunde serviert.“
Gerade genug Zeit, um zu duschen, sich umzuziehen und zu essen, bevor das Fernsehteam kam. Aber zuallererst wollte er nach seiner kleinen Tochter sehen und ein Wörtchen mit dem Kindermädchen reden.
Mist! Das Letzte, wozu er nach dem langen Flug Lust hatte, war ein Interview mit einer Journalistin.
Warum nur hatte er sich überhaupt auf diese Dokumentation eingelassen? Ach ja, weil der Erlös der Sendung seiner Wohltätigkeitsorganisation zugutekam. Und weil das Interview von Ariane Celeste geführt werden sollte – einer zierlichen Blondine Ende zwanzig, deren Bildschirmpräsenz ihn faszinierte.
Als er gerade den Fuß auf die erste Stufe der breiten, geschwungenen Treppe setzte, kam ihm das Kindermädchen entgegen. Sie war jung. Viel zu jung, befand er, als er ihre angespannten Gesichtszüge betrachtete. „Würde ein zusätzlicher Bonus Sie überzeugen, so lange hier zu bleiben, bis ich einen Ersatz für Sie gefunden habe?“
„Nein.“
Er könnte natürlich jetzt auf seine Rechte als Arbeitgeber pochen und sie auf ihre Kündigungsfrist hinweisen – aber wollte er wirklich, dass jemand für Christina sorgte, der ihr so ablehnend gegenüberstand?
„Santos wird Ihnen ein Taxi rufen. Ich sende Ihren Scheck an die Agentur.“
„Danke.“
Ihre kurzen, beinahe unhöflichen Antworten kamen auch bei Santos nicht gut an. Das konnte Manolo mit einem Seitenblick erkennen, bevor er die Treppe hinaufstieg.
Je höher er kam, desto lauter erklang das Weinen seiner kleinen Tochter, und sein Herz zog sich krampfhaft zusammen.
Die Kleine bot ein Bild des Jammers: Das kleine Gesichtchen war rot von der Anstrengung, das Haar verschwitzt. Noch schlimmer war, dass ihre Windel dringend gewechselt werden musste – die kleinen Beinchen strampelten in wildem Protest.
„Por Dios.“ Die leise Verwünschung verursachte einen Moment der Stille, dem dann sofort wieder noch lauteres Schreien folgte.
„Pst, pequeña“, beruhigte er sie, als er sie aus ihrem Gitterbettchen hob und an sich drückte. „Na, da wollen wir dich mal schnellstens trockenlegen, nicht wahr?“
Und genau das tat er mit einigen geschickten Handgriffen. Gleichzeitig versuchte er, den Kummer aus ihren tränenerfüllten dunklen Augen zu vertreiben.
Die Augen hatte sie von ihm. Aber ansonsten kam sie nach seiner verstorbenen Frau – einer Frau, die absichtlich die Verhütung vernachlässigt hatte, um ihn mit einem Kind zur Ehe zu zwingen.
Es machte ihn immer noch wütend. Wenn er nur daran dachte, dass sie einzig aus dem Grund schwanger geworden war, um sich finanzielle Vorteile zu verschaffen … Deshalb hatte er Yvonne ein großzügiges Angebot gemacht, das sie in ihrer Habgier nicht hatte ausschlagen können. Nach einem Vaterschaftstest waren sie eine der kürzesten Ehen in der Geschichte eingegangen, damit ihm das Sorgerecht hatte zugesprochen werden können. Im Gegenzug hatte Yvonne zugestimmt, auf alle Rechte zu verzichten. Danach war die Scheidung eingeleitet worden.
Doch lange hatte seine habgierige Exfrau ihren Coup nicht genießen können. Denn schon einen Monat nach Christinas Geburt erhielt Manolo auf einer Geschäftsreise die Nachricht, dass sie bei einem schweren Autounfall ums Leben gekommen war.
Er war sofort nach Hause geflogen. Als Erstes versuchte er, die wilden Spekulationen, die die Medien anstellten, zu entkräften. Danach hatte er sich um ein neues Kindermädchen kümmern müssen.
Das zweite von vier in fünf Monaten, wie er sich zynisch eingestand. Länger als sieben Wochen war bisher keine geblieben.
Inzwischen hatte er eine vorbereitete Flasche aus dem kleinen Kühlschrank genommen und in der Mikrowelle erwärmt. Er setzte sich auf den Schaukelstuhl und gab seiner Tochter zu trinken – offensichtlich keinen Moment zu früh, wie man ihrem gierigen Saugen entnehmen konnte.
„Brauchst du Hilfe?“
Manolo sah Santos an und zog zynisch eine Augenbraue hoch. „Was schlägst du vor?“
Sie kannten sich schon sehr lange und vertrauten sich gegenseitig vollkommen. Die beiden waren zwar Chef und Angestellter, doch ihre Freundschaft reichte zurück in die Zeit, als Manolo noch als gewiefter Straßenjunge in einem rauen New Yorker Viertel lebte. Er war nicht besonders stolz auf seine Jugend, doch sie hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er heute war.
Hart im Nehmen, rücksichtslos und risikofreudig, ein Mann, der gleichzeitig drei Jobs gehabt und nebenbei studiert hatte. Der mit einem Minimum an Schlaf auskam und schon mit Mitte zwanzig seine erste Million verdient hatte … Ein Vermögen übrigens, das in den letzten fünfzehn Jahren um ein Vielfaches gewachsen war.
Manolo schreckte aus seinen Gedanken auf und sah auf die Uhr. Nur noch fünfzehn Minuten Zeit zum Rasieren, Duschen und Essen – das reichte nicht. Er würde sich verspäten.
 „Ich werde das Reporterduo begrüßen, ihnen ihre Zimmer zeigen und ihnen dann einen Drink anbieten“, bot sich Santos an. „Das verschafft dir ein wenig zeitlichen Spielraum.“ 
Alarmanlagen und Sicherheitsvorkehrungen an den Häusern reicher Leute waren heutzutage eine unabdingbare Notwendigkeit. Aber dieses hohe, aufwendig gestaltete schmiedeeiserne Tor in der ebenso hohen Betonmauer, die darauf montierten Überwachungskameras …
Zu viel des Guten, oder hatte Manolo del Guardo Grund zur Installation solcher Hightech-Sicherheitsanlagen?
„Wer ist dieser Typ? Krösus?“
„Nicht ganz.“
„Du hast deine Hausaufgaben gemacht, was?“, kam nonchalant die Erwiderung, als der Wagen vor dem imposanten Tor anhielt.
„Hast du je erlebt, dass ich das nicht getan habe?“
Ariane wusste ganz genau, wer Manolo del Guardo war. Sie hatte eine ausführliche Akte über ihn erstellt. Und eine Liste detaillierter Fragen, von denen einige mit Sicherheit heftige Antworten provozieren würden.
Und das sollten sie auch, das war der Sinn ihres Interviews. Sie wollte unter die Oberfläche gelangen, wollte einen erhellenden und manchmal auch provokanten Einblick in das Leben derjenigen bieten, die zu Bekanntheit und Ruhm gelangt waren.
„Dann wollen wir mal“, meinte Tony, während er seinen Sicherheitsgurt löste. Er stieg aus und präsentierte seinen Ausweis vor der Kamera, dann öffnete das Tor sich elektronisch, und sie konnten die geschwungene von Blumenbeeten, gepflegten Rasenflächen und in Form geschnittenen Sträuchern umgebene Auffahrt hinauffahren.
Ein schöner Hintergrund, um die Del-Guardo-Villa prächtig zur Geltung zu bringen. Ariane war beeindruckt. Sie wusste, dass Manolo del Guardo das Anwesen wegen seiner spektakulären Aussicht auf den Hafen von Sydney erworben hatte.
Es war ein Schloss im klassischen französischen Stil, nichts, was auf seine spanischen Wurzeln verwies.
Wie gerne würde sie dieses Gebäude filmen! Aber eine der Bedingungen für die Genehmigung dieser Dokumentation war es leider gewesen, dass keine Außenaufnahmen der Villa erlaubt waren. Einzig und allein Innenansichten, beziehungsweise eventuell Aufnahmen des Panoramas durften zu sehen sein, aber nur nach Genehmigung durch Manolo del Guardo.
Was glaubte er eigentlich, wer er war? Gott?
Tony verlangsamte das Tempo des Jeeps, als sie sich dem Haupteingang näherten. „Was meinst du, wo soll ich parken?“
In dem Moment wurde die mit raffinierten Schnitzereien verzierte Haustür geöffnet, und ein förmlich gekleideter Diener kam die wenigen Stufen herunter.
„Guten Abend. Mein Name ist Santos.“ Die Stimme klang kurz angebunden und hatte einen leichten Akzent. „Wenn Sie bitte zum Dienstboteneingang fahren wollen.“ Mit einer Handbewegung zeigte er die Richtung an. „Die Tür ist nicht abgeschlossen. Ich werde dort auf Sie warten. Sie können Ihre Ausrüstung abladen und im Lagerraum verstauen.“
Ohne ein weiteres Wort zog er sich zurück und schloss die massive Tür.
„Wurde uns da eben auf subtile Weise unsere Stellung hier klargemacht?“ Tony fuhr den Wagen behutsam zum Seiteneingang.
Es dauerte nur wenige Minuten, ihre Gerätschaften ins Innere des Hauses zu bringen. Dann folgten sie mit ihrem persönlichen Gepäck Santos in die Eingangshalle.
Staunend bewunderten sie edle Marmorböden, kostbare Orientteppiche, Kunstgegenstände, hohe, gewölbte Decken, einen atemberaubenden Kristallkandelaber und eine breite geschwungene Treppe, die zum Obergeschoss hinaufführte. Selbst das Treppengeländer war ein Kunstwerk, ein filigranes Muster in schwarzem Schmiedeeisen, gekrönt von dunklem Mahagoni. Das zeugte von gutem Geschmack … oder einem guten Innenarchitekten.
„Ich bringe Sie jetzt auf Ihre Zimmer. Mr. del Guardo steht in fünfzehn Minuten zu Ihrer Verfügung.“ Er wies auf eine geöffnete Tür. „Bitte erwarten Sie ihn hier im kleinen Salon.“
Ariane folgte Santos in eine Suite, die an Luxus jedes Fünfsternehotel übertraf. Sie war in gedeckten Pastellfarben gehalten, die perfekt aufeinander abgestimmt waren, und mit exquisiten Mahagonimöbeln ausgestattet. Ein moosgrüner Teppich, ein großes Bett, ein kleiner Schreibtisch, Telefon und ein Fernseher vervollständigten die Einrichtung.
Die daneben gelegene Suite war ähnlich eingerichtet, nur in einem anderen Farbschema gehalten.
„Ich bin sicher, dass Sie sich hier wohlfühlen werden.“
Tonys anerkennendes leises Pfeifen zauberte ein schiefes Lächeln auf das Gesicht von Manolo del Guardos Angestelltem. „Ich verlasse Sie jetzt, damit Sie auspacken und sich besprechen können. Im kleinen Salon werden Ihnen Erfrischungen gereicht.“
Ariane sah auf die Uhr und lächelte ihrem Kameramann zu: „Die Zeit läuft. Noch elf Minuten. Wir sehen uns in zehn.“
Das Auspacken war keine große Angelegenheit – sie hatte nicht viel mitgebracht. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihre Haare saßen und ihr Lippenstift noch in Ordnung war.
Das gedämpfte Surren ihres Handys löste die übliche Gereiztheit in ihr aus. Genau zum richtigen Zeitpunkt, dachte sie grimmig, während der Anruf von ihrer Mailbox angenommen wurde.
Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie den Anruf ignorieren sollte. Diesen Rat hatte ihr auch ihr Anwalt gegeben. Und vor Gericht hatte man zusätzlich ein richterliches Verbot erlassen, das den Mann von ihr fernhalten sollte, der es durch sein psychotisches Verhalten geschafft hatte, ihr Leben zur Hölle zu machen.
Ein Mann, der diesen Charakterzug sehr gut verborgen hielt, während er sie umworben hatte. Sie konnte sich noch gut an den Moment erinnern, als er während der Flitterwochen begann, sein wahres Gesicht zu zeigen.
Er hatte einen ebenso ausgeprägten Kinderwunsch wie sie. Aber das Ausmaß seiner Enttäuschung, als sie nicht sofort schwanger wurde, kam doch recht unerwartet. Er hatte ihr an den Kopf geworfen, dass sie nicht gut im Bett sei, und sie beschuldigt, unfruchtbar zu sein – was die Ärzte kurz darauf bestätigten.
Rogers rasende Wut, als er die Diagnose erfuhr, war dann der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ariane hatte ihre Sachen gepackt, sich eine eigene Wohnung genommen und die Scheidung eingereicht.
Von da an wurde alles noch schlimmer. Er hatte sie abgefangen und zur Rede gestellt, und die ausfälligen Anrufe begannen. Und waren trotz inzwischen erfolgter Scheidung in Übelkeit erregender Regelmäßigkeit weitergegangen.
Die Nachrichten auf ihrer Mailbox waren eine Konstante in ihrem Leben, obwohl sie schon mehrfach ihre Handynummer geändert hatte. Auch eine Geheimnummer half ihr nicht weiter – irgendwie schaffte er es immer wieder, ihre Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen.
Diesmal war die Nachricht kurz, jagte ihr aber trotzdem einen kalten Schauder den Rücken hinunter.
Er wusste, wo sie war, mit wem und für wie lange. Wie machte er das nur?
„Fertig?“
Tonys Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie lächelte ihm zu und griff nach einer dünnen Aktenmappe. „Ja.“
Der vor ihr liegende Job erforderte ihre ganze Konzentration. Während sie dem Kameramann voran durch das Treppenhaus ins Erdgeschoss hinunterging, setzte sie ein höfliches, professionelles Lächeln auf.
Manolo del Guardo erwartete sie im kleinen Salon.
Sie hatte schon viele Fotos von ihm gesehen und alle Einzelheiten seines offiziell bekannten Lebenslaufes studiert. Aber nichts hatte sie auf die schiere körperliche Präsenz dieses Mannes vorbereitet. Und schon gar nicht auf ihre eigene Reaktion darauf.
Hochgewachsen, mit der Statur eines Kriegers – wenngleich eines gut gekleideten Kriegers in dunkler Hose und dunklem Hemd. Handgefertigte Schuhe, wenn sie das richtig sah, und eine teure Armbanduhr, die unter den aufgeschlagenen Manschetten sichtbar war.
Dunkles, gepflegtes Haar, geheimnisvolle, fast schwarze Augen und Gesichtszüge, die seine spanische Herkunft erahnen ließen.
Und noch etwas, das sie nicht definieren konnte. War er ein Mann, der viel erlebt und jetzt einen undurchdringlichen Schutzwall um sich aufgebaut hatte, der jedes Eindringen in sein Privatleben verhinderte?
Auf jeden Fall ähnelte er einem Raubtier. Einem gefährlichen Raubtier. Als er auf sie zukam, lief es ihr kalt den Rücken herunter.
„Ariane Celeste.“ Irgendwie erschien es ihr wichtig, vor ihm das Wort zu ergreifen. Sie zeigte auf den Kameramann an ihrer Seite und stellte ihn vor: „Tony di Marco.“
Höflich reichte Manolo beiden die Hand.
Ariane wurde überrascht von der glühenden Hitze, die plötzlich durch ihre Adern strömte. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre übliche geschäftsmäßige Fassade wieder aufzubauen.
„Ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie uns in Ihr Heim eingeladen haben.“
Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Das war Ihr eigener Vorschlag.“ Sein Tonfall war der eines waschechten New Yorkers.
Sie wusste, dass er als Sohn einer alleinstehenden Mutter in der Bronx aufgewachsen war. Nach deren frühen Tod hatte er sich allein durchschlagen müssen.
Seine Erfolgsgeschichte war legendär. Mit Ende dreißig besaß er Häuser in mehreren Hauptstädten der Welt. Einschließlich der Villa in Sydney, die er in den letzten fünf Jahren zu seinem Hauptquartier gemacht hatte.
„Ein Vorschlag, den Sie aber angenommen haben“, erwiderte Ariane zuvorkommend und erhaschte einen Blick auf ein schwaches Lächeln.
„Allerdings nur unter bestimmten Bedingungen, wenn Sie sich erinnern.“
„Selbstverständlich. Und ich habe durchaus die Absicht, sie einzuhalten.“
Manolo del Guardo nahm das mit einem Kopfnicken zur Kenntnis und zeigte auf eine Gruppe von Ledersesseln. „Bitte, nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Etwas Alkoholisches, Kaffee, Tee?“
„Kaffee. Schwarz, bitte“, sagte sie. „Mit einem Stück Zucker.“
„Für mich auch“, fügte Tony hinzu.
Ariane hob das Kinn. „Den Alkohol hebe ich mir für morgen Abend auf. Dann könnte ich ihn möglicherweise nötig haben.“
Hatte sie da kurz ein Lächeln aufflackern sehen?
„Sie rechnen also damit, dass ich ein schwieriger Interviewpartner sein werde?“
Oh, der Mann war wirklich gewandt. Und er war ihr immer einen Schritt voraus.
„Es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass der Film eine interessante, informative und zum Nachdenken anregende Dokumentation über Ihren Aufstieg wird.“
Manolo del Guardo schenkte den Kaffee ein, fügte Zucker hinzu und reichte ihnen die Tassen. Dann nahm auch er auf einem Sessel Platz.
„Vielleicht könnten Sie mir einen kurzen Überblick über die Fragen geben, die Sie mir stellen werden, Ariane?“
Der Klang ihres Namens auf seinen Lippen verursachte ihr eine Gänsehaut an den unmöglichsten Stellen. Um Gottes willen, schalt sie sich selbst. Reiß dich zusammen!
Bedächtig nahm sie zwei Papierbogen aus der Aktenmappe, gab ihm eine und befestigte ihre Kopie auf einem Klemmbrett. Dann sah sie ihn erwartungsvoll an.
„Ich meinte eigentlich einen mündlichen Überblick, Ariane.“
Schon wieder Gänsehaut. Wie er wohl reagieren würde, wenn sie sich über die Konventionen hinwegsetzte und ihn Manolo nannte?
„Sie bevorzugen es, sich informell mit dem Vornamen anzureden?“
„Da wir in den nächsten zwei Tagen sehr viel Zeit miteinander verbringen werden, dürfte eine gewisse entspannte Ungezwungenheit den Umgang miteinander erleichtern, meinen Sie nicht?“
Als ob man sich in der Gegenwart eines Raubtiers entspannen könnte. Und ihr Instinkt warnte sie, dass Manolo del Guardo ein gefährlicher Mann war.
„Soweit ich weiß, wurde Ihnen schon ein schriftlicher Überblick zugeschickt, bevor Sie sich zu dieser Dokumentation bereit erklärt haben.“ Sie milderte ihre Worte durch ein versöhnliches Lächeln ab. „Doch bin ich natürlich gern bereit, Ihnen noch einmal eine kurze Zusammenfassung zu geben.“
Genau das tat sie – prägnant und professionell. Als sie fertig war, fragte sie ihn gelassen: „War das ausführlich genug?“
„Für den Moment, ja.“ Er erhob sich. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch zu tun. Bitte bedienen Sie sich mit Kaffee, wenn Sie mögen. Im Nebenzimmer finden Sie einen Fernseher, einen DVD-Player und eine Auswahl an Filmen, die zu Ihrer Verfügung stehen.“ Er nickte dem Kameramann kurz zu und wandte sich dann an Ariane: „Santos wird Ihnen das Frühstück um acht Uhr servieren.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum.
Gefährlich, dachte Ariane wieder. Definitiv gefährlich.
Langsam ging sie zur Anrichte hinüber. „Noch einen Kaffee?“, fragte sie Tony. Sie schenkte sich noch eine Tasse ein und drehte sich zu ihrem Kollegen um.
Sie hatte schon bei verschiedenen Aufträgen mit ihm zusammengearbeitet, und es verband sie eine unkomplizierte Kameradschaft, die auf gegenseitigem Respekt vor dem Talent des anderen beruhte.
„Nein, danke.“ Er sah auf die Uhr. „Gibt es noch etwas zu besprechen, bevor wir uns hinlegen?“
Ariane musterte ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse. „Ich möchte, dass das ein ernsthafter Beitrag wird, kein oberflächlicher Gesellschaftstratsch“, erklärte sie und sah ein Lächeln über sein Gesicht huschen.
„So etwas machst du doch nie.“
Das war richtig. Sie hatte sich den Ruf erworben, in die Tiefe zu gehen und harte Fakten herauszuholen. Weshalb hatte sie dann jetzt dieses nagende Gefühl, dass Manolo del Guardo die Kontrolle über das Interview hatte und nicht sie selbst?
Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die Tasse auf der Anrichte ab.
„Gut, dann wollen wir heute mal früh schlafen gehen.“ Morgen musste sie ausgeschlafen und hellwach sein. Denn ihr Instinkt ließ sie ahnen, dass der verbale Schlagabtausch mit Manolo del Guardo alles andere als ein Kinderspiel sein würde. Deshalb wollte sie ihre Notizen noch einmal durchgehen und ein letztes Mal an ihren Fragen feilen.
Gemeinsam gingen sie nach oben, und Tony verabschiedete sich freundschaftlich. „Wir sehen uns dann beim Frühstück. Entspann dich, alles wird bestens laufen. Schlaf gut.“
Normalerweise schlief sie wirklich sehr gut, aber nachdem sie sich noch eine Stunde mit ihren Notizen beschäftigt und dann ausgiebig geduscht hatte, war sie immer noch nervös.
Selbst nachdem sie das Licht gelöscht hatte, wanderten ihre Gedanken wieder zu Manolo del Guardo, und sie malte sich diverse mögliche Szenarios für den Verlauf des folgenden Tages aus.
Es war einfach unmöglich, sich der Präsenz dieses Mannes zu entziehen. Seine Körpergröße, die breiten Schultern, die markanten Gesichtszüge, das entschlossene Kinn und der sinnliche Mund …
Und warum in aller Welt hatte sie so elektrisiert auf seine Gegenwart reagiert?




2. KAPITEL
Schweißgebadet erwachte Ariane aus einem verstörenden Traum. Sie hatte den entfernten Schrei eines Babys gehört, war sich aber nicht sicher, ob es zu ihrem Traum gehört hatte oder real war.
Ein paar Minuten blieb sie noch liegen, bevor sie beschloss, aufzustehen. Es war zwar noch früh, aber so hatte sie Zeit, um Manolo del Guardos Lebenslauf noch einmal durchzugehen und sich die Punkte seiner Vergangenheit einzuprägen, über die sie mehr herausfinden wollte. Danach würde sie zur vorgesehenen Zeit zum Frühstück erscheinen.
Beim Frühstück war sie jedoch allein. Der Tisch war nur noch für eine Person gedeckt, und eine Morgenzeitung lag in Reichweite. Ariane überflog die Schlagzeilen, während sie frühstückte. Danach ging sie zurück in ihr Zimmer, um ihre Unterlagen zu holen.
Noch fünf Minuten, dann war Showtime. In dem Salon, in dem sie sich am Vorabend getroffen hatten, war Tony schon dabei, seine Ausrüstung zu checken.
„Hi.“ Er sah auf. „Gut geschlafen?“
„Ja, ganz gut.“ Warum sollte sie eingestehen, dass sie eine unruhige Nacht gehabt hatte. „Und du?“
„Bestens. Ich bin früh aufgewacht und habe ein paar Aufwärmübungen im Trainingsraum gemacht. Danach bin ich ein paar Runden im hauseigenen Pool geschwommen. Alles mit Santos’ Genehmigung.“
„Ich bin beeindruckt.“
„Von meinem frühmorgendlichen Eifer für sportliche Betätigung?“
„Davon auch.“
Tony lachte leise, und Ariane stimmte ein. Doch das Lachen verging ihr sofort, als ihr Handy surrte und ihr den Eingang einer SMS verkündete. Das war sicher beruflich. Trotzdem verkrampfte sich ihr Magen, als sie die Nachricht abrief.
Ist er gut im Bett, Liebling?
Roger. Hatte er nichts Besseres zu tun, als sie permanent zu belästigen?
Dumme Frage. Er war besessen von ihr. Und er war clever …
Er drang in ihr Alltagsleben ein. Er tauchte überall auf, wo sie war. Schweigend zwar, aber er war da … Wenn sie sich in einem Café mit Freunden traf, im Supermarkt, im Kino. Immer am Rande, ohne direkt mit ihr in Kontakt zu treten, aber so, dass sie seine Gegenwart bemerken musste.
Es war irritierend, es machte sie wahnsinnig … und hatte genau den Effekt, den er beabsichtigte.
„Gibt es Probleme?“
Ariane löschte die Nachricht. „Nichts, womit ich nicht fertig werde.“
Tony wirkte nicht überzeugt, deshalb warf sie ihm ein beruhigendes Lächeln zu. „Wirklich.“ Und nach einem Blick auf ihre Armbanduhr meinte sie: „Wir waren doch um neun Uhr verabredet, nicht?“
„In der Tat“, ertönte es plötzlich hinter ihnen. Die Stimme mit dem leichten Akzent klang amüsiert. „Mir war allerdings nicht bewusst, dass wir uns an einen so strengen Zeitplan halten müssen.“
Ihr Gastgeber und Interviewpartner stand lässig im Türrahmen. Er schien sich sehr wohlzufühlen in seiner schwarzen, gut sitzenden Hose und dem weißen Hemd, dessen oberste Knöpfe nicht geschlossen waren, und bewegte sich mit der geschmeidigen Anmut einer Wildkatze.
„Guten Morgen“, begrüßte er die beiden. „Ich hoffe doch, dass Sie gut geschlafen haben?“
Kühl hielt Ariane seinem Blick stand. „Danke.“ Sie war in der Lage, ihre Nervosität zu verbergen, aber es ärgerte sie, dass dieser Mann sie so aus dem Gleichgewicht brachte.
Das beruht einzig und allein auf sexueller Anziehung, mehr ist es nicht, versuchte sie, es sich rational zu erklären und dann die Gedanken daran zu verdrängen.
Sie war hier, um zu arbeiten. Außerdem hatte sie kein Interesse an Männern, besonders nicht an solchen vom Kaliber eines Manolo del Guardo.
„Tony ist so gut wie fertig mit den technischen Vorbereitungen. Gibt es etwas in der Fragenliste, das Sie jetzt klären möchten? Wie Sie wissen, wollen wir uns im Wesentlichen auf drei Elemente konzentrieren: den Hintergrund Ihres Werdeganges, Ihren geschäftlichen Erfolg und Ihr ausgewiesenes Interesse an Wohltätigkeit. Zusammen mit privaten Einzelheiten, die dem Interview die persönliche Note geben sollen.“
Sie hatte für den ersten Teil der Dreharbeiten „elegante Freizeitkleidung“ vorgeschlagen. Seine Hose war von Armani, das Hemd von Versace. Sie hätte schwören können, dass sie beide Stücke kürzlich auf dem Laufsteg gesehen hatte.
„Vielleicht sollten wir dann anfangen?“
Ariane betrachtete seine Gesichtszüge und ignorierte standhaft, dass sich ihr Magen verkrampfte, als sie seinem Blick begegnete.
„Gibt es etwas, was Ihnen zu schaffen macht?“
Du machst mir zu schaffen, und zwar nicht zu knapp. „Ich möchte Ihnen gerne etwas Make-up auflegen, nur ganz minimal.“
„Nein.“
„Ich rede von einer dünnen Schicht Puder, das ist alles.“
„Nein.“
Es war erst kurz nach neun, und schon gab es die ersten Schwierigkeiten. Sie versuchte, ihn zu beschwichtigen. „Das ist üblich so.“
„Nicht für mich.“
Nun gut, also kein Make-up. Damit konnte sie leben.
„Wollen Sie sich setzen?“ Das war weniger eine Anregung als eine Anweisung, und das trug ihr einen nachdenklichen Blick ein.
„Und wenn ich nun lieber stehen bliebe?“
Er spielte mit ihr. „Mr. del Guardo …“
„Ich dachte, wir hätten uns auf Vornamen geeinigt?“
Das versprach ein äußerst strapaziöses Wochenende zu werden. „Manolo“, gab sie nach. Er neigte zustimmend den Kopf. „Gracias.“
„Dann wollen wir Sie mal verkabeln.“ Tony kam mit zwei schnurlosen Mikrofonen. Eins gab er Ariane, das andere befestigte er am Ausschnitt von Manolo del Guardos Hemd.
Es war ein Teil ihrer Arbeit, Leute mit einem ausgeprägten Ego um sich zu haben. „Ich möchte dieses Interview so entspannt und ungezwungen wie möglich halten. Alles wird im Nachhinein noch redigiert, und Sie bekommen das Endergebnis vorab zu sehen, um den Inhalt überprüfen und genehmigen zu können.“
„Und ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass jeder Versuch, mich aufs Glatteis zu führen, von meiner Seite mit Schweigen quittiert wird.“
Oje. Ariane richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und atmete tief durch. „Alles klar.“ Sie schaffte es sogar, ein schwaches Lächeln zustande zu bringen. „Wollen wir dann anfangen?“
Eine Stunde später hatte sie noch immer nichts Neues über Manolo del Guardo. Das bedeutete, sie musste noch etwas härter arbeiten.
„Erzählen Sie mir, wie es war, in einem Armenviertel aufzuwachsen.“
Sein Lächeln reichte nicht mal bis zu seinen Augen. „Sie wollen, dass ich es Ihnen ausmale?“ Straßenbanden, Armut, das Überleben manchmal nur dadurch gesichert, dass man dem Gesetz immer einen Schritt voraus war, in den kleinen Gassen, in denen eine falsche Bewegung dazu führen konnte, dass einem ein Messer in die Rippen gestoßen wurde …
„Ich kann mir denken, dass es sehr hart war.“
Er bezweifelte, dass ihre Vorstellungskraft für die harsche Realität ausreichte. Doch es war ihm gelungen, dort herauszukommen. Magere Jahre folgten, in denen er bis zum Umfallen gearbeitet hatte.
„Die wesentliche Motivation war der Überlebenswille.“
„Könnten Sie das noch etwas genauer ausführen?“
„Ich sehe keine Notwendigkeit, nähere Einblicke in meine Jugend zu geben.“
Scheinbar hatte er beschlossen, es ihr schwer zu machen. „Aus Selbstschutz oder weil es nötig ist, Ihre Vergangenheit zu verbergen?“
Manolo bewegte sich nicht, doch sie hatte das Gefühl, dass sein kraftvoller Körper plötzlich in Alarmbereitschaft war. Das Schweigen legte sich fühlbar über den Raum, und Ariane wartete mit angehaltenem Atem auf einen Wutausbruch.
Doch dazu kam es nicht. Er hatte sich völlig unter Kontrolle.
Sie hatte sich so sehr auf den Mann konzentriert, dass sie zuerst das entfernte Geräusch eines weinenden Babys überhörte.
„Sie müssen mich entschuldigen.“ Manolo erhob sich und eilte zur Tür.
Erst dann nahm sie das verzweifelte, klagende Babygeschrei wahr.
Ariane gab Tony durch ein Zeichen zu verstehen, dass er abbrechen sollte, dann folgte sie Manolo del Guardo die Treppe hinauf in eines der oberen Zimmer.
Der Anblick, wie er den Säugling in seiner Armbeuge wiegte, verschlug ihr den Atem.
In diesem Moment drehte er sich um. „Ihre Einmischung ist nicht erwünscht.“ Seine Stimme klang bedrohlich leise, und das Baby begann, lauter zu schreien.
Ariane hatte den unwiderstehlichen Drang, das Kind zu nehmen und zu trösten. „Weder Kamera noch Ton sind eingeschaltet.“
„Dann sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt.“
Das Jammern des Säuglings schwoll an, dann ließ es wieder nach und wurde zu einer Folge von ärgerlichen, schluckaufartigen kleinen Schreien.
Ariane konnte es nicht lassen. „Sie hat eine Kolik.“
„Und woher wissen Sie das?“
Sie hätte ihn am liebsten geschlagen. Stattdessen hielt sie den Atem an und zählte bis drei, bevor sie wieder ausatmete. Sie schaffte es sogar, wegwerfend mit den Schultern zu zucken. „Wir können weitermachen, wenn Sie Ihre Tochter wieder dem Kindermädchen übergeben haben.“
„Schwierig, da sie uns gestern verlassen hat, und ein Ersatz nicht vor Mitte nächster Woche aufzutreiben ist.“
„Das tut mir leid.“
War das echte Besorgnis? Oder nur eine höfliche Floskel? Manolo nahm das Zweite an. „Wir sehen uns dann nach dem Mittagessen wieder. Um zwei.“
Langsam ging Ariane zurück in den Salon und fand Tony damit beschäftigt, die Aufnahmen des Morgens anzuschauen.
„Machen wir eine Pause?“
„Ja, bis zwei Uhr sind wir entlassen.“ Sie ging zu Tony hinüber. „Was hältst du davon?“
„So weit, so gut. Er ist eiskalt.“
„Und wird sich nicht knacken lassen?“
Er ließ das Band zurückspulen und sah auf. „Es wäre Zeitverschwendung, es auch nur zu versuchen.“
Nachdem Ariane sich kritisch das Filmmaterial angesehen und sich ein paar Notizen gemacht hatte, war immer noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Mittagessen. „Wenn du nichts dagegen hast, mache ich einen Spaziergang auf dem Gelände.“
Das Grundstück war weit größer, als sie erwartet hatte. Es gab tadellos gepflegte Rasenflächen, Beete mit einer unglaublichen Menge farbenfroh blühender Blumen, in Form geschnittene Sträucher und einen bildhübschen kleinen Pavillon mit einem Springbrunnen daneben.
Eine perfekte Postkartenidylle. Ariane fragte sich, ob Manolo del Guardo sich mit so vielen schönen Dingen umgab, weil sie ihm gefielen oder weil es das war, was von einem wohlhabenden Mann erwartet wurde.
Ihr Handy klingelte, und der Anruf wurde sofort an die Mailbox weitergeleitet. Das erinnerte sie darin, die Nachrichten zu überprüfen, die im Laufe des Vormittags eingegangen waren. Es waren drei, zwei davon von Roger. Seine groben Worte schlugen ihr auf den Magen.
Ignoriere ihn, riet sie sich selbst. Roger war unglaublich gerissen in seinem Wahn und rief deshalb fast nie zweimal von der gleichen Telefonnummer aus an, wechselte ständig seine SIM-Karten oder meldete sich von unterschiedlichen Münztelefonen, sodass sie seine Anrufe nicht von vornherein ignorieren konnte. Denn schon wenn sie jede Nachricht nur abrufen und löschen musste, hatte er sein Ziel erreicht.
Er war auch der Grund dafür gewesen, dass sie mit Kampfsport begonnen hatte. Dadurch war ihr eine Möglichkeit gegeben worden, sich selbst zu schützen und ihre Wut über seine aufdringliche Belästigung zu kanalisieren.
Ariane steckte das Handy in die Tasche und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. Es war ein wunderbarer, fast wolkenloser Sommertag. Die Sonne liebkoste ihre Haut, und die Luft duftete nach blühenden Blumen, deren lebhafte Farben eine wahre Augenweide waren.
Kurz darauf ging sie wieder ins Haus, machte sich frisch und gesellte sich zum Mittagessen zu Tony. Es gab köstlich zubereiteten Kalbsbraten, Parmaschinken, Salat und frisches Brot und zum Nachtisch frischen Obstsalat.
Danach gingen sie in den Raum, in dem das Interview fortgesetzt werden sollte, und Ariane überflog noch einmal ihre Notizen. Um kurz nach zwei erschien Manolo del Guardo, der, wenn sie sich nicht täuschte, das Hemd gewechselt hatte. Es war auch weiß und unterschied sich nur minimal von dem anderen – dem untrainierten Auge wäre es sicher gar nicht aufgefallen.
Sie versuchte sich einzureden, dass sie es bemerkt hatte, weil es zu ihrem Job gehörte, aber sie wusste, dass sie sich selbst etwas vormachte. Alles an diesem Mann zog ihr Interesse auf sich. Sie war ein Profi, sie musste jetzt an die Qualität ihres Interviews denken und sich nicht von seiner Anziehungskraft ablenken lassen. Wenn sie das nur könnte!
„Heute Nachmittag möchte ich mich auf Ihren Start in der Geschäftswelt konzentrieren. Die ersten Chancen, die Sie wahrgenommen haben. Die Motivation für Ihren Willen zum Erfolg. Risiken, die Sie eingegangen sind – kurz gesagt, ein Abriss der Höhepunkte Ihrer Karriere.“
Manolo ließ seinen Blick auf ihr ruhen und nahm alles in sich auf: ihre schlanke Gestalt, ihr glattes, aschblondes Haar, die haselnussfarbenen, grün gesprenkelten Augen, das kleine, aber entschlossene Kinn und ihren üppigen Mund.
Ob ihr schon einmal jemand gesagt hatte, dass ihre Augen dunkelgrün wurden, wenn sie wütend war? Ein Gefühl, das sie gut zu verbergen wusste und das er faszinierend fand.
Sie hatte gut recherchiert, das musste er ihr zugestehen. Also beantwortete er ihre Fragen, sagte aber nichts, was den Medien nicht schon bekannt war.
„Haben Sie sich während des Aufbaus Ihres Imperiums nie in illegalen Geschäften versucht?“
Seit Jahren hielt er sich an die Gesetze, aber einige Abschlüsse, die er in seiner Anfangszeit gemacht hatte, waren nichts, worauf er heute stolz war.
„Könnten Sie genauer definieren, was Sie mit ‚illegale Geschäfte‘ meinen?“ Seine schleppende Stimme klang samtweich und gefährlich unter der zur Schau getragenen Gelassenheit.
„Muss man das definieren?“
„Nun, der Begriff umfasst ein ziemlich breites Spektrum.“
„Könnte man annehmen, dass Ihr Ausweichen die Frage schon beantwortet?“
„Soll das eine Anschuldigung sein?“
Um Himmels willen, er konnte ihr eine ganze Riege hochkarätiger Anwälte auf den Hals schicken. „Nein.“ Sie antwortete mit fester Stimme und einem höflichen Lächeln. „Nur ein Zeichen meiner Bewunderung dafür, in wie kurzer Zeit Sie es geschafft haben, ein so enormes Vermögen zu erwerben.“
„Dann fasse ich es als Kompliment auf.“
Er hätte sie am liebsten erwürgt. Das konnte sie unter der Oberfläche seiner Selbstbeherrschung spüren.
Nur noch wenige Fragen, und sie waren für heute fertig. Ariane beobachtete, wie Manolo del Guardo sich aus seinem Sessel erhob, kurz nickte und aus dem Zimmer ging.
„Er hat dich unbeschadet davonkommen lassen.“
Tonys Kommentar hätte sie eigentlich zufriedenstellen sollen, doch sie konnte sich nur darüber wundern, warum Manolo del Guardo ihr erlaubt hatte, mit ihren Fragen so weit zu gehen.
„Zu dumm, dass wir die Arbeit nicht heute Abend abschließen können.“
„Soweit ich weiß, hat unser Gastgeber eine dringende anderweitige Verpflichtung.“
Tony verpackte seine Kamera. „Wir könnten Pizza essen gehen und anschließend ins Kino.“
„Ohne mich. Ich werde dem Swimmingpool einen Besuch abstatten, hier zu Abend essen und dann früh schlafen gehen.“
„Vielleicht keine schlechte Idee. Wir könnten uns einen Film auf DVD ansehen. Vielleicht lässt Santos uns Popcorn machen.“
„Du träumst wohl.“ Sie grinste. „Wirkt das hier wie ein Haushalt, in dem man Popcorn vorrätig hat?“
Mit diesen Worten ging sie hinaus und stieg die Treppe hinauf. Auf dem Weg in ihr Zimmer checkte sie ihre Nachrichten.
Roger … schon wieder. Zwei Mal. Sie unterdrückte einen lauten Fluch. Würde der Mann denn nie damit aufhören?
Nicht aufregen. Es waren nur Worte. Tief durchatmen.
Ariane wiederholte sich dieses Mantra, während sie aus den Kleidern schlüpfte und den Badeanzug anzog, den sie einer Eingebung folgend eingepackt hatte. Sie zog einen Jogginganzug über, schnappte sich ein Handtuch und machte sich auf den Weg zum Pool.
Dort schwamm sie Bahn um Bahn, so lange, bis sie ihre Muskeln spürte.
Es tat gut, sich so zu verausgaben. Danach ging sie auf ihr Zimmer, um sich zum Essen umzuziehen.
Ihr Gastgeber ließ sich an diesem Abend nicht mehr blicken. Und nachdem sie und Tony noch eine DVD angeschaut hatten, zog sie sich relativ zeitig in ihr Zimmer zurück.




3. KAPITEL
Ariane war sich nicht sicher, wodurch sie aufgewacht war. Aber irgendetwas hatte sie geweckt. Sie blieb ruhig liegen und lauschte in die Stille.
Dann hörte sie in der Entfernung ein gereiztes Baby schreien. Manolo del Guardos Tochter! Dem Anschein nach hatte sie Schmerzen.
Wie spät war es? Sie sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Manolo würde sich sicher jeden Moment um sie kümmern. Oder Santos, falls der Hausherr noch nicht wieder daheim war.
Das Schreien hörte jedoch nicht auf. Ariane dachte nicht lange nach, sondern sprang aus dem Bett, warf ihren Morgenmantel über und ging in Richtung Kinderzimmer. Sie öffnete nach kurzem Zögern die Tür und ging durch den sanft beleuchteten Raum zum Kinderbettchen hinüber.
„Arme Kleine, hmm?“ Sie nahm das Kind hoch und strich ihm beruhigend über den Rücken. „Mal raten, was du hast – hast du Hunger? Schmerzen? Bist du nass? Oder alles auf einmal?“
Bekam sie nachts noch ein Fläschchen? Hier musste es doch irgendwo einen Stillplan geben. Aber es war nirgends einer sichtbar.
„Na gut, Kleines, dann wollen wir dich trockenlegen und sehen, ob das hilft.“
Ariane hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich erschrocken um. Santos stand im Türrahmen. „Ich habe sie über das Babyfon schreien hören und bin gekommen, so schnell ich konnte.“
Sie legte das Baby auf die Wickelkommode, wechselte mit geschickten Bewegungen die Windel und sprach sanft dabei. „So, mein Engel. Wenn du doch nur sprechen könntest, dann wüssten wir, ob du zahnst oder Bauchschmerzen hast.“
„Ich übernehme jetzt.“
Sie warf Santos einen abschätzenden Blick zu. „Weil Sie sich dazu verpflichtet fühlen, oder weil Sie meine Fähigkeiten ernstlich bezweifeln?“
„Im Gegenteil. Sie machen das sehr gut. Christina hat aufgehört zu weinen.“
In diesem Moment machte Christina ein Bäuerchen und Ariane lächelte. „Noch mehr, Schätzchen?“ Und wie auf Befehl folgte ein zweites. „Bekommt sie um diese Zeit normalerweise ein Fläschchen? Ich konnte keinen Stillplan finden.“ Besänftigend strich sie mit dem Finger über die Wange des Babys.
„Wahrscheinlich, weil die letzten Kindermädchen keinen Plan aufgestellt hatten“, meinte Santos trocken.
Kindermädchen, Plural, waren offensichtlich ein heikles Thema. Armes kleines Ding. Keine Mutter, die sie lieb haben konnte, und ein Vater, der sie der Obhut von Angestellten überließ und zu beschäftigt damit war, sein ungeheures Vermögen um weitere Millionen zu vermehren …
„Gibt es Probleme, Santos?“
Wenn man vom Teufel sprach …
„Christina ist unruhig heute Abend.“
Manolo zog seine Smokingjacke aus und warf sie achtlos über einen Stuhl. Dann lockerte er seine Krawatte und schob die Hemdsärmel zurück. Er sah einfach umwerfend aus, wie Ariane sich eingestehen musste.
„Entschuldigung. Es ist später geworden als erwartet.“
„Ariane hörte Christina schreien und war vor mir hier.“ Diese Erklärung kam von Santos.
„Vielen Dank für Ihre Fürsorge.“
Aber jetzt können Sie gehen? Das Baby zu halten fühlte sich so gut an. Wie in schweigendem Einverständnis schmiegte sich die Kleine an sie.
Manolos Augen verengten sich. „Ich nehme Christina jetzt. Ich denke, es kann nichts schaden, ihr noch ein Fläschchen zu geben.“
„Vielleicht schläft sie auch ohne wieder ein.“ Ariane übergab das kleine Mädchen sanft ihrem Vater.
Christina protestierte sofort.
Arianes Herz zog sich zusammen bei diesem Geräusch, und sie widerstand dem Impuls, sie wieder an sich zu nehmen.
„Es scheint, Sie haben ein großes Einfühlungsvermögen für Kleinkinder.“
War das ein Kompliment? Sollte sie ihm erzählen, woher sie die Übung hatte? „Ich habe über die Auswirkungen des Krieges auf Kinder während des Kosovo-Konflikts berichtet.“
„Wo das Chaos herrschte und unzulängliche medizinische Ausstattung die Norm war. Man hatte Ihnen die Möglichkeit geboten, mit den abreisenden Journalisten ausgeflogen zu werden, aber das haben Sie abgelehnt. Stattdessen haben Sie rationierte Lebensmittel gegessen, haben auf einer Matratze auf dem Fußboden eines Krankenhauses geschlafen und sich rund um die Uhr um die Kranken gekümmert.“
Das konnte er gar nicht wissen, außer …
„Niemand betritt mein Haus, ohne gründlich überprüft zu werden“, informierte er sie.
Niemand?
„Nein, niemand.“
Verflixt, das war genau das, was sie brauchte … jemanden, der ihre Gedanken lesen konnte.
Christina begann erneut zu weinen.
Es reizte Ariane, das Baby zu trösten, ein Fläschchen warm zu machen und die Kleine im Arm zu halten. Aber sie hatte nicht das Recht dazu.
„Gute Nacht.“ Ihre Stimme klang angestrengt und sehr höflich.
„Vielen Dank.“ Manolo schien es ernst zu meinen.
 An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Gern geschehen.“ 
Ariane hatte den Vorschlag gemacht, den dritten Teil des Interviews in Manolo del Guardos Arbeitszimmer zu drehen. Aus diesem Anlass hatte sie um förmliche Kleidung gebeten, und er enttäuschte sie nicht.
Ein tadellos geschnittener Anzug mit einem blauen Baumwollhemd und einer passenden blauen Seidenkrawatte kennzeichneten ihn auf den ersten Blick als sehr erfolgreichen Geschäftsmann.
Ariane war versucht, nach Christina zu fragen, als sie Manolo durch die Halle in ein geräumiges Zimmer folgte, das rundum vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen gefüllt war. Außerdem befand sich ein großer Schreibtisch darin, auf dem die üblichen Geräte untergebracht waren – Computer, Drucker und Fax – und einige sehr bequeme Ledersessel.
Sie überprüfte ihr Klemmbrett, dann sah sie sich den Raum genauer an. Die Lichtverhältnisse waren gut. „Ich denke, wir beginnen damit, dass Sie an Ihrem Schreibtisch sitzen. Nach ein paar Fragen können Sie aufstehen und vielleicht zu den Bücherregalen hinübergehen.“ Sie sah Tony an. „Du könntest mit der Kamera einen langsamen Schwenk machen.“ Schweigend nickte er seine Zustimmung. „Wir machen dann weiter mit Manolo in einem der Sessel.“
In ein paar Stunden wären sie fertig. Dann konnten sie ihre Sachen zusammenpacken und abfahren. Wieder ein Job erledigt. Nun gut, dann kam noch die Bearbeitung des Filmmaterials. Tony hatte bereits das Gebäude gefilmt, in dem das Del-Guardo-Unternehmen residierte. Aber es würde keine Bilder von seinem Privathaus geben, das war per Vertrag ausgeschlossen. Dasselbe galt für seine Autos und sein Boot.
„Heute Morgen wollen wir uns auf Ihre Wohltätigkeitsorganisation konzentrieren. Warum haben Sie sie ins Leben gerufen? Was sind Ihre eigenen Beiträge, und welche Erfolge und Ziele kann die Organisation vorweisen?“
Das meiste davon war nichts Neues für Ariane, da sie sorgfältig alle vorhandenen Informationen zusammengetragen hatte. Das Medieninteresse galt natürlich hauptsächlich Manolo selbst, seinem persönlichen Hintergrund und seinem Erfolg. Seine Wohltätigkeit war zwar höchst löblich, aber doch eher ein Randthema.
Es bestand jedoch kein Zweifel daran, dass Manolo del Guardos Interesse an Wohltätigkeit aufrichtig war, und sie stellte fest, dass sie mehr Interviewzeit dafür aufwendete, als ursprünglich geplant.
Die Manolo-Del-Guardo-Corporation stellte Straßenkindern Einrichtungen zur Verfügung, in denen sie einen Schlafplatz und Essen bekommen konnten und diverse Sportanlagen vorfanden. Es gab dort außerdem Sozialarbeiter und ehemalige Straßenkinder, die aus erster Hand wussten, wie es war, auf der Straße zu leben. Und sie konnten berichten, wie man es schaffte, sich aus den Straßengangs zu lösen.
„Ihr persönlicher Beitrag muss beträchtlich sein. Würden Sie uns eine Zahl nennen?“
„Nein.“
„Sprechen wir hier von Millionen?“, fragte Ariane beharrlich weiter.
„Ich denke, ich habe diese Frage schon beantwortet.“
„Nehmen Sie auch aktiv an der Arbeit teil?“
„Das ist mir sehr wichtig“, erwiderte er ruhig.
Sie gab Tony das verabredete Zeichen und beendete das Interview. Es war schon fast ein Uhr, und sie wollte wirklich aus diesem Haus verschwinden.
Die sexuelle Anziehungskraft des Mannes verstörte und beunruhigte sie, denn wenn es ihr auch nicht gefiel, so war es ihr doch unmöglich, sie zu ignorieren.
„Wir werden die Telefonnummer Ihrer Wohltätigkeitsstiftung bei der Ausstrahlung des Interviews einblenden.“
Manolo stand von seinem Stuhl auf. „Danke. Ich würde die Aufnahmen des heutigen Morgens gern sehen.“ Er ging zur Tür und hielt diese für sie auf.
„Tony wird sie Ihnen zeigen.“
„Ariane.“ Sie blieb neben ihm stehen. So dicht bei ihm war sie sich seiner Größe und seiner breiten Schultern nur allzu bewusst. Der saubere Duft frisch gewaschener Kleidung vermischte sich mit einem Hauch von Aftershave, und sie hatte plötzlich Schwierigkeiten, gleichmäßig zu atmen.
„Es gibt etwas, was ich mit Ihnen besprechen möchte.“
Oh, oh, jetzt würde er sie wegen einiger ihrer Fragen ins Gebet nehmen, würde eine strikte Bearbeitung fordern, der sie nicht zustimmen konnte, und es würde zu einem verbalen Schlagabtausch kommen.
„Hier?“
„Fühlen Sie sich nicht wohl hier?“
Ich fühle mich nicht wohl mit dir, dachte sie.
Tony ging schnell zur Tür hinaus und rollte ausdrucksvoll mit den Augen.
Angriff war oft die beste Verteidigung. „Haben Sie etwa eine Beschwerde?“
„Nein, im Gegenteil. Ich habe eine Bitte.“
Der Knoten in ihrem Magen entkrampfte sich etwas. „Und was wäre das?“
„Ich habe erfahren, dass Sie nach diesem Auftrag Urlaub haben.“
Gab es eigentlich etwas, das er nicht wusste?
„Ja.“ Sie plante, sich ein paar Filme anzusehen, nach Herzenslust einkaufen zu gehen und sich mal wieder mit Freunden zu treffen. Neugierig fragte sie nach: „Vielleicht könnten Sie mir erklären, wohin das führen soll?“
„Wären Sie eventuell bereit, ein paar Tage länger hierzubleiben und sich um Christina zu kümmern, bis die Agentur mir ein neues Kindermädchen schicken kann?“
Seine Worte verschlugen ihr den Atem. „Das ist jetzt ein Scherz, oder?“
„Es ist ein ernsthaftes Angebot.“ Dann nannte er ihr eine erstaunliche Summe.
„Aber ich habe keinerlei Qualifikation als Kindermädchen!“
„Und trotzdem waren Sie in der Lage, eine Beziehung zu meiner Tochter aufzubauen.“
Sie sah ihn aufmerksam an. „Christina hat einfach nur darauf reagiert, dass ihr jemand Wärme und Zuneigung entgegenbrachte. Ich bezweifle, dass es etwas mit mir zu tun hatte.“
„Sie hat auf Sie reagiert“, wiederholte er entschieden. „Und genau das ist der Grund für meine Bitte.“
„Sie kennen mich doch kaum.“
Er lächelte schwach. „Im Gegenteil. Ihr Vater arbeitet für eine Ölfirma, deren Niederlassungen im ganzen Nahen Osten verstreut sind, und Sie sehen Ihre Eltern einmal im Jahr. Sie haben einen Bruder, Alex, der zwei Jahre älter ist als Sie. Er hat einen hochkarätigen Job als Ingenieur und lebt in Hongkong. Sie waren kurz verheiratet“, fuhr er fort und sah zu, wie ihre schönen Augen sich verdunkelten. „Sie haben eine schwierige Scheidung hinter sich und haben wegen konstanter Belästigung eine einstweilige Verfügung gegen Ihren Exmann erwirkt. Im Moment haben Sie keinen Partner, gehen selten aus …“ Er hielt ihren Blick mit seinem fest. „Soll ich weitermachen?“
Ariane schloss kurz die Augen, um die Wut zu verbergen, die in ihr aufstieg. „Durch solche Nachforschungen dringen Sie in meine Intimsphäre ein.“
„Da muss ich Sie korrigieren“, erklärte Manolo trocken. „Ich betrachte das als elementare Schutzmaßnahme.“
„Für Sie“, stimmte sie ihm steif zu.
„Für meine Tochter“, verbesserte er sie. „Und für jeden, der hier in meinem Haus lebt, und sei es für einen noch so kurzen Zeitraum.“
„Als Nächstes werden Sie mir sicher erklären, dass Santos eher Ihr Bodyguard ist als Ihr Koch.“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage, auf die Manolos Schweigen die Antwort lieferte.
Der Schrei eines Babys ertönte in nächster Nähe, und sie drehten sich beide um. Santos kam mit Christina auf dem Arm ins Zimmer und hielt in der anderen Hand ihr Fläschchen.
Zufall oder Verschwörung? Wie auch immer, Arianes Herz schmolz beim Anblick des Babys dahin, das mit gerötetem Gesicht sein kleines Fäustchen an den Mund presste.
Manolo übernahm seine Tochter und die Flasche und ließ sich auf einem Sessel nieder. Christina stürzte sich ausgehungert auf den Nuckel und saugte viel zu schnell.
Ariane machte eine unwillkürliche Bewegung auf das Baby zu, hielt sich dann aber zurück. „Sie trinkt zu schnell.“ Kein Wunder, dass die Kleine unruhig war. Sie hatte vermutlich Magenschmerzen.
„Haben Sie irgendwelche Vorschläge?“
„Sie braucht einen Sauger, der ihr Tempo drosselt.“
„Ich fahre in die nächste Apotheke und besorge eine Auswahl“, sagte Santos sofort und verschwand.
Das Telefon auf Manolos Schreibtisch klingelte, und Ariane bot mit einer Geste an, Christina zu übernehmen, während er den Anruf beantwortete.
Was war sie für ein süßes kleines Ding! Sie hatte die dunklen Haare ihres Vaters und eine weiche Pfirsichhaut. Ariane konzentrierte sich auf das Baby und versuchte, das Trinktempo zu verlangsamen.
Aber nur allzu schnell war die Flasche leer.
Inzwischen hatte Manolo sein Telefonat beendet. „Also, wie kann ich Sie überreden?“ Er fügte der vorher genannten Summe noch einen beachtlichen Bonus hinzu.
Sie sah ihn fest an. „Bitte beleidigen Sie mich nicht, indem Sie Geld zum Hauptthema machen.“
Er lehnte sich an den Schreibtisch. „Wann ist Geld nicht das Thema?“
Manolo beobachtete, wie die junge Frau sich kompetent um seine Tochter kümmerte. War ihre offensichtliche Integrität echt oder nur Show? Aber das konnte ihm doch egal sein. Seine vorrangige Sorge war Christinas Wohlergehen. Morgen früh musste er zu einem wichtigen Meeting nach Melbourne fliegen. Zur Not könnte er sie bei einer Tagesmutter unterbringen und mit dem Nachmittagsflug wieder nach Hause kommen. Aber das Kind war schon seit seiner Geburt so ruhelos, dass er es lieber nicht aus seiner gewohnten Umgebung reißen wollte.
„Bitte.“ Es war ein letzter verzweifelter Versuch.
Und dieses eine Wort war alles, was nötig war. Aber Ariane wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Denn dass Santos Christina ins Arbeitszimmer gebracht hatte, war sicher kein Zufall gewesen.
„Sie spielen nicht fair.“
Er spielte immer, um zu gewinnen. „Wäre das denn so hart für Sie?“
Härter als du denkst. Doch mit dem Baby im Arm, dessen süßen Duft sie einatmete, gab es nur eine mögliche Antwort für sie. Es ist ja nur für ein paar Tage, versicherte sie sich selbst. „In Ordnung. Ich bleibe.“
„Danke. Santos wird für ein spätes Mittagessen sorgen. Dann haben Sie noch genug Zeit, um Christina zu ihrem Mittagsschlaf hinzulegen.“
Sie musste auch noch Tony Bescheid sagen, dass sie nicht mit ihm abfahren würde. Seine Reaktion konnte sie sich schon vorstellen, und er enttäuschte sie nicht.
„Also hat er es geschafft, dich einzuwickeln?“
Tony war auch bei ihrem Team im Kosovo dabei gewesen. Damals hatte er ihr Bleiben genauso wenig gebilligt, wie er es jetzt tat.
Er strich ihr mit den Fingern leicht über die Wange. „Sankt Ariane, die Schutzpatronin der Kinder. Pass auf dich auf.“
„Das tue ich immer.“
Sein Lächeln war warm. „Gut, dann fahre ich jetzt ab. Wir sehen uns bald?“
„Darauf kannst du dich verlassen.“




4. KAPITEL
Das Mittagessen nahm sie allein auf der Terrasse zu sich. Von dort aus war der Blick über den Hafen einfach großartig.
Wohin Ariane auch reiste, war und blieb Sydney ihre Heimat. Sie hatte eine Wohnung im schicken Double Bay, einen neuen BMW und eine interessante Arbeit. Und sie freute sich ihres Lebens. Mit einer Ausnahme. Roger.
Da sie jetzt offiziell freihatte, konnte sie ihr Handy abschalten. Ihre Nummer ändern zu lassen, hatte sich als fruchtloses Unterfangen herausgestellt. Das verschaffte ihr allerhöchstens vierundzwanzig Stunden Verschnaufpause, bis ihr Exmann es geschafft hatte, den Code der Telefongesellschaft zu knacken.
Stattdessen beherzigte sie lieber den Rat ihres Anwalts und nahm jeden Abend Rogers sämtliche Nachrichten auf. Seine Briefe sammelte sie ungeöffnet als Beweisstücke.
Aus dem Babyfon, das an ihrer Jeans befestigt war, ertönte ein leiser Schrei, der allmählich in ein dauerhaftes Weinen überging. Für Christinas nächste Mahlzeit war es noch zu früh, aber ein warmes Bad mit etwas Planschen und danach ein bisschen Kuscheln würde helfen, die Zeit zu überbrücken und eine Beziehung zu der Kleinen aufzubauen. Ariane ermahnte sich selbst, dass ihre Zeit als Kindermädchen sehr kurz sein würde und sie sich nicht zu sehr an das Baby binden durfte.
So fand Manolo die beiden später vor, die sich köstlich zusammen amüsierten. Schweigend beobachtete er die Szene ein paar Sekunden lang, bevor er sich bemerkbar machte.
„Gibt es irgendwelche Probleme?“
Ariane drehte sich langsam zu ihm um. „Nein. Es ist bald Zeit für Christinas Abendessen.“
„Brauchen Sie etwas aus Ihrer Wohnung? Santos kann Sie hinfahren, wenn dem so ist. Vielleicht möchten Sie auch Ihren Wagen holen.“
Kleidung zum Wechseln brauchte sie in der Tat unbedingt. „Danke, aber ich werde mir ein Taxi nehmen. Zuerst will ich außerdem Christina noch füttern und ins Bett bringen.“
„Ganz wie Sie wünschen.“
Es war schon beinahe sechs Uhr, als sie im Fahrstuhl zu ihrer Wohnung hinauffuhr und die nötigsten Kleidungsstücke zusammenpackte.
Danach sah sie die Post durch und überprüfte ihren Anrufbeantworter. Zehn Nachrichten, die meisten vermutlich von Roger. Wie üblich wiederholten sie sich und machten sie krank, und sosehr sie auch versuchte, Rogers Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen, begleitete sie der Klang bei der Fahrt hinunter zur Tiefgarage.
Als sie zu ihrem Parkplatz kam, bemerkte sie, dass sie einen platten Vorderreifen hatte. Na prima, genau, was sie jetzt brauchte.
Aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie einen Reifen wechseln musste. Als sie fertig damit war, setzte sie sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Sie wollte zurücksetzen, hörte aber nur das Geräusch von Metall auf Beton.
Zwei platte Reifen? Das war doch nicht möglich! Sollte das Schicksal es so schlecht mit ihr meinen?
Eine genauere Untersuchung zeigte ihr, dass beide Vorderreifen aufgeschlitzt worden waren.
Roger? Wer sonst würde so etwas tun!
Ariane verschloss den Wagen, fuhr zum Empfang hoch, wo sie den Hausverwalter und die Polizei informierte, und rief dann ein Taxi, das sie wieder zu Manolo del Guardos Villa bringen sollte.
Am Haupteingang meldete sie sich durch die Gegensprechanlage an. Nachdem sie die Auffahrt hinaufgelaufen war, öffnete Santos ihr die Haustür. „Sie sind nicht mit Ihrem Auto gekommen?“
Mit einem ironischen Lächeln betrat Ariane die Halle. „Leider nicht. Irgendjemand hat zwei meiner Reifen aufgeschlitzt.“
„Ich nehme doch an, Sie haben die entsprechenden Stellen verständigt?“
„Schon geschehen. Geht es Christina gut?“
„Manolo hat ihr ein Fläschchen gegeben und sie hingelegt. Sie schläft jetzt.“ Er zeigte auf ihre Tasche. „Die bringe ich in Ihr Zimmer. In einer halben Stunde ist das Abendessen fertig.“
Ariane sah kurz nach Christina, bevor sie auf ihr Zimmer ging und sich umzog. Sie tauschte ihre Jeans gegen einen engen schwarzen Rock aus, zu dem sie eine figurbetonte weiße Bluse anzog. Dazu wählte sie halbhohe Pumps.
Ihr Haar steckte sie zu einem lockeren Dutt auf, etwas Lippenstift, und sie war fertig. Sie nahm das Babyfon und ging nach unten.
Zu ihrer Überraschung war der Tisch für zwei Personen gedeckt. Würde Santos mit ihr zusammen essen?
„Nehmen Sie doch bitte Platz.“
Beim Klang von Manolos Stimme drehte Ariane sich um. Der Mann bewegte sich mit der geschmeidigen Anmut einer großen Katze. Geräuschlos und gefährlich.
Den Anzug vom Vormittag hatte er gegen eine schwarze Hose und ein leichtes Hemd ausgetauscht. Dieses Outfit betonte seine breiten Schultern, schlanke Taille und schmalen Hüften noch mehr.
Auch wenn Manolo del Guardo seine scharfen Kanten schon lange abgeschliffen hatte und nichts mehr auf seine Herkunft hinwies, so spürte Ariane doch noch eine elementare Wildheit, die sich unter der Fassade verbarg.
Eine Eigenschaft, die sie gleichzeitig faszinierte und ängstigte.
„Wir müssen beide essen“, sagte Manolo. „Warum sollten wir es also nicht zusammen tun?“
Ja, warum eigentlich nicht?
Doch sie war sich der Wirkung, die er auf sie hatte, nur allzu bewusst. Selbst als sie Roger kennenlernte und sich in ihn verliebte, hatte ihr Blut nicht so in ihren Adern gerauscht. Was heißt hier rauschen – es war schon eher ein Blitzschlag. In Manolo del Guardos Gegenwart waren all ihre Sinne in Alarmbereitschaft.
„Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“
„Etwas Nichtalkoholisches, bitte.“
Er füllte ein Glas mit Mineralwasser, fügte eine Zitronenscheibe hinzu und goss sich selbst ein Glas Wein ein.
„Teilen Sie bitte Santos mit, welche Firma Ihre Reifen vorrätig hat und einbauen kann. Er wird dafür sorgen, dass Ihr Wagen hergebracht wird.“
Sie hätte sich denken können, dass Manolo del Guardo schon längst von ihrem Missgeschick wusste. „Das ist nicht nötig.“
Manolo nahm die Deckel von den Schüsseln auf dem Tisch. Es gab eine dampfende Paella, dazu einen Salat und frische Brötchen. Er griff nach ihrem Teller und bediente sie, bevor er sich selbst etwas nahm.
„Warum sollten wir den Wagen in Ihr Gebäude zurückbringen, wo er erneuter Gefahr ausgesetzt ist?“
„Wenn er hierher gebracht wird, gewinne ich höchstens ein paar Tage. Außerdem kann es auch sein, dass Roger nichts damit zu tun hat.“
„Wenn er Sie beobachten lässt, dürfte er bemerkt haben, dass Tony nach dem Interview ohne Sie von hier weggefahren ist.“
„Glauben Sie, darauf wäre ich noch nicht gekommen?“
Er spießte eine köstliche Garnele auf und trank einen Schluck Wein hinterher. „Wie wird er Ihr Bleiben hier bei mir deuten?“
„Ich bin nicht mit Ihnen zusammen.“
„Das weiß er aber nicht.“
„Das Ausmaß Ihres Selbstbewusstseins ist erstaunlich.“
„Und Ihre Ehrlichkeit ist erfrischend. Allerdings ist sie in diesem Fall nicht angebracht. Ich bezog mich auf die Eifersucht Ihres Exmannes und inwieweit das seine Gewaltbereitschaft erhöhen könnte.“
„Wenn es Ihnen lieber wäre, dass ich gehe, dann sagen Sie es.“
„Warum sollte ich Sie bitten zu gehen?“
„Weil ich ein Sicherheitsrisiko bin.“
„Mein Anwesen wird ständig überwacht. Unter meinem Dach sind Sie sicherer als sonst irgendwo.“
„Sehr beruhigend.“
„Zynismus steht Ihnen nicht.“
Ariane schob ihren Teller zur Seite; der Appetit war ihr vergangen. Sie stand auf. „Wenn Sie mich entschuldigen, dann sehe ich jetzt nach Christina.“
„Setzen Sie sich.“
Sie sah ihn misstrauisch an.
„Der kleinste Laut meiner Tochter ist durch das Babyfon zu hören.“ Er zeigte auf den Stuhl, von dem sie sich gerade erhoben hatte. „Essen Sie!“
Was glaubte er eigentlich, wer er war? „Ist das ein Befehl?“
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie eingehend. Das brachte sie aus der Fassung. „Es ist ein Vorschlag.“
Ariane blieb stehen. „In diesem Fall …“
„Bitte, setzen Sie sich. Ich muss morgen früh geschäftlich nach Melbourne und komme erst spät zurück. Santos kann mich aber jederzeit erreichen, wenn es nötig ist.“
Sie blieb immer noch stehen. „Ich bin sicher, dass es Christina gut gehen wird.“
„Ja.“ Er war zuversichtlich, dass seine Tochter sich in guten Händen befand. Ariane Celeste ging es allerdings nicht gut, und er fragte sich, wieso ihm das etwas ausmachte.
Ein solches Ausmaß an körperlicher Anziehungskraft war ihm schon seit einer Weile nicht mehr begegnet, obwohl es genug Frauen gab, die ihn zu verführen versuchten. Das Wort Liebe gehörte nicht zu seinem Wortschatz, und er bezweifelte, dass es so etwas außerhalb von Romanseiten überhaupt gab.
Aus dem Babyfon ertönte ein schniefendes Geräusch, dem ein Schrei folgte, der schnell immer lauter wurde.
„Ich sehe nach Christina.“ Ihr gelang sogar noch ein höfliches Lächeln, als sie diese Möglichkeit zur Flucht nutzte.
Manolo drehte nachdenklich sein Glas zwischen den Fingern. Der Appetit auf Essen und Wein hatte ihn verlassen.
Er musste vor seiner Reise noch einige Diagramme studieren, berichtigen und ausdrucken; und er wollte auch noch seine Notizen ergänzen.
„Bist du fertig, Manolo?“
Er drehte sich zu Santos um und nickte.
„Valentina Vaquez hat angerufen und um Rückruf gebeten.“
Manolo unterdrückte eine Grimasse. Das musste Valentinas dritter Anruf heute gewesen sein. Die Frau war wirklich hartnäckig. Welchen Vorwand hatte sie wohl dieses Mal für ihren Anruf?
Er stand auf und ging zur Kaffeemaschine. Dort goss er sich eine dampfende Tasse ein. „Ich nehme das mit ins Büro.“
Es war schon spät, als er endlich seinen Laptop zuklappte und nach oben ging. Die Tür des Kinderzimmers stand einen Spalt offen, und er hörte eine Frauenstimme ein vertrautes Wiegenlied singen. Vorsichtig stieß er die Tür auf. Christina war kurz vor dem Einschlafen und hatte ihre Wange an Arianes Hals gelegt.
Er hatte schon viele Frauen in dieser Pose gesehen. Doch zu keiner der berufsmäßigen Kindermädchen hatte sie so gepasst wie zu der Frau, die jetzt seine Tochter hielt.
In diesem Moment drehte Ariane sich um, bemerkte ihn und hob einen Finger an die Lippen. Dann legte sie das Baby behutsam in sein Kinderbettchen.
Christina rührte sich nicht, und Ariane beobachtete sie noch einige Minuten, bevor sie Manolo signalisierte, dass sie das Zimmer verlassen wollte.
Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag in seiner Nähe beschleunigte. Dabei mochte sie dieses Gefühl gar nicht, sie mochte ihn nicht … nein, das war so nicht wahr. Nicht den Mann mochte sie nicht, sondern die außerordentlich starke sexuelle Anziehungskraft, die er auf sie ausübte.
Mit einem geflüsterten „Gute Nacht“ kehrte sie zu ihrem Zimmer zurück. Es war spät, und eigentlich brauchte sie Schlaf. Doch stattdessen lag sie wach und dachte darüber nach, warum sie eingewilligt hatte, in Manolo del Guardos Haus zu bleiben. Jede gesunde Zelle in ihrem Körper drängte sie zu flüchten, so weit weg, wie es ging und so schnell wie möglich.
Aber auch Christinas Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Wie konnte sie gehen? Wenn sie das täte, würde ihr schlechtes Gewissen ihr noch jahrelang zu schaffen machen.
Vielleicht würde ja ein Wunder geschehen, und die Agentur hatte morgen ein Kindermädchen gefunden, das bereit war, sofort anzufangen.
Vielleicht sollte sie beten.
 Leider war es schon ziemlich lange her, dass sie mit Gott auf einer Wellenlänge gewesen war. 
Ariane wachte früh auf, kümmerte sich um Christina und ging dann zum Frühstück auf die Terrasse.
Von Manolo war weit und breit nichts zu sehen, und sie konnte nur vermuten, dass er schon auf dem Weg zum Flughafen war.
Sie redete sich ein, dass sie erleichtert war, und stellte sich darauf ein, diesen Tag ganz seiner Tochter zu widmen.
Eine sympathische mollige Frau Anfang vierzig war in der Küche, als Ariane hinunterging, um einen Brei und etwas Apfel für Christina zuzubereiten.
Santos stellte sie vor und erklärte, dass Maria täglich kam, um zu putzen und die Wäsche zu machen.
„Ich habe fünf Kinder“, informierte Maria sie fröhlich.
Italienerin? Spanierin? Schwer zu sagen. „Die müssen Sie ganz schön auf Trab halten“, lächelte Ariane.
„Oh ja, das stimmt.“ Maria lachte leise in sich hinein. „Wir lachen zusammen, wir streiten uns. Wir essen. Es ist ein gutes Leben.“
Und harte Arbeit, dachte Ariane.
„Ich habe einen Hühnersalat für Sie gemacht, danach gibt es Obst“, informierte Santos sie. „Oder möchten Sie lieber etwas anderes?“
„Hühnersalat klingt wunderbar.“
Maria sah von ihrer Arbeit auf. „Christina zahnt. Arme Kleine. Kindermädchen sind nicht dasselbe wie eine Mutter.“
Ariane gab ihr recht. Aber warum machte ihr dieser Gedanke mehr zu schaffen, als er sollte? Sie bemühte sich, das Ganze zu verdrängen, als sie mit dem Essen ins Kinderzimmer zurückkehrte.
Da gab es Spielzeug im Überfluss, Bilderbücher, farbenprächtige Mobiles, hübsche Drucke an den Wänden – alles, was das Herz eines Kindes begehren konnte.
Es musste doch auch irgendwo einen Kinderwagen geben? Vielleicht unten?
„So, mein Engel. Zuerst gibt es etwas zu essen, aber dann machen wir einen Spaziergang.“
Der Brei schien ihr zu schmecken, denn sie aß den ganzen Teller leer. Christinas Lächeln brachte Arianes Herz zum Schmelzen.
„Frische Luft“, erklärte sie Santos später, „und ein Umgebungswechsel sind wichtig für die Entwicklung eines Kindes.“
„Wir haben einen Kinderwagen im Lagerraum neben der Garage. Ich hole ihn und begleite Sie.“
Fassungslos sah sie ihn an. „Sie scherzen, nicht wahr? Ich habe nicht vor, das Gelände zu verlassen.“
„Die Bewegung wird mir guttun.“
Er war anscheinend nicht gewillt, nachzugeben. „Ist das nicht ein wenig paranoid?“
„Bis jetzt haben die Medien noch keine Fotos von Christina bekommen. Manolo möchte, dass es so bleibt.“
„Für wie lange?“
„Bis etwas Stabilität in ihr Leben eingekehrt ist.“
„Und bis dahin soll Christina isoliert werden und keinen Kontakt mit anderen Kindern haben?“ Die Worte rutschten ihr ohne nachzudenken heraus. „Was er braucht, ist eine Ehefrau.“
Santos konterte sofort: „Ich nehme an, der Gedanke ist ihm auch schon gekommen.“
Vermutlich gab es schon lange Schlangen von Interessentinnen, und Manolo del Guardo musste sich nur für eine entscheiden. Aber das ging sie nichts an. Warum nur zog sich ihr Magen bei diesem Gedanken zusammen?
„Gut, dann lassen Sie uns den Kinderwagen holen – und dann können Sie Bodyguard spielen.“
Der Garten war wunderschön, die Luft frisch und sauber, und ein dünnes Moskitonetz, das am Wagen befestigt war, schützte Christina vor Insekten und vor Teleobjektiven.
„Sie sind schon lange bei Ihrem Arbeitgeber.“ Ariane formulierte es als Feststellung und spürte sofort Santos’ Wachsamkeit.
„Ja.“
„Auf dem Fundament einer Freundschaft, die schon in Manolos New Yorker Jahren begann.“
„Ja.“
„Einsilbige Antworten treiben eine Unterhaltung nicht voran. Ich bin doch nicht als Journalistin hier. Die Dokumentation über Ihren Boss ist außerdem längst im Kasten.“ Ariane begann ärgerlich zu werden. „Sie fürchten, ich könnte irgendwelche zusätzlichen Informationen einfügen?“
Er sah ihr direkt in die Augen. „Die Möglichkeit besteht.“
„Nein, diese Möglichkeit besteht nicht.“
Schweigend gingen sie weiter, bis Santos nach ein paar Minuten sagte: „Warum erzählen Sie mir nicht etwas von sich?“
„Jede Einzelheit ist in einer Akte enthalten, die Manolo vermutlich von Ihnen selbst zusammenstellen ließ.“
„Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme“, erwiderte Santos.
„Gegen alte Feinde, die etwas nachtragend sind?“ Davon musste es eine ganze Menge geben.
„Gegen Entführung und Lösegeldforderungen. Um seine eigene Sicherheit macht Manolo sich keine großen Sorgen. Bei seiner Tochter ist das etwas anderes.“
Ein Handy klingelte, und Santos zog das Gerät aus der Tasche.
War das Manolo? Ariane wendete den Kinderwagen und machte sich auf den Rückweg. Santos folgte ihr in kurzem Abstand.
„Ihr Auto wird in einer halben Stunde hergebracht, wie Manolo es angeordnet hat.“
 Wie war es möglich, zur gleichen Zeit Dankbarkeit und Groll zu empfinden? Sei freundlich, mahnte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. „Vielen Dank.“ 
Christina amüsierte sich großartig beim Baden, dann wurde sie gefüttert und zu Bett gebracht.
Danach nahm Ariane ihr einsames Abendessen im Esszimmer ein und sah dann noch etwas fern, bevor sie in ihr Zimmer zurückging.
Auf ihrem Handy hatten sich im Laufe des Tages schon wieder sieben Nachrichten angesammelt, darunter wieder fünf von Roger. Auch wenn ihr klar war, dass seine Worte einem kranken Hirn entsprangen, hatten diese doch die Macht, sie zu verletzen. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen.
Es war sinnlos, ihre Eltern anzurufen, denn die würden sich nur unnötig aufregen. Sie hatte einige enge Freunde, die sie jederzeit anrufen konnte. Die würden aber auch sofort bemerken, dass mit ihr etwas nicht stimmte, und vorschlagen, sich mit ihr zu treffen – was jetzt aber nicht möglich war.
Vielleicht sollte sie in die Küche gehen und sich eine Tasse Tee machen. Da kam plötzlich Santos herein. Ihr Lächeln erstarb, als sie seinen ernsten Gesichtsausdruck sah. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
„Der Alarm ist ausgelöst worden.“
„Und das bedeutet …“
„Ein Eindringling ist auf dem Gelände.“
Sie rannte sofort los. „Christina …“
„Niemand ist ins Haus gelangt.“
Trotzdem eilte sie die Treppe hinauf und war erst beruhigt, als sie das Mädchen friedlich in seinem Bettchen schlafen sah. Ariane stand lange neben dem Kind, das ganz regelmäßig und entspannt atmete.
Sie hatte so ein Engelsgesichtchen!
Sicherlich wurde bei einem Alarm auch die Polizei benachrichtigt. Santos würde sich um alles kümmern.
In der Zwischenzeit würde sie bei Christina bleiben. Auf eine lange Nacht eingestellt, machte sie es sich in einem bequemen Sessel gemütlich.
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Dort fand Manolo sie einige Stunden später. Er sah eine Weile zu, wie sich ihr Brustkorb beim Atmen regelmäßig hob und senkte. Ihr helles Haar hatte sich gelöst. Die Beine hatte sie angezogen, und ihr Kopf lag an der Rückenlehne des großen Sessels.
Das war ein Tag gewesen! Das Meeting war gut gelaufen, mit der Ausnahme, dass Valentina Vaquez in dem Restaurant erschienen war, in dem er mit einem Kollegen in Ruhe zu Mittag essen wollte.
Er seufzte entnervt. Valentina hatte Beziehungen, und die ließ sie rücksichtslos spielen.
Schlimmer noch war, dass sie auch am Flughafen auftauchte und nicht nur im selben Flugzeug zurückflog wie er, sondern es sogar geschafft hatte, sich den Platz neben ihm zu sichern.
Als wenn das noch nicht genug gewesen wäre, war sie ihm zum Parkplatz gefolgt und hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie erwartete, von ihm nach Hause gefahren zu werden.
Die verführerische Einladung, doch noch „auf einen Kaffee mitzukommen“, lehnte er höflich ab, sehr zum Missvergnügen dieser Dame.
Und der krönende Abschluss war dann noch gewesen, dass er sich um die Nachwirkungen dieses Einbruchsversuchs in seine Villa kümmern musste.
Was er jetzt brauchte, war ein starker Drink. Den würde er sich auch gleich gönnen, versprach er sich, als er seine Krawatte ablegte.
Es gab jetzt zwei Möglichkeiten: er konnte Ariane hier schlafen lassen oder sie wecken.
Er entschied sich für Letzteres, war allerdings überhaupt nicht auf das Tempo vorbereitet, in dem sie aus dem Sessel nach oben schoss, hellwach und zur Verteidigung bereit.
Ariane spürte, wie harte Hände sie an den Handgelenken fassten, und trat mit den Füßen um sich. Dann wurde sie über eine männliche Schulter gelegt und aus dem Zimmer getragen.
Auf dem Flur wurde sie kurzerhand abgesetzt und erkannte erst dann ihren Angreifer.
Oh, Gott. Manolo del Guardo.
„Es tut mir leid“, brachte sie schließlich hervor. „Ich dachte …“
„Man muss Ihren Stil bewundern.“
„Sorry. Ich wusste wirklich nicht, dass Sie es sind.“
„Schon gut.“
„Ja … äh … Christina hat durchgeschlafen.“ Es passierte nicht oft, dass ihr die Worte fehlten.
Aber irgendetwas geschah hier gerade – vielleicht lag es an der späten Stunde, an Manolos unerwartetem Erscheinen, ihrer reflexartigen Reaktion … Sie verstand nicht, was es war, aber sie konnte es spüren.
Sie schwankte etwas, möglicherweise vor Ermüdung oder Schreck. Plötzlich spürte sie seine Hände auf ihren Schultern.
„Ganz ruhig“, sagte er leise.
„Mir geht es gut“, erwiderte sie schnell. Sie trat einen Schritt zurück. „Ist der Eindringling gefasst worden?“
Manolo zog seine Hand zurück. „Er ist über die Mauer entkommen. Die Überwachungskameras haben alles aufgenommen, was aber nicht viel nützt, da er vermummt war.“
Ariane spürte, wie sie blass wurde. Roger? Er würde doch sicher nicht … „Ich kann mir das Überwachungsvideo ja mal ansehen.“
Manolo verstand sofort, was sie meinte. „Der Eindringling ist von kleinerer Statur als Ihr Exmann.“
Das konnte natürlich bedeuten, dass Roger jemanden angeheuert hatte, um Unruhe zu stiften. Um ihr auf diese Art eins auszuwischen? Oder einfach nur, um ihr zu zeigen, dass er dazu in der Lage war?
Natürlich konnte es auch ein Zufall sein, und Roger hatte absolut nichts damit zu tun. Aber so recht konnte Ariane das nicht glauben. Am besten wäre es, nach Hause in ihre Wohnung zu gehen. Dann würde Roger sich wieder auf seine üblichen zwei bis drei Anrufe am Tag beschränken, und damit konnte sie leben. Und sie zog nicht noch andere Menschen und deren Seelenfrieden mit in die ganze Sache hinein.
„Nein.“
Sie blickte hoch und riss die Augen weit auf. „Wie bitte?“
„Gehen Sie nicht auf seine Spielregeln ein.“
„Und Sie sind ein Experte für psychische Störungen?“
Es war spät, er war müde und diese Unterhaltung führte zu nichts. „Sie sollten jetzt zu Bett gehen.“
Ihre Augen flackerten. „Bevormunden Sie mich nicht.“
Wollte sie sich mit ihm streiten? „Das war nicht meine Absicht.“
Oh, verflixt, sie begann allmählich, die Nerven zu verlieren. Es flimmerte ihr vor Augen, und sie blinzelte heftig.
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, dann senkte er plötzlich den Kopf und presste seine Lippen auf ihren Mund.
Diese Entwicklung der Situation überraschte sie beide. Ariane entzog sich nicht, und auch Manolo hielt sich nicht zurück.
Du lieber Himmel, das machte er wirklich gut. Nur ein paar Sekunden, sagte sie sich. Es ist nur ein Kuss, es hat nichts zu bedeuten.
Manolo bewegte sich nicht, und auch Ariane widerstand der Versuchung, sich an ihn zu lehnen.
Du musst sofort hier weg, ermahnte sie sich selbst. Aber es war schon zu spät. Er hatte den Kuss vertieft und ihr eine Erwiderung entlockt.
Eine solche Wirkung hatte noch niemand auf sie ausgeübt. Ihr wurde ganz heiß, als all ihre Sinne zum Leben erwachten. Eine angenehme, wenn auch sehr überraschende Empfindung.
Obwohl angenehm eigentlich ein zu schwacher Ausdruck war. Sie sah plötzlich Sterne, Regenbögen … eine ganze Galaxis!
Und es musste sofort aufhören, bevor es außer Kontrolle geriet.
Manolo spürte ihren Widerstand und ließ sie vorsichtig los.
Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie einige Sekunden wie versteinert dastanden. Er ließ seine Finger sanft über ihre Wange streifen.
Mit einem erstickten Laut drehte Ariane sich um und lief schnell die Galerie entlang bis zu ihrem Zimmer. Sie bemerkte nicht, dass er bewegungslos stehen blieb, bis sie außer Sichtweite war.
Zum Teufel, was war das denn gewesen?
Es hatte als impulsives Bedürfnis ihr Trost zu spenden begonnen, war aber dann zu etwas anderem geworden. Wenn er nicht so wahnsinnig müde wäre, würde er es beim Namen nennen – tief und bedeutungsvoll.
Manolo ging in sein Schlafzimmer und begann, sich auszuziehen. Es war ihm nur allzu bewusst, dass ein gewisser Teil seines Körpers alles andere als müde war.
 Das mit dem Whisky sollte er vergessen und lieber eine Dusche nehmen – eine kalte Dusche! 
Manolo war weit und breit nicht zu sehen, als Ariane zum Frühstück herunterkam. Sie war maßlos erleichtert, von Santos zu hören, dass er schon ins Büro gefahren war.
Ob er wohl besser als sie geschlafen hatte? Falls sie überhaupt geschlafen hatte, während sie sich hin und her gewälzt und den Kuss aus allen möglichen Blickwinkeln analysiert hatte.
Es war nur ein ungeplanter und impulsiver Vorfall aus einer merkwürdigen Situation heraus gewesen, bestätigte sie sich selbst zum x-ten Mal, während sie ihren Teller und ihre Kaffeetasse hinaus auf die Terrasse balancierte. Denn sie brauchte jetzt unbedingt frische Luft.
Auf ihrer Mailbox fand sie zwei Nachrichten von Roger, die aber beide auf den gestrigen Eindringling keinerlei Bezug nahmen.
Christina war entzückend. Jedes Mal, wenn Ariane sie hochnahm, lächelte sie strahlend, und beim gemeinsamen Spiel gluckste und kicherte sie zufrieden.
 Sehr bald wäre das alles zu Ende, sie würde in ihr eigenes Leben zurückkehren, niemals wieder dieses Haus betreten und auch keine Veranlassung haben, Manolo oder seine Tochter wiederzusehen. 
Unter dem Vorwand, mehr Zeit mit Christina verbringen zu wollen, nahm sie ihr Abendessen im Kinderzimmer ein. Wenn sie gehofft hatte, dadurch Manolo aus dem Weg gehen zu können, so funktionierte diese Taktik leider nicht. Als sie gerade damit fertig war, dem Baby die Flasche zu geben, kam er ins Zimmer.
Den ganzen Tag über hatten ihre Nerven in Erwartung dieses Moments geflattert. Das war wirklich albern. Sie würde lächeln und sich ganz normal benehmen. Es gab wirklich keinen Grund, sich befangen zu fühlen.
Sie konnte jedoch nichts dagegen tun, dass ihr Puls bei seinem Anblick schneller ging oder dass ihr gesamter Körper von Hitzewellen überrollt wurde. Ganz zu schweigen von den Empfindungen, die in ihrem tiefsten Innern umherwirbelten.
„Santos hat mir berichtet, dass es heute den ganzen Tag über keine Probleme gab. Leider gibt es auch keine neuen Hinweise auf die Identität des Eindringlings.“ Mit einem warmen Lächeln nahm er seine Tochter auf den Arm. „Und du, pequeña, hattest du einen schönen Tag?“
Christina gab ein gurgelndes Geräusch von sich und strampelte mit ihren kleinen Beinchen.
Ariane stand auf und machte einen Schritt auf die Tür zu, wurde aber von Manolo am Arm festgehalten.
„Wir müssen miteinander reden.“ Er blickte sie durchdringend an.
„In einer halben Stunde ist Christinas Schlafenszeit.“ Sie spürte plötzlich einen Kloß im Hals. „Ich habe bis dahin noch ein paar Dinge zu erledigen. So lange können Sie etwas Zeit mit Ihrer Tochter verbringen. Dann sehen wir weiter.“
 Bis in ihr Zimmer schaffte sie es, nach außen hin kühl zu bleiben. Erst als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, begann ihre Selbstbeherrschung zu bröckeln. 
Manolo war gerade dabei, die schlafende Christina zuzudecken, als Ariane wieder das Kinderzimmer betrat. Sie wartete im Hintergrund, bis er das Nachtlicht eingeschaltet hatte und sie aus dem Zimmer führte.
„Wir gehen in mein Arbeitszimmer.“ Er brauchte eigentlich dringend eine Dusche, etwas zu essen und hatte danach noch zu arbeiten.
Aber zuerst musste er etwas anderes hinter sich bringen. Er führte sie in das große Zimmer mit Bücherregalen an allen Wänden, deutete auf einen Stuhl und lehnte sich selbst gegen den Schreibtisch. „Die Agentur hat angerufen und bestätigt, dass sie ab morgen früh ein neues Kindermädchen für uns hat.“
Sie sollte erleichtert sein. „Dann gehe ich nach dem Frühstück.“ Warum hatte sie plötzlich so ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube?
„Wann immer es Ihnen genehm ist.“
Es war das Beste so. Sie konnte ihr Leben normal weiterführen und vergessen, dass dieses Zwischenspiel jemals stattgefunden hatte.
„Ich wollte Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie einverstanden waren, während der letzten Tage hier einzuspringen.“ Er zog einen Scheck aus der Tasche seines Jacketts und hielt ihn ihr hin. „Ein Zeichen meiner Dankbarkeit.“
Ariane rührte sich nicht. „Ich will Ihr Geld nicht.“
Seine Augen verengten sich. „Wir waren übereingekommen …“
„Nein. Sie haben mir eine Bezahlung angeboten. Ich erinnere mich nicht, dass ich sie akzeptiert hätte.“
„Ariane …“
Sie stand auf und sah ihn unerschrocken an. „Der Redakteur wird Ihnen Bescheid geben, wenn der Film geschnitten ist. Sie bekommen dann eine Kopie, um Ihre abschließende Zustimmung zu erteilen.“
Sie hatte ihren Stolz, und das bewunderte er. „Santos wird Ihnen den Scheck per Post nachsenden.“
„Ich werde ihn ungeöffnet zurückschicken.“
Es würde keinen besseren Satz für ihren Abgang geben, und deshalb ging sie leise aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.
Sie würde keine Tränen vergießen, das war nur etwas für Schwächlinge. In ihrem Zimmer konzentrierte sie sich darauf, ihre Sachen zusammenzupacken, bevor sie zu Bett ging.
Am nächsten Morgen erwachte sie von Christinas erstem Schrei und ging ins Kinderzimmer hinüber, um die Windeln zu wechseln, Christina ihr Fläschchen zu geben und sie dann mit einigen Plüschtieren wieder in ihr Bettchen zu setzen. Dann ging sie in ihr Zimmer zurück und zog sich an.
Das Haus war noch sehr ruhig, als sie wieder ins Kinderzimmer zurückging. Sie stellte für das neue Kindermädchen einen detaillierten Stillplan zusammen.
In wenigen Stunden würde sie ihre Tasche in den Kofferraum packen und abfahren.
Wenn es ihr doch gelingen würde zu verschwinden, ohne Manolo noch einmal begegnen zu müssen! Doch die Götter kümmerten sich nicht um ihren Wunsch.
Sie musste so tun, als wenn überhaupt nichts vorgefallen sei und der Kuss nur ein Produkt ihrer Einbildung war. Als ob das so einfach wäre! Als er das Kinderzimmer betrat, genügte ein Blick, und sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.
Frisch rasiert, sein Haar noch feucht vom Duschen, gekleidet in eine maßgeschneiderte schwarze Hose und ein dunkelblaues Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen, sah er wie der mächtige und dynamische Geschäftsmann aus, als der er immer porträtiert wurde. Unter seinem geschäftsmäßigen Äußeren lag aber auch noch eine gewisse Urwüchsigkeit, wie nur wenige sie besaßen.
Als Liebhaber würde er sicher genau wissen, was er zu tun hatte. Ohne Zweifel besaß er das sinnliche Geschick, eine Frau zur Raserei zu bringen.
Aber wo war sie eigentlich mit ihren Gedanken? Was war nur los mit ihr?
„Guten Morgen.“ Zu ihrem Erstaunen klang ihre Stimme ganz normal und kühl. „Ich werde frühstücken gehen, während Sie etwas Zeit mit Christina verbringen.“
Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Sie ging in die Küche, nahm sich eine Banane aus dem Obstkorb, schnappte sich die Tageszeitung und ging damit auf die Terrasse hinaus.
Die warmen Sonnenstrahlen liebkosten ihre Haut, als sie versuchte, sich auf die Zeitung zu konzentrieren, deren Buchstaben ihr vor den Augen verschwammen. Die Banane war vermutlich saftig, hätte aber auch aus Sägemehl bestehen können. Sie achtete gar nicht darauf, was sie aß.
„Sie haben vergessen, sich Kaffee zu nehmen.“
Sie sah auf, als Santos eine Tasse mit aromatisch duftendem Inhalt auf den Tisch stellte. „Danke.“
„Sie werden bleiben, bis das Kindermädchen eintrifft?“
„Wann wird sie erwartet?“
„So gegen neun, glaube ich.“
„Das ist in Ordnung.“ Sie würde bleiben, kurz „Hi“ sagen, den Stillplan übergeben und gehen.
Wie lange blieb Manolo gewöhnlich morgens bei seiner Tochter? Eine Viertelstunde? Zwanzig Minuten? Dann musste er jeden Moment zum Frühstück herunterkommen.
Wenn sie es schaffen würde, ihm aus dem Weg zu gehen, wäre das umso besser.
Fast wäre es ihr gelungen, aber dann traf sie ihn, als sie durch die Küche ging. Ihr blieb nichts anderes übrig, als kurz mit ihm zu sprechen.
„Sie waren ein hervorragender Gastgeber.“ Sie sah ihn lächelnd an. „Vielen Dank.“
„Es war mir ein Vergnügen.“
Noch ein paar Nächte unter seinem Dach, und sie wäre möglicherweise sein Vergnügen geworden. Und das wäre außerordentlich unklug!
„Christina wartet auf ihre Haferflocken.“
War ihm klar, dass das eine Ausrede war? Um Himmels willen! Das konnte ihr doch vollkommen gleichgültig sein – nur war es das leider nicht.
 Das neue Kindermädchen kam um Punkt neun Uhr an. Ariane konnte sie von der Küche aus beobachten und sah das als ein gutes Omen. Pünktlichkeit war gut. 
Santos geleitete die Frau in die Küche und stellte die beiden einander vor.
Die Krankenschwesterntracht mit den passenden flachen Schuhen vervollständigte den Eindruck von Effizienz.
Doch dann drang ein Schrei aus dem Babyfon, und von da an ging es bergab. Santos ging ihnen voran ins Kinderzimmer. Das Kindermädchen bestand darauf, dass auch Ariane mitkam.
„Es ist sinnvoll, dass das alte Kindermädchen das neue dem Kind vorstellt.“
Ariane war nicht davon überzeugt, als Christina lauthals protestierte.
„Wenn Sie es aufnehmen und mir übergeben würden, dann wird es verstehen, dass ich jetzt hier die Verantwortung trage.“
„Ihr Name ist Christina“, erinnerte Ariane sie leise.
„Ja, natürlich.“
Christina schluchzte jetzt heftig, ihr kleines Gesichtchen wurde immer röter.
„Ich glaube, das ist keine gute Idee“, wagte Ariane sich vor und fing sich damit einen hochmütigen Blick des Kindermädchens ein.
„Ich bin der Profihier.“
Unbestreitbar, aber wo blieb ein wenig Verständnis und ein Versuch, etwas Zuwendung zu zeigen?
Christinas Stimme erhob sich zu einem lauten Weinen, und ihre dunklen Augen schauten verzweifelt von einem zum anderen.
Santos’ und Arianes Blicke trafen sich, dann nahm sie Christina aus ihrem Bettchen und drückte sie an sich. Das Schreien ließ allmählich nach.
„Sie finden Christinas Stillplan auf der Anrichte.“ Ariane versuchte normal zu sprechen, was ihr beinahe misslungen wäre. „Kleidung, Windeln, Vorräte …“ Sie zeigte auf die Einbauschränke. „Christina bekommt jetzt ihr Fläschchen, dann schläft sie ein paar Stunden.“
Das Kindermädchen sah auf ihre Armbanduhr. „Hmm. Der Plan muss etwas angepasst werden.“ Sie setzte ein einstudiertes Lächeln auf. „Geben Sie mir das Kind.“ Jetzt sah sie Santos an. „Sie können inzwischen mein Gepäck nach oben bringen lassen, und wenn das Kind gefüttert ist, können Sie mir meine Unterkunft zeigen.“ Das Lächeln verschwand wieder, als sie Christina nahm. „Es ist besser, wenn Sie beide jetzt gehen. Das Kind und ich müssen uns miteinander bekannt machen.“
„Das Kind“ schrie.
Ariane wollte Christina am liebsten an sich drücken und das Kindermädchen dahin schicken, wo es hergekommen war. Aber dazu hatte sie natürlich kein Recht.
Christinas Schreien erklang gedämpfter, je weiter sie sich an Santos’ Seite vom Kinderzimmer entfernte.
Ob Santos mitbekam, wie sehr sie mit den Tränen zu kämpfen hatte? Hoffentlich nicht.
Ihre Tasche war schon im Kofferraum verstaut. Sie musste sich nur noch von Santos verabschieden, sich hinter das Lenkrad ihres BMWs setzen und konnte abfahren.
Konnten Herzen brechen? Vor einer Woche noch hätte sie eine solche Behauptung weit von sich gewiesen. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.




6. KAPITEL
In ihrer Wohnung zu sitzen und Löcher in die Luft zu starren, brachte nichts. Die Hausarbeit musste gemacht werden, und als Ariane alles erledigt hatte, rief sie diverse Freunde an, mit denen sie sich verabredete. So waren ihre Tage erfüllt, und sie hatte keine Zeit zum Grübeln.
Es funktionierte eine Weile.
Sie schaffte es bis zum Sonntag, an dem sie mit einer Gruppe von Freunden eine Bootsfahrt durch den Hafen machte. Wegen der Sommerzeit war es lange hell, und sie hatten den Ausflug mit einem Picknick in einem nahe gelegenen Park beendet. Es war schon neun Uhr, als sie vor ihrem Haus abgesetzt wurde.
Als sie ihre Wohnung betrat, wollte sie nur duschen, etwas fernsehen und dann früh schlafen gehen.
Ihr Anrufbeantworter blinkte jedoch und zeigte sieben Nachrichten an.
Die drei von Roger waren keine Überraschung. Eine war von Tony, der ihr vorschlug, in der nächsten Woche zusammen Pizza essen zu gehen. Und je eine stammte von ihrer Mutter und ihrem Bruder Alex.
Die letzte Nachricht war jedoch von Santos. Er hatte eine Nummer hinterlassen und um Rückruf gebeten.
Ariane zögerte einen Moment, dann griff sie beherzt nach dem Hörer und tippte die Nummer ein.
Santos hob nach dem dritten Klingeln ab und begrüßte sie: „Guten Tag. Ich stelle Sie durch.“
Ihr Herz begann zu rasen, und ihr Griff um den Hörer verkrampfte sich, als Manolo an den Apparat kam.
„Ariane. Können wir uns heute Abend treffen?“
Der Klang seiner Stimme jagte ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunter. Was konnte er heute Abend noch von ihr wollen? „Ich glaube nicht …“
„Eine Stunde. Auf einen Kaffee. Ich hole Sie ab. Sagen wir in einer Viertelstunde?“
Verflixt. Ihre Haut war voller Sonnencreme, die Haare salzverklebt … „Eine halbe Stunde. Ich treffe Sie am Eingang. Meine Wohnung ist …“
„Ich weiß, wo sie ist.“
Die Verbindung wurde unterbrochen, bevor sie noch etwas sagen konnte.
Christina, das Kindermädchen … es musste etwas damit zu tun haben, überlegte sie beim Duschen. Falls er sie bitten wollte, noch einmal als Aushilfskindermädchen einzuspringen, so würde sie das wohl nicht noch einmal tun können.
Mit ihm im selben Haus zu leben und sich dabei seiner Nähe so sehr bewusst zu sein, wäre Wahnsinn. Am besten sollte sie anrufen und absagen. Doch wahrscheinlich war er schon unterwegs …
Warum hatte sie nicht gleich abgelehnt, ihn zu treffen? Wohl, weil er sie überrumpelt und ihr keine Gelegenheit zum Nachdenken gegeben hatte.
Eilig trocknete sie sich ab, zog eine Hose und ein gestricktes Baumwolltop an, streifte ein Paar hochhackige Sandalen über, schlang ihr noch feuchtes Haar zu einem lässigen Knoten und verließ ihre Wohnung knapp vor dem vereinbarten Zeitpunkt.
Manolo wartete vor dem Haupteingang auf sie. Sie sah ihn schon von der Eingangshalle aus, und seine sexuelle Anziehungskraft hatte fatale Auswirkungen auf ihr seelisches Gleichgewicht.
„Mein Wagen steht dort drüben.“ Er zeigte auf einen schnittigen Aston Martin.
In der Abgeschlossenheit des Wagens war sie sich seiner Nähe viel zu bewusst, des leicht moschusartigen Dufts seines exklusiven Rasierwassers und der sexuellen Energie, die er ausstrahlte.
Es war verrückt, wie sie jeden Atemzug, den sie tat, spürte, ihren beschleunigten Herzschlag und die Hitze, die ihren Körper durchströmte.
Sie erinnerte sich noch lebhaft an das Gefühl und den Geschmack seines Mundes, daran, zu spüren, wie seine Zunge ihren Mund erkunden wollte. Sie hatte stark gegen ihr Verlangen ankämpfen müssen, sich enger an ihn zu pressen, ihn heftiger zu küssen …
Stattdessen hatten sie sich beide zurückgezogen.
Und das war auch gut so, beendete sie diesen Gedankengang, während Manolo durch das trendige Viertel Double Bay fuhr und dann vor dem Eingang des noblen Ritz Carlton Hotels anhielt.
Der Portier fiel beinahe auf die Knie vor Ehrfurcht, als er Manolo erkannte, und rief sofort einen Pagen, der sich um das Einparken des Autos kümmern sollte.
Die Türen wurden ihnen eilig aufgehalten, und Manolo führte sie in eine private Lounge mit einem Tisch und zwei bequemen Sesseln.
„Einen Kaffee bitte“, sagte Ariane, als sich ein Kellner näherte.
Manolo gab seine Bestellung auf und lehnte sich dann lässig in den Sessel zurück. Er sah Ariane unverwandt an.
Als der Kaffee serviert worden war, sagte sie: „Vielleicht könnten Sie jetzt zum Anlass unseres Treffens kommen.“
Er ließ sich Zeit, tat Zucker in seine Tasse, rührte um und trank einen Schluck. „Sie haben meinen Scheck zurückgeschickt.“
„Haben Sie geglaubt, dass ich das nicht tun würde?“
Spielte sie ein Spiel mit ihm? Er zog den Scheck aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. „Ich bestehe darauf, dass Sie ihn annehmen.“
Ariane unterdrückte den Drang, wütend mit der Faust auf das Tischchen zu schlagen. Stattdessen beugte sie sich vor, nahm den Scheck und zerriss ihn bedächtig in zwei Teile, die sie wieder auf den Tisch legte. Amüsiert zog er die Mundwinkel hoch. „Ich kann einen neuen ausstellen.“
„Ich habe mich nicht um Christina gekümmert, weil Sie mir Geld dafür angeboten haben.“ Sie musste einfach nach dem Mädchen fragen. „Wie geht es ihr?“
Seine Augen verengten sich etwas, sodass die kleinen Fältchen um seine Augen sichtbarer wurden. „Christina ist nicht zur Ruhe gekommen, seit Sie weg sind.“
Das arme kleine Ding. „Es tut mir leid, das zu hören.“
„Ja, das glaube ich Ihnen.“ Ein klägliches Lächeln umspielte seine Lippen. „Das Kindermädchen hat uns wieder verlassen. Sie war der Meinung, dass Christina ein schwieriges Kind ist, das besondere Pflege braucht.“
„So ein Blödsinn.“ Die Worte rutschten ihr ohne nachzudenken heraus. „Christina braucht jemanden in ihrem Leben, der beständig bei ihr ist. Wechselnde Kindermädchen sind nichts für sie.“
„Ich stimme Ihnen zu.“ Er sah jetzt nachdenklich aus. „Die einzig zufriedenstellende Lösung ist, dass ich wieder heirate und ihr eine Mutterfigur biete.“
Warum machte diese Andeutung sie ganz krank? Dummkopf, schalt sie sich selbst. Was dachtest du, was ein einziger Kuss zu bedeuten hat? „Gratuliere.“
„Etwas verfrüht“, murmelte Manolo. „Ich muss die Dame erst noch fragen.“
Ariane lehnte sich in ihren Sessel zurück und bemühte sich, damit fertig zu werden, dass ihr das Blut in den Adern zu gefrieren schien. „Wer sie auch ist, ich bezweifle, dass sie Nein sagen wird.“
Sein Lächeln war zynisch. „Weil sie annähme, dass sie dann ausgesorgt hätte?“
„Für die meisten Frauen wäre das ein enormer Anreiz.“
„Aber nicht für Sie?“
Sie wusste aus eigener Erfahrung, wozu Reichtum führen konnte. „Vermögen und Besitz sind nicht das Wichtigste im Leben.“
„Sagt jemand, der nie darauf verzichten musste.“
„Meine Eltern waren klug genug, meinem Bruder und mir alles zu geben, was wir brauchten, und auch einiges, was wir uns wünschten. Man hat uns aber auch beigebracht, für alles, was darüber hinaus ging zu arbeiten.“
„Und was ist Ihrer Meinung nach wirklich wichtig?“
Darüber musste sie nicht lange nachdenken. „Vertrauen, Zuverlässigkeit … und Liebe.“
Nachdenklich musterte er sie. „Ich weiß nicht genau, ob ich das alles bieten könnte.“ Er trank seinen Kaffee aus. „Sind die störenden Anrufe Ihres Exmannes noch immer ein Problem?“
„Was hat das mit Ihnen zu tun?“
„Tun Sie mir den Gefallen, und antworten Sie auf meine Frage.“
„Wollen Sie Einzelheiten hören? In einem Zeitrahmen von vierundzwanzig Stunden kommt es zu sieben bis zehn Belästigungen per SMS oder Anrufbeantworter.“
„Ich vermute, Ihnen ist bewusst, dass Ihre Position als Fernsehmoderatorin gewährleistet, dass Sie über den Bildschirm andauernd für ihn präsent sind?“
„So wie jeder, der vor einer Fernsehkamera steht.“
„Nur, dass er von diesen anderen nicht besessen ist.“
„Das ist richtig.“
„Könnten Sie sich denn vorstellen, in Ihrer Karriere eine andere Richtung einzuschlagen?“
„Welche zum Beispiel?“
„Eine Heirat.“
„Zweifelhaft. Warum sollte man einen Fehler wiederholen?“
„Nicht einmal für die Sicherheit, die eine Ehe bieten würde?“
„Einen Partner bei gesellschaftlichen Anlässen? Die Freuden der Intimität?“
Manolos Gesicht zeigte keinerlei Regung. „Ist es das Erste oder das Zweite, das so wenig reizvoll für Sie ist?“
Oje. „Darauf muss ich jetzt nicht antworten.“
„Was ist mit einer Familie? Spielen Kinder keine Rolle in Ihrer Lebensplanung?“
Der Gedanke daran schmerzte tief in ihrem Innern. „Ich habe darüber nachgedacht, als alleinerziehende Mutter ein Kind zu adoptieren. Da ich jedoch weiterhin arbeiten müsste, würde das Tagesmütter, Kindermädchen und so weiter bedeuten. Das erscheint mir dem Kind gegenüber nicht fair.“
„Also gut, Ariane. Wir beide stimmen darin überein, dass Christina eine Mutter braucht. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie diese Rolle übernehmen.“
Jetzt hatte er, wie beabsichtigt, ihre volle Aufmerksamkeit.
„Als meine Ehefrau“, fügte Manolo hinzu, um alle Missverständnisse auszuschließen.
Sie sah ihn nur ungläubig an. „Sie sind verrückt.“
„Bin ich das?“
„Warum muss es denn unbedingt eine Heirat sein?“
„Ich möchte etwas Beständigkeit in das Leben meiner Tochter bringen. Durch eine Frau, die sie liebt und für sie sorgt, als wäre es ihre eigene Tochter. Christina hat eine Bindung zu Ihnen entwickelt, genau wie Sie zu ihr.“
„Deshalb wäre ich die ideale Wahl?“, erkundigte Ariane sich vorsichtig.
„Es käme Ihnen auch finanziell zugute. Und zwar durch ein Abkommen, das Ihnen zwei Millionen Dollar für jedes Jahr garantiert, dass Sie meine Ehefrau bleiben. Außerdem gestatte ich die Nutzung von Kreditkarten bis zu einem Rahmen von zwei Millionen Dollar jährlich. Geschenke und Schmuck wären ein zusätzlicher Bonus. Und mit einem großzügigen Ehevertrag sind Sie abgesichert im Falle einer Scheidung.“
„Und als Gegenleistung bekommen Sie eine Mutter für Ihr Kind, eine Gastgeberin für gesellschaftliche Anlässe und eine Frau für Ihr Bett.“ Unter der Oberfläche kochte Ariane vor Wut. „Alles in allem ein perfektes Geschäft.“
„Es ist ein attraktives Angebot.“
„Bevor Sie damit anfingen, Verträge und Geschäftsabschlüsse zu erwähnen, hatten Sie gute Chancen auf Erfolg bei mir.“ Sie stand auf und genoss den einen Moment, in dem sie auf ihn herabsehen konnte.
Er packte sie jedoch am Handgelenk. „Ich bin noch nicht fertig. Bitte, setzen Sie sich wieder hin und hören mir zu.“
„Manolo …“
„Christina braucht Sie in ihrem Leben.“
Die Nervenenden in ihrem Rücken kribbelten, als sie wieder in den Sessel sank. „Jede liebevolle Frau kann diese Aufgabe erfüllen.“
„Sie können das“, beharrte er. „Ich biete Ihnen dafür die Sicherheit einer Vernunftehe, die auf Freundschaft und gegenseitigem Respekt beruht.“
Freunde – und Liebende? Bei dem bloßen Gedanken an ihn als Liebhaber gerieten ihre Gefühle außer Kontrolle.
„Sie bekommen eine Mutter für Christina, ich bekomme die Tochter, die ich mir schon immer gewünscht habe. Keine falschen Hoffnungen oder Illusionen.“
„Genau.“
Konnte sie das tun? Wagte sie es wirklich?
„Kann ich etwas Bedenkzeit bekommen?“
„Ich rufe Sie – dich, sollte ich jetzt sagen – morgen an.“
„Da gibt es noch etwas.“
„Ja?“
„Ich habe mein eigenes Geld.“ Sie atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. „Ich will und brauche Ihr, äh … dein Geld nicht.“
Sie musste hier heraus. Wenn sie länger bliebe, würde sie sich vollkommen in ihren Gefühlen auflösen. „Du musst mich nicht begleiten. Ich nehme ein Taxi.“
Er nahm einen Geldschein heraus, legte ihn unter eine Untertasse und erhob sich ebenfalls. „Ich fahre dich selbstverständlich nach Hause.“
 „Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest.“ Sie verließ den Raum und ging durch die Hotelhalle zur Rezeption, wo sie sich vom Portier ein Taxi rufen ließ. Erst als sie wieder in ihrer Wohnung war, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. 
Ariane schlief schlecht und wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf. Eigentlich kein Wunder nach Manolos schockierendem Heiratsantrag, dachte sie beim Anziehen, bevor sie zur Arbeit fuhr.
Um diese Zeit war zähflüssiger Verkehr in der Stadt normal, sodass sie gerade noch pünktlich beim Sender ankam. Der Morgen entwickelte sich schnell zu einem strapaziösen Tag, denn nach einer Woche Urlaub hatte sich natürlich stapelweise unerledigter Papierkram auf ihrem Schreibtisch angesammelt. Außerdem musste sie Telefonate erledigen und Informationen hinterherjagen. Und alles war selbstverständlich brandeilig, sodass sie Überstunden machte, um etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.
Deshalb war es schon beinahe sieben Uhr, als sie endlich aus dem Büro kam und zum Parkplatz hinüberging. Jetzt schnell nach Hause, etwas Kaltes zu trinken, duschen und dann etwas essen. Und den Rest des Abends … sollte sie vermutlich an ihrem Laptop verbringen.
Ariane nahm den Autoschlüssel aus ihrer Handtasche. Dann sah sie auf und entdeckte Manolo, der gerade aus dem nebenan geparkten Wagen ausstieg.
Vor Überraschung verharrte sie eine Weile wie erstarrt.
„Hattest du einen harten Tag?“ Seine Stimme klang bei dieser Frage nicht ironisch, und sie lächelte dankbar.
„Du kannst dir kaum vorstellen, wie hart.“
Er bemerkte, wie blass sie war, und fragte leise: „Hast du etwas gegessen?“
Essen? Das Letzte war ein Sandwich um die Mittagszeit gewesen. „Nein, nicht wirklich.“
„Ich auch noch nicht. Dein Wagen oder meiner?“
„Ich weiß nicht …“
„Ein ruhiges Restaurant, oder wir holen uns etwas zum Mitnehmen und essen in einem Park.“
Konnte er nicht sehen, dass sie erledigt war und Ruhe brauchte? „Manolo …“
„Tu mir den Gefallen.“
„Na schön. Hier in der Nähe gibt es ein nettes kleines Lokal.“ Sie machte öfter dort Halt, wenn sie lange gearbeitet hatte. „Es ist vermutlich am einfachsten, wenn du mir in deinem Wagen folgst.“
Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und gab ihn ihr wieder zurück. Die warme Berührung seiner Finger war elektrisierend, und sie bemerkte erst, dass sie den Atem angehalten hatte, als sie in ihren Wagen einstieg.
Den ganzen Tag über hatte sie in Gedanken eine Liste von Gründen erstellt, die für oder gegen eine Heirat mit Manolo del Guardo sprachen, und war für sich zu einer definitiven Antwort gelangt.
Jedes Mal, wenn das Telefon geklingelt hatte, befürchtete sie, dass er es wäre, und dieser Stress zusätzlich zu ihrer Arbeitsbelastung hatte bewirkt, dass sie am Ende des Tages ziemlich erledigt war.
Bis zu dem kleinen italienischen Familienrestaurant war es nicht weit, und wenige Minuten später saßen sie schon an einem Tisch und bestellten.
„So, die Arbeit hat dich gleich am ersten Tag wieder überrollt und dir das Leben zur Hölle gemacht?“
„Ist das so offensichtlich?“
Kein halbwegs intelligenter Mann würde einer Frau sagen, dass sie müde oder gestresst aussah, wenn er nicht die Möglichkeit sah, etwas dagegen tun zu können. „Eine naheliegende Vermutung, da du so lange im Büro geblieben bist.“
Ariane trank einen großen Schluck Eiswasser und knabberte an den ausgezeichneten bruschettas, kleinen Weißbrotscheiben mit Tomaten, die der Kellner ihnen hingestellt hatte. Kurz darauf kamen ihre dampfenden Gerichte – das Essen war himmlisch, dachte Ariane, als sie ihre Tortellini gekostet hatte.
„Lass uns erst einmal in Ruhe essen“, schlug Manolo vor.
„Und dabei höflich Konversation betreiben?“
Er lächelte. „So in etwa.“
„Gut. Dann fang an und erzähl mir von deinem Tag.“
„Heute Vormittag hatte ich einige Meetings in Adelaide, gefolgt von einer Beratung am Nachmittag hier in der Stadt.“
„Wurde wieder ein Geschäftsabschluss erfolgreich erledigt?“
„In der Tat.“
Etwas später schob Ariane ihren leeren Teller zur Seite und bestellte eine Tasse Tee.
„Hast du etwas gegen deine Kopfschmerzen genommen?“
Er konnte eigentlich nicht wissen, dass sie den ganzen Tag unter Kopfschmerzen gelitten hatte. „Nichts, was stark genug wäre. Wenn ich nach Hause komme, werde ich etwas einnehmen und mich dann ins Bett verkriechen.“
Der Kellner räumte ihr Geschirr ab und kam kurz darauf mit Tee und Kaffee zurück.
„Hast du ausgiebig über meinen Vorschlag nachgedacht?“
Jetzt war endlich der Moment gekommen, über den sie sich den ganzen Tag den Kopf zerbrochen hatte.
„Ja, das habe ich. Und ich nehme deinen Antrag an – unter gewissen Bedingungen allerdings.“
„Welche wären das?“
„Ich akzeptiere eine angemessene monatliche Unterhaltssumme.“
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Das hatten wir doch schon geklärt.“
„Ein Bruchteil der von dir genannten Summe ist mehr als ausreichend.“
„Und weiter?“
„Ich werde einen Ehevertrag unterschreiben, der dein Vermögen schützt. Denn das gehört rechtmäßig Christina. Sollten wir uns scheiden lassen, sorgst du dafür, dass ich ein Dach über dem Kopf habe und mein Lebensunterhalt ausreichend gesichert ist.“
Das war schon alles geregelt. „Gibt es sonst noch etwas?“
„Ich versichere dir, dass ich dir treu sein werde. Das Gleiche erwarte ich auch von dir.“
„Das ist selbstverständlich.“
„Jetzt bist du an der Reihe.“
„Ich habe einen Standesbeamten gefunden, der bereit ist, sich über die üblichen Wartefristen hinwegzusetzen, und uns in einer häuslichen Zeremonie am Freitag zu trauen.“
Zum Glück saß sie schon. „Diesen Freitag?“
„Nur eine kleine Feier im engsten Kreis.“
„Du machst dich lustig über mich, nicht wahr?“
„Ich meine das vollkommen ernst.“
„Aber …“ Drei Tage, das war unmöglich zu schaffen.
„Doch, es geht.“
Unglaublich. Er konnte wirklich ihre Gedanken lesen. „Mein Job …“
„Überlass das mir.“
„Freitag?“ Ariane wiederholte den Tag noch einmal ungläubig.
„Ich werde den juristischen Papierkrieg einleiten. Santos wird dir bei allen nötigen Arrangements zur Seite stehen, die deine Wohnung betreffen. Wenn du bis spätestens Donnerstag bei mir einzögest, würde das die Dinge erleichtern.“
Ihr wurde ganz schwindelig bei dem Gedanken, was sie alles in kürzester Zeit erledigen musste. Eine Achterbahnfahrt war gar nichts dagegen. „Das geht mir irgendwie alles etwas zu schnell.“
„Vertrau mir. Alles wird gut.“




7. KAPITEL
Die Tatsache, dass wirklich alles wie am Schnürchen funktionierte, war Santos’ Organisationstalent zu verdanken. Die nächsten Tage waren so randvoll mit Erledigungen, dass Ariane häufig erst um Mitternacht ins Bett fiel und schon am frühen Morgen wieder aufstand, um weiterzumachen.
Was die Familie anging: ihre Eltern hatten versprochen, Weihnachten zu Besuch zu kommen, weil es ihnen unmöglich war, so kurzfristig zur Hochzeit anzureisen. Ihren Bruder Alex erwartete sie am Freitagmorgen aus Hongkong, er musste aber leider vierundzwanzig Stunden später schon wieder zurückfliegen.
Ein passendes Kleid zu finden, war Ariane nicht leichtgefallen. Schließlich hatte sie sich für ein schlichtes Etuikleid aus elfenbeinfarbenem Seidenorganza entschieden. Dazu wählte sie farblich passende Pumps, einen Perlenanhänger und Perlenohrstecker. Die Haare hatte sie zu einem eleganten Chignon aufgesteckt.
Als sie jetzt langsam am Arm ihres Bruders die geschwungene Treppe in Manolos Villa hinunterschritt, war das schon ein magischer Moment.
Jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, dachte sie, als ihr Blick sich mit dem des Mannes kreuzte, der am Fuße der Treppe auf sie wartete.
Obwohl sie ihre Entscheidung gar nicht anzweifelte. Sie war jetzt verständlicherweise nur einfach sehr nervös, wenige Minuten bevor sie den Nachnamen Celeste gegen del Guardo eintauschen würde.
Wie Manolo da so stand, hochgewachsen und breitschultrig in seinem schwarzen Armanianzug, sah er einfach atemberaubend aus. Ariane wurde ganz flau, als er ihre Hand nahm und seine Finger mit ihren verschlang.
Üppiger Blumenschmuck umgab den Tisch, an dem der Beamte stand und sich auf die standesamtliche Trauungszeremonie vorbereitete.
Santos hielt Christina, und er und Alex fungierten als Trauzeugen, als sie die Ringe tauschten.
Ariane war nicht darauf gefasst gewesen, dass er ihr zwei Ringe an den Finger steckte. Es waren ein Ehering und ein Verlobungsring mit einem großen Diamanten.
Als sie ihm dann seinen Ehering aufsetzte, zitterten ihr die Finger. Er bemerkte es und lächelte. Das brachte sie nur noch mehr durcheinander, und sie zitterte erst recht, als er mit seinen Lippen kurz ihren Mund berührte.
Reiß dich zusammen. Das war keine romantische Hochzeit, sondern nur eine legale Formalität, die eine Zweckgemeinschaft zementierte.
Aber heute Nacht würde sie das Bett mit ihm teilen. Der Gedanke daran hatte sie mehr und mehr nervös gemacht, je näher der Tag der Hochzeit gerückt war. Nur noch wenige Stunden, bis es so weit war …
Nach der Zeremonie wurde mit Champagner angestoßen, und der Beamte verabschiedete sich. Ariane zog sich einen Moment zurück, um Christina zu füttern und ins Bett zu bringen, bevor sie wieder zu den anderen stieß. Dann genossen sie zusammen ein opulentes Mahl, das ein eigens für diesen Anlass angeheuerter Koch zubereitet hatte.
Manolo war ein erfahrener Gastgeber, und Santos stand ihm darin kaum nach, stellte Ariane fest, während sie von den einzelnen Gängen kostete und den hervorragenden Champagner genoss. Gleichzeitig versuchte sie, die Zeit mit ihrem Bruder so gut es ging zu genießen.
„Vierundzwanzig Stunden sind zu kurz“, protestierte sie. „Du hättest wenigstens über das Wochenende bleiben können.“
„Schwesterchen, sosehr ich dich auch vergöttere, im Moment habe ich einfach nicht die Zeit“, neckte Alex sie. „Aber zu Weihnachten werden ja unsere Eltern hier sein, und ich kann Mitte des Jahres einen Urlaub einlegen. Ich komme wieder.“
„Du wohnst dann natürlich bei uns“, warf Manolo ein, und Alex nickte sein Einverständnis. „Danke, gerne.“
Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie ihren Kaffee im Salon einnahmen. Der Koch räumte den Tisch ab und ging, und dann zog auch Santos sich in seine Wohnung zurück. Viel zu bald erhob sich auch Alex, um zu verkünden, dass er sich jetzt ein Taxi zu seinem Hotel am Flughafen nähme, von wo er am frühen Morgen nach Hongkong zurückfliegen würde.
Ariane wurde von ihren Gefühlen überwältigt, als sie ihn zum Abschied an der Haustür in den Arm nahm. Sein Besuch war so kurz und doch so etwas Besonderes gewesen.
„Ich hab dich lieb, Brüderchen“, sagte sie leise und spürte, wie er sie fester in den Arm nahm.
„Ich dich auch.“
Dann schüttelte er Manolo die Hand und stieg in sein Taxi. Kurz darauf sah sie nur noch die Schlusslichter des Wagens, der durch das Tor hinausfuhr.
Der Tag ihrer Hochzeit war nun vorüber, doch die ganze Nacht lag noch vor ihr. Bei dem Gedanken daran gerieten ihre Nerven in Aufruhr.
Manolo schloss die Tür ab und aktivierte die Alarmanlage. Dann wandte er sich ihr zu. „Noch etwas Kaffee? Oder Champagner?“
„Nein, danke.“ Ariane fragte sich, ob er ahnte, was in ihr vorging. „Ich werde kurz nach Christina sehen.“
Er legte sein Jackett ab und lockerte die Krawatte. „Komm, wir gehen zusammen.“
Wie spät war es? Elf Uhr? Mitternacht? Spielte das überhaupt eine Rolle?
Sie wurde immer nervöser, als sie beide schweigend an Christinas Bettchen standen und das schlafende Baby beobachteten.
Das Schlafzimmer lag am Ende der Galerie. Dort hatte sie heute Vormittag auch schon ihre Kleidung in einem geräumigen, begehbaren Kleiderschrank verstaut. Ihre Kosmetika und Toilettenartikel befanden sich in einem eleganten Badezimmer mit zwei Waschbecken.
Aber jetzt ging es darum, dass sie selbst das Zimmer, das Bett mit ihm teilte. Als der Augenblick näher kam, fürchtete sie sich davor, als der Versager dazustehen, als den Roger sie immer bezeichnet hatte.
Sie hatte darin versagt, ihm Vergnügen zu bereiten, versagt, ihm ein Kind zu schenken, versagt als Ehefrau, als Frau überhaupt. Wenigstens war er nicht in der Lage gewesen, ihr ihren beruflichen Erfolg zu vermiesen.
In den letzten paar Tagen hatte Roger sie nicht mehr so häufig erreichen können, da sie keinen Pieper und Anrufbeantworter mehr benötigte. Als einziges Mittel, sie zu belästigen, war ihm die Mailbox ihres Handys geblieben. Eine Tatsache, die das Niveau der Beschimpfungen in seinen Nachrichten noch um einiges verschärfte.
„Du hast einige sehr hektische Tage hinter dir“, meinte Manolo, als sie ins Schlafzimmer traten.
Hektisch war eine Untertreibung. „Ja.“ Sie bewegte ihre Hand, und dabei funkelten die Ringe, die er ihr vor wenigen Stunden angesteckt hatte. Für diese Geschenke hatte sie sich noch gar nicht bei ihm bedankt.
„Die Ringe …“ Sie unterbrach sich. Du lieber Himmel, was war mit ihrer Stimme los? Sie klang total zittrig. „Sie sind wunderschön. Ich danke dir.“
„Es war mir ein Vergnügen.“
Sein Vergnügen würde er sich sicher bald nehmen. Vielleicht könnte sie heute Nacht Kopfschmerzen vorschützen und das Unvermeidliche noch etwas hinauszögern. Aber wem machte sie da etwas vor? Und vor allem: was sollte es bringen?
Er nahm die Krawatte ab und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, dann zog er es aus und ließ es auf einen Stuhl fallen.
Ariane riss erstaunt die Augen auf, als sie die ausgeprägte Muskulatur seines Oberkörpers sah. Um so fit zu sein, musste er regelmäßig trainiert haben.
Jetzt schlüpfte er aus den Schuhen, zog die Socken aus, und als er den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen begann, erwachte sie schlagartig aus ihrer Erstarrung.
„Ich… gehe mein Make-up entfernen.“ Damit drehte sie sich um und floh förmlich ins Badezimmer.
Ihr Nachthemd und Morgenmantel waren da, wo sie sie heute Morgen hingelegt hatte. Sie zog alles aus, schlüpfte in das Satinhemd und zog auch noch den Morgenmantel über, bevor sie begann, ihr Gesicht zu waschen.
In Ordnung. Sie würde es schaffen. Einmal tief durchatmen, dann öffnete sie die Tür und trat wieder ins Schlafzimmer.
Manolo kam zur selben Zeit ins Zimmer, und als er ihre Überraschung bemerkte, zeigte er ihr, dass es noch ein zweites Badezimmer gab. Sein Badezimmer.
„Oh, ich dachte …“, setzte sie an, unterbrach sich dann aber.
„… dass wir uns ein Badezimmer teilen?“
Ein Handtuch hing tief auf seinen Hüften, und sie bemühte sich, ihren Blick auf seine rechte Schulter zu fixieren, während sie mit den Achseln zuckte.
„Du brauchst nicht nervös zu sein.“
Seine Stimme war leise, und Ariane verfluchte sich dafür, dass sie errötete. Sie hob eine Hand, ließ sie wieder fallen und erwiderte: „Ich bin nicht …“, sie zögerte, schaffte es dann aber, mit unsicherer Stimme weiterzusprechen, „besonders gut in solchen Dingen.“
Er zog eine Augenbraue hoch, während er ihren Gesichtsausdruck kritisch musterte. War ihre Reaktion gespielt? Oder hatte der berüchtigte Roger das zu verantworten? Er hatte so eine Ahnung, dass das Zweite zutraf.
Nun ging er langsam zu ihr hinüber. „Wer sagt das?“ Als sie nicht antwortete, fügte er sanft hinzu: „Dein Ex?“
Wenn sie jetzt die Augen schloss und sie dann wieder öffnete, würde sie vielleicht feststellen, dass dies alles nur ein Traum war?
Nein, kein Glück, das hatte nicht funktioniert. „Ich konnte ihn nicht zufriedenstellen.“ So, nun hatte sie es gesagt.
Manolo hob eine Hand, strich ihr mit den Fingern leicht über die Wange und beobachtete, wie ihre wunderschönen grünen Augen sich bei seiner Berührung verdunkelten.
„Wirklich?“ Er begann ihre Haare zu lösen, dann fuhr er ihr mit den Fingern durchs Haar und legte seine Hände auf ihre Schultern.
Langsam und ganz vorsichtig senkte er den Kopf und streifte mit seinen Lippen ihre Schläfe, verweilte dort ein wenig und ließ sie dann sanft zu ihrem Mund wandern.
Der Moschusduft seiner Haut reizte ihre Sinne, und ihr wurde tief in ihrem Innern ganz warm, als er mit seinen Lippen ihre Lippen nachzeichnete und sie dazu zu bringen versuchte, den Mund zu öffnen. Als sie das tat, begann er mit seiner Zunge behutsam und auf sehr erotische Weise, ihren Mund zu erforschen.
So einen Kuss hatte sie noch nie erlebt, er war verführerisch und entfachte ihre Emotionen. Ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Kehle.
Ariane bemerkte gar nicht, dass ihr Morgenmantel geöffnet wurde und zu Boden glitt. Sie sog hörbar die Luft ein, als seine Lippen sich über ihren Hals hinunterbewegten, bevor er sie weiterwandern ließ zur sanften Rundung ihrer Brust.
Unter seiner Berührung breitete sich die Hitze in ihrem ganzen Körper aus, und sie stöhnte leise, als er die Spaghettiträger ihres Nachthemdes über ihre Schultern schob und der duftige Stoff hinunterrutschte.
„Manolo …“
Sein Mund schloss sich um eine ihrer zarten Brustspitzen und kostete davon; zuerst ganz sanft, dann streichelte er die erregte Knospe mit seiner Zunge. Als er daran zu saugen begann, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Die Empfindungen, die in ihr aufstiegen, waren so intensiv. Unwillkürlich nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und wühlte mit ihren Fingern in seinen Haaren.
Gerade als sie dachte, dass sie seine Liebkosungen nicht länger ertragen konnte, wandte er sich ihrer anderen Brust zu, und sie schrie auf und bat ihn, aufzuhören.
Er gehorchte, nur um jetzt ihren Mund durch einen Kuss völlig in Besitz zu nehmen.
Sie brannte lichterloh, war ganz nah daran, sich gehen zu lassen, als sie plötzlich mit Schrecken die Matratze unter ihrem Rücken spürte. Sie erstarrte in dem vertrauten Gefühl, dass eine Niederlage unmittelbar bevorstand.
Manolo besänftigte sie mit seinen Händen, dann begann er allmählich, sie zu streicheln. Er beherrschte die Zärtlichkeiten virtuos, wusste genau, wo sie am empfänglichsten war. Nach einer Weile begann er, sie mit seinen Lippen überall dort zu berühren, wo er sie vorher gestreichelt hatte.
Er liebkoste jeden Zentimeter von ihr, bis sie das Gefühl hatte, gleich wahnsinnig zu werden. Sie schrie auf, als er sie mit dem intimsten aller Küsse verwöhnte und reizte, bis Ariane in einer Explosion unbeschreiblicher Empfindungen den Höhepunkt erreichte.
Es hörte gar nicht wieder auf, und ihr liefen heiße Tränen über die Wangen. Flüssiges Feuer durchströmte ihren Körper, und dann endlich schob er sich über sie und drang mit einem langen, langsamen Stoß tief in sie ein.
Oh, mein Gott, er füllte sie aus, wie Roger es nie vermocht hatte. Sie stöhnte auf, als er sich zurückzog, und schrie vor Lust, als er noch tiefer in sie eindrang.
In einem Rhythmus, der so alt war wie die Zeit, brachte er sie zu Höhepunkten, die sie nie zuvor erlebt hatte. Und er hielt sein eigenes Verlangen so lange zurück, bis sie wieder einen Höhepunkt erklommen hatte, und verschmolz dann mit ihr in einem explosiven gemeinsamen Orgasmus, nach dem sie beide völlig außer Atem waren.
Ariane konnte sich nicht bewegen. Es schien sogar unmöglich, auch nur einen Finger zu heben, geschweige denn ein einziges Wort herauszubringen.
Manolo legte sich auf die Seite, beugte sich über sie und bemerkte dann den Glanz der Tränen in ihren Augen. Er gab ihr einen sanften, ausdauernden Kuss.
Ihr Anblick berührte ihn. Sie verstellte sich nicht, sie spielte keine hinterhältigen Spielchen, sie hatte ihm echte Gefühle geschenkt.
Langsam hob er den Kopf und betrachtete ihr blasses Gesicht. Ihre Erschöpfung war offensichtlich, und er glitt aus dem Bett und ließ Wasser in den Whirlpool.
Ein paar Minuten später hob er sie hoch und trug sie ins Badezimmer.
„Was tust du denn da?“
„Ich will dich verwöhnen.“ Er stieg in die Wanne, ließ sie sanft hinunter und setzte sich daneben. Dann schaltete er die Sprudelvorrichtung ein.
Es war himmlisch. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und überließ sich der wohltuenden Wirkung des warmen Wassers.
Sie fühlte sich … ja, wie eigentlich? Ihr war, als ob sie schwebte. Sinnlich befriedigt und vollkommen entspannt. Und sie musste noch verarbeiten, was sie da eben in Manolos Bett erlebt hatte. Das war es also, was Songschreiber und Dichter motivierte. Sie hatte es bisher immer nur für romantische Fiktion und maßlos überschätzt gehalten.
„Ich danke dir.“ Die Worte wurden so leise gesprochen, dass Manolo sich vorbeugen musste, um sie zu hören.
„Wofür genau?“
„Dafür, dass du mir den Unterschied gezeigt hast“, sagte Ariane schlicht.
Zart streichelte er ihre Wange, dann schaltete er die Sprudeldüsen aus und erhob sich. „Du brauchst Schlaf.“
Sie wollte sich nicht bewegen. Andererseits war ein bequemes Bett auch eine verlockende Option. Vorsichtig stieg sie aus dem Wasser, trocknete sich ab und wickelte sich dann in ein großes Badetuch.
Es wäre schön, so locker zu sein wie er – er ignorierte die Konventionen und ging nackt ins Schlafzimmer hinüber. Aber so weit war Ariane noch nicht.
Manolo hatte einen fantastischen Körper, um den die meisten Männer ihn beneiden würden. Ein schön geformtes, kräftiges Hinterteil, muskulöse Oberschenkel und schmale Hüften.
Ein Straßenkämpfer, ein Aufsteiger aus einer armen Gegend, in der es ums pure Überleben ging. Dadurch war er hart und rücksichtslos geworden, was er aber unter seiner kultivierten Fassade gut zu verbergen vermochte.
Als sie in das Bett schlüpfte, griff er mit seinen warmen Händen nach ihr und zog sie an sich. „So, jetzt wird geschlafen.“
Sie fühlte, wie seine Lippen ihr Haar berührten, und schloss die Augen.
Es tat gut, mit ihm so hier zu liegen. Er war sehr freundlich und gütig zu ihr gewesen.
Sie war seine Frau, die Stiefmutter seines Kindes. Und der Sex war fantastisch. Ein wunderbarer, unerwarteter Bonus.
Aber verwechsle nicht gut und freundlich mit tieferen Gefühlen, ermahnte Ariane sich selbst, als sie schon kurz vor dem Einschlafen war. Liebe gehörte nicht zu ihrer Vereinbarung, und nur eine Närrin würde etwas anderes vermuten.




8. KAPITEL
„Manolo hat heute früh einen Anruf erhalten“, berichtete Santos ihr, als Ariane die Küche betrat. „Ein Londoner Kollege hat fünf Stunden Aufenthalt in Sydney. Er wird also den größten Teil des Tages unterwegs sein.“
Was hast du denn erwartet, höhnte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Dass er nach einer Nacht mit tollem Sex neben ihr liegen würde, wenn sie erwachte, und sie erneut auf eine wilde, leidenschaftliche Reise mitnehmen würde?
Sie musste aufhören zu träumen. Dies hier war die Realität, nicht eine Fantasie.
Auch wenn die letzte Nacht in sexueller Hinsicht für sie eine Offenbarung gewesen war, so war er vermutlich enttäuscht über ihren traurigen Mangel an sexueller Erfahrung.
Sie brauchte jetzt einen starken, heißen und süßen Kaffee.
„Manolo bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass eine seit Langem geplante Spendengala heute Abend stattfindet, an der Sie beide teilnehmen werden. Abendgarderobe ist vorgeschrieben. Wenn Sie bitte um sieben Uhr bereit sein könnten.“ Er nahm ihre Frage voraus und beantwortete sie, bevor sie sie aussprechen konnte. „Ich werde da sein, falls Christina aufwachen sollte.“
Vierundzwanzig Stunden nach ihrer Hochzeit mit ihm wurde sie also schon ins grelle gesellschaftliche Rampenlicht gestoßen. Na, toll.
„Ich vermute, es kommt nicht infrage, dass Manolo allein daran teilnimmt?“
„Das steht nicht zur Debatte.“
In diesem Fall war ein volles Pflegeprogramm angesagt. Außerdem musste sie entscheiden, was sie anziehen sollte. Und wie sie alles mit Christinas abendlichem Zubettgehritual unter einen Hut brachte.
Wie sich herausstellte, nahm Santos ihr das ab, sodass Ariane genügend Zeit hatte, um zu duschen und sich anzuziehen.
Manolo war gerade dabei, sein Hemd anzuziehen, als sie aus dem Bad kam. Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus und begann dann, in einem schnelleren Rhythmus zu schlagen.
Für einige Sekunden, als ihre Blicke sich trafen, blieb die Zeit stehen, und Ariane hätte schwören können, dass sie zu atmen vergaß.
Er war so überaus männlich, strahlte eine solch gefährliche, sexuelle Energie aus … sie durfte jetzt nicht an letzte Nacht denken! Wenn sie sich vorstellte, dass sie heute wieder eine ähnliche sexuelle Offenbarung mit ihm erleben könnte, brachte sie das beinahe aus der Fassung.
Zieh dich an, befahl sie sich. Ihr Make-up und ihre Frisur waren schon fertig. Jetzt musste sie nur noch ihr Kleid überziehen, in ihre Stöckelschuhe schlüpfen und ihren Schmuck anlegen.
Seidenchiffon in einem sanften Blumenmuster, asymmetrisch geschnitten, mit Spaghettiträgern und tiefem Ausschnitt. Dazu eine Stola aus demselben Material.
„Du wirfst mich gleich ins kalte Wasser“, stellte sie Manolo gegenüber fest, als sie ihre Ohrstecker anlegte. Dann befestigte sie noch ein Armband an ihrem Handgelenk.
„Die Karten für diese Gala hatte ich schon seit Wochen“, erklärte Manolo.
„Und welche Frau ersetze ich?“
Er zog leicht die Augen zusammen. „Das spielt keine Rolle.“
Vielleicht nicht, aber es war klar, dass er jemanden mitgenommen hätte, und sie würde gern wissen, wer das gewesen wäre. Denn in den einschlägigen Hochglanzmagazinen hatte man ihn in der Vergangenheit oft mit den verschiedensten Frauen bewundern können.
„Wollen wir dann gehen?“
Nach einem kurzen Blick ins Kinderzimmer fuhren sie wenige Minuten später in Manolos Aston Martin durch das imposante Tor hinaus.
Die Spendenveranstaltung an diesem Abend diente einer Wohltätigkeitsorganisation für Kinder. Die Creme de la creme der gesellschaftlichen Elite der Stadt war versammelt.
Es gab keinen Grund für sie, nervös zu sein. Es war ein Teil ihres Jobs gewesen, im Scheinwerferlicht zu stehen, und auch außerhalb davon hatte sie an diversen gesellschaftlichen Veranstaltungen teilgenommen.
Außerdem war jetzt Manolo an ihrer Seite. Aber vielleicht ist gerade das ein Teil meines Problems, dachte sie, als er den Wagen vor dem exklusiven Hotel, in dem die Veranstaltung stattfand, zum Stehen brachte und die Schlüssel dem Portier übergab.
Sie nahmen den Aufzug zum großen Ballsaal. Im daneben liegenden Foyer war schon eine Reihe von Gästen versammelt, die den dort angebotenen Champagner genoss.
Manolos Erscheinen sorgte für einige Aufmerksamkeit, und Arianes Anwesenheit an seiner Seite verursachte heftige Spekulationen.
„Liebling! Da bist du ja“, gurrte eine weiche weibliche Stimme zur Begrüßung. Ariane drehte sich um und sah sich einer großen, schlanken Frau gegenüber, deren langes dunkles Haar ihr bis zur Taille ging.
Das Gesicht und die Stimme kamen ihr bekannt vor …
„Valentina“, begrüßte Manolo sie.
Natürlich. Valentina Vaquez. Sängerin, Schauspielerin, Model – eine Diva. Ariane erinnerte sich an Tonys Bericht über das Theater, das sie während einer Filmaufnahme gemacht hatte.
„Du hast keinen meiner Anrufe erwidert“, schalt die Schauspielerin ihn mit einem Schmollmund, während sie ihre perfekt manikürten Finger über das Revers seiner Smokingjacke wandern ließ. „Sehr nachlässig von dir, Manolo.“ Sie warf Ariane einen Blick zu und zog eine ihrer in Form gezupften Augenbrauen hoch. „Und Sie sind?“
Du liebe Güte, die Schauspielerin übertrieb es etwas mit ihrer zur Schau gestellten Arroganz. „Ariane.“
„Meine Frau“, informierte Manolo sie.
Diese Nachricht schlug ein wie eine Bombe – was er zweifellos beabsichtigt hatte.
„Wirklich, Liebling?“
Die Schauspielerin erholte sich schnell wieder, aber Ariane hatte ein gefährliches Funkeln in ihren dunklen Augen wahrgenommen, bevor sie ihren Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle hatte.
Oh, die Dame hatte ihre Krallen ausgefahren. Vielleicht sollte sie beizeiten schon einmal ihre eigenen schärfen?
„Seit wann?“
„Seit gestern.“
„Keine Flitterwochen? Haben Sie nicht darauf bestanden?“ Nach einer kurzen Pause, in der sie Ariane abschätzend musterte, fügte sie hinzu: „Oder sind Sie so begeistert darüber, ihn sich geangelt zu haben, dass Ihnen alles andere egal ist?“
Ihre Doppelzüngigkeit war Ariane nicht entgangen, und sie setzte ein gewinnendes Lächeln auf. „Soll ich das wirklich beantworten?“
Valentina heuchelte Interesse. „Ich habe Sie schon mal irgendwo gesehen …“
„Im Fernsehen“, warf Manolo ein und entfernte behutsam die Hand der Schauspielerin von seinem Arm.
„Ach ja, natürlich, irgend so eine Show …“, erwiderte Valentina abfällig. Dann warf sie Manolo einen heißblütigen Blick zu. „Wenn du mich dann entschuldigst? Ich muss mich unters Volk mischen.“
Mit der festen Absicht, den neuesten Klatsch zu verbreiten, nahm Ariane an.
„Du hättest mich ruhig warnen können“, sagte sie leise, als die Schauspielerin außer Hörweite war.
„Wegen Valentina?“
Er amüsierte sich, und das wurmte sie. „Gibt es noch mehr Überraschungen, auf die ich mich gefasst machen muss?“
Manolo ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Nichts, was dir Sorgen bereiten müsste.“
Seine Berührung beschleunigte ihren Herzschlag und erhitzte ihr Blut. Die Erinnerung an ihre Liebesnacht war noch sehr lebendig, und sie konnte ihn immer noch tief in sich fühlen …
Wusste er das? Spürte er es?
Sie hatte an ihn geschmiegt geschlafen und war von Christinas morgendlichem Schreien aufgewacht, das durchs Babyfon schallte. Mit einem Satz war sie aus dem Bett gesprungen, hatte dann aber innegehalten, als sie merkte, dass sie nichts trug … sie schlief sonst niemals nackt.
„Wollen wir hineingehen?“
Manolos Stimme riss Ariane aus ihrer Träumerei. Die Türen des Ballsaals waren geöffnet worden, und die Gäste strömten in den großen Raum.
Wenn Valentina am selben Tisch saß wie sie, würde sie schreien. Aber so übel würde das Schicksal ihr doch nicht mitspielen, oder?
Sie hätte es besser wissen sollen. Valentina saß nicht nur an ihrem Tisch, sie saß Ariane auch noch direkt gegenüber.
Den Abend als interessant zu bezeichnen wäre eine hübsche Umschreibung dessen, was geschah.
Die Schauspielerin war gewandt und unterhielt sich mit fast allen am Tisch. Ihre Konversation war sprühend und geistreich, wenn auch etwas übertrieben. Bemerkte niemand außer Ariane, wie aufgesetzt Valentinas strahlendes Lächeln wirkte?
Es war aber auch offensichtlich, dass Valentina ein Auge auf Manolo geworfen hatte und anscheinend nicht gewillt war, so leicht aufzugeben.
War sie seine Geliebte gewesen? Bei dem Gedanken wurde Ariane übel.
Um Gottes willen! Was war nur los mit ihr? Was spielte es schon für eine Rolle, wenn es so gewesen war?
Aber der Gedanke daran, wie Valentinas perfekter Körper sich an Manolo schmiegte, machte ihr mehr zu schaffen, als er sollte.
„Noch etwas Champagner?“
Ariane hielt Manolos forschendem Blick stand und lächelte. „Im Moment nicht, danke.“
„Du kommst doch zu Peters Vernissage?“, fragte Valentina. „Alle gehen hin.“
„Ich denke nicht“, antwortete Manolo.
Valentina setzte gerade dazu an, ihn zu überreden, als plötzlich ein Blitzlicht losging, das Ariane blendete und völlig unvorbereitet traf. Kurz darauf gefolgt von einem zweiten.
„Das frisch verheiratete Paar“, verkündete Valentina mit einem verstohlenen Lächeln. „Manolo und Ariane del Guardo.“ Sie erhob ihr Champagnerglas und prostete ihnen schweigend zu, doch Ariane glaubte nicht, dass sie ihnen Glück wünschte.
Ahnten die anderen Gäste an ihrem Tisch, welche Spannungen hier unterschwellig in der Luft lagen? Vermutlich nicht.
 Die Neuigkeit breitete sich aus wie ein Lauffeuer, genau wie die Schauspielerin es beabsichtigt hatte. Die Zeitungen würden am nächsten Tag alle ein Foto und ein paar Zeilen darüber veröffentlichen. Roger würde es erfahren – und wie reagieren? 
Das Essen sah köstlich aus, aber Ariane aß, ohne etwas zu schmecken. Die Versuchung, sich Champagner nachschenken zu lassen, war unwiderstehlich. Sie nippte langsam daran und genoss es, wie die prickelnden Perlen auf ihrer Zunge zerplatzten.
„Etwas verwirrt mich“, begann Valentina mit unschuldigem Blick „Waren Sie nicht mit Roger Enright verheiratet? Ich erinnere mich schwach, dass Sie die Aufmerksamkeit der Medien durch einen Zwischenfall auf sich zogen, nicht lange, nachdem sie sich getrennt hatten. Hat er Ihnen nicht aufgelauert?“
Worauf wollte diese Frau hinaus? „Das war damals allgemein bekannt“, erwiderte Ariane ruhig.
Die Schauspielerin heuchelte Anteilnahme. „Das muss die Hölle gewesen sein.“
Du ahnst gar nicht, wie recht du hast.
„Weiß Roger, dass Sie wieder geheiratet haben?“
Bildete sie sich das ein, oder waren die Gespräche an ihrem Tisch plötzlich verstummt?
„Ich ziehe es vor, mein Privatleben … privat zu halten.“
„Aber Sie müssen doch besorgt sein, dass es …“, hier schob Valentina eine kurze Pause ein, um den Effekt zu erhöhen, „… ein Nachspiel geben könnte?“
Nun ja, es existierte zwar ein richterliches Verbot, aber das hatte Roger schon unzählige Male gebrochen.
„Mir scheint, Sie interessieren sich zu sehr für etwas, das für Ihr Leben absolut keine Bedeutung hat.“ Die Worte enthielten eine versteckte Warnung, die Valentina jedoch nicht ernst zu nehmen schien.
„Aber natürlich betrifft es mich, Schätzchen. Manolo und ich sind seit Jahren befreundet.“
Befreundet, hmm? Dieses Wort konnte man unterschiedlich auslegen. Aber er hatte nicht die Schauspielerin geheiratet. Das musste etwas zu bedeuten haben.
„Ach, und Sie geben jetzt nur Ihrer Sorge darüber Ausdruck, dass er die falsche Wahl bei seiner Ehefrau getroffen haben könnte?“ Bei diesem Spiel konnte sie auch mitspielen. Ihr war es zwar gleichgültig, ob sie gewann oder verlor, aber sie weigerte sich, passiv zu bleiben.
„Um Himmels willen.“ Überraschung, Bestürzung, leichte Verlegenheit. Valentina ließ all diese Gefühle in ihrem Gesicht erscheinen. „Wie kommen Sie denn darauf?“
Weil du genau das angedeutet hast. „Habe ich Sie missverstanden?“
„Definitiv.“
Ariane war sich sicher, dass das gelogen war.
Plötzlich begannen alle am Tisch auf einmal zu sprechen, und sie warf Manolo einen kurzen Blick zu. Sie entdeckte den Hauch eines amüsierten Lächelns in seinen Augen und verkrampfte unter der Tischdecke ihre Finger zu einer Faust.
Sekunden später griff er nach ihrer Hand und öffnete die Faust mit seinen Fingern. Dann streichelte er mit seinem Daumen über ihr zartes Handgelenk.
Nach dem Essen wurden Reden gehalten, denen sie mit sichtlichem Interesse lauschte. Alles, was Kindern zugute kam, besonders den kranken und armen, lag ihr am Herzen.
Jedem, der sie ansah – und das waren viele –, bot sie entschlossen den Eindruck, dass sie den Abend genoss.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Manolo damit einverstanden ist, wenn Sie weiterarbeiten“, fuhr Valentina beim Nachtisch – auf den sie selbst verzichtete – mit ihren Erkundigungen fort.
„Nun, es kann sein, dass ich in Zukunft noch an dem einen oder anderen Sonderprojekt arbeiten werde.“
„Wie zum Beispiel an Manolos Engagement für sozial benachteiligte Kinder?“ Die Schauspielerin setzte ein verschämtes Lächeln auf. „Oder wollen Sie selbst Kinder haben?“
Ariane konnte nichts dagegen machen, diese Spitze traf sie.
„Wir haben Christina“, mischte Manolo sich mit samtiger Stimme ein.
„Natürlich.“ Die Schauspielerin bedachte Ariane mit einem berechnenden Blick. „Wie praktisch für Manolo, Ehefrau und Kindermädchen in einem gefunden zu haben.“
„Ja, nicht wahr?“
Valentina zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe und wandte sich jetzt an Manolo: „Wir waren erst vor einer Woche zusammen, Liebling, und du hast nichts von einer bevorstehenden Hochzeit erwähnt.“
Zusammen konnte alles Mögliche bedeuten. Das war Ariane klar. Warum vermutete sie dann das Schlimmste?
„Ich sehe keinen Grund, meine Pläne allgemein bekannt zu machen.“ Manolos Stimme hatte jetzt einen Unterton, der jeden, der weniger dickfellig war als Valentina, zum Schweigen gebracht hätte.
„Aber du hättest es mir sagen können, Liebling.“
„Nein“, wiederholte er sanft.
„Wenn Sie mich jetzt entschuldigen? Ich gehe meinen Kaffee mit Stefano trinken.“ Ohne abzuwarten, ob jemand einen Einwand hatte, erhob Valentina sich schwungvoll und verließ den Tisch.
„Glücklicher Stefano“, meinte Ariane leise und rief bei Manolo ein ironisches Lächeln hervor.
„Er ist bereit, sich mit ihr abzugeben.“
„Und du nicht?“
„Nein.“
Sollte sie erleichtert sein? Sei kein Dummkopf, schalt sie sich, während die Kellner den Kaffee servierten.
Leise Musik ertönte, und die Gäste begannen, zwischen den Tischen umherzugehen, um ihre Freunde und Bekannten zu treffen.
„Wollen wir gehen?“
Auf ihrem Weg durch den Ballsaal kamen sie nur langsam voran, da so viele Leute von ihrer Heirat gehört hatten und es nun für nötig hielten, ihnen zu gratulieren.
Deshalb war es schon beinahe elf, als Manolo den Wagen in die Garage fuhr.
Zu Hause, dachte Ariane. Nur leider fühlte es sich für sie noch nicht wie ein Zuhause an. Vielleicht würde das noch kommen.
Santos saß im Kinderzimmer und las, während Christina friedlich in ihrem Gitterbettchen schlief.
„Sie hat sich nicht gerührt“, versicherte er ihnen, als er aus dem Zimmer trat. „Wie war der Abend?“
„Interessant.“ Manolos Stimme klang ziemlich zynisch.
„Inwiefern?“
„Valentina Vaquez“, erklärte Ariane und sah, dass Santos das Gesicht verzog.
„Ich verstehe.“
„Manolo kann Ihnen Genaueres erzählen“, sagte sie süß und ging den Gang hinunter zum Schlafzimmer.
In wenigen Minuten hatte sie sich ausgezogen, ihren Morgenmantel übergestreift und war gerade dabei, ihr Make-up zu entfernen, als sie Manolo ins Zimmer kommen hörte.
Sie ließ sich Zeit, ihre Toilette zu beenden, dann löste sie ihr Haar und drehte sich zur Tür um. Manolo lehnte im Türrahmen und trug nichts außer einem schwarzseidenen Slip.
Ariane sah ihm fest in die Augen. „Du bist mir keine Erklärung schuldig. Es geht mich nichts an, was Valentina dir bedeutet hat. Aber ich wäre dir dankbar, wenn du mich wissen ließest, ob es noch andere Frauen gibt, die dich für sich beanspruchen, damit ich vorbereitet bin, falls ich sie treffe.“
„Vorbereitet – um was zu tun?“
Seine dunklen Augen funkelten amüsiert, und ohne nachzudenken, zielte sie mit der Faust auf seine Schulter. Allerdings erreichte sie ihr Ziel nicht, da er sie am Handgelenk gepackt hatte.
„Lass mich los.“
„Gleich. Aber erst müssen wir reden.“
„Es gibt nichts zu bereden.“
„Oh doch. Valentina haben wir es zu verdanken, dass die Medien über unsere Hochzeit berichten werden, ehe ich sie offiziell bekannt gegeben habe. Was glaubst du, wie Roger darauf reagieren wird?“
„Wütend.“ Die Frage war nur, wie diese Wut nun sich ausdrücken würde.
„Santos wird ab morgen für verschärfte Sicherheitsvorkehrungen sorgen. In nächster Zeit möchte ich dich allerdings bitten, nirgends allein hinzugehen.“
„Ich kann selbst auf mich aufpassen.“
„Trotzdem solltest du kein unnötiges Risiko eingehen.“ Er strich ihr eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. „Verstehst du?“
Wie konnte sie ärgerlich sein und gleichzeitig unter seiner Berührung dahinschmelzen?
„Ariane?“
„Ja, in Ordnung“, gab sie nach. „Wenn du jetzt fertig bist, würde ich gern schlafen. Ich bin müde.“
Manolo zog sie an sich, legte ihr die Hände auf die Schultern. „Dabei kann ich dir helfen.“ Wusste sie, wie ihre Augen sich verdunkelten, wenn ihre Gefühle sie überwältigten?
„Irgendwie glaube ich, dass deine Hilfe mich eher eine ganze Weile vom Schlafen abhalten wird.“ Sie wollte das nicht tun, sagte sich selbst, dass sie nicht in der Stimmung sei – und wusste, dass sie sich belog.
„Vertrau mir.“ Er ließ seine Finger sanft über ihre Wange streichen, dann zeichnete er die Kontur ihrer Unterlippe nach.
„Das wäre verhängnisvoll“, brachte sie nur heraus, während sie versuchte die Erregung unter Kontrolle zu halten, die ihren Körper überflutete.
Seine Hände glitten über ihren Hals und schlüpften dann unter den Kragen ihres Morgenmantels. „Soll ich aufhören?“
Sie schwankte etwas, als er seinen Kopf zu ihr hinabsenkte. „Ja.“ Es war ein tapferer Versuch, von dem sie sich beide nicht täuschen ließen.
Mit seinem Mund reizte er ihren, und sie seufzte über ihre unwillkürliche Reaktion darauf. Es fühlte sich so gut an, ihm nahe zu sein, und ihr wurde ganz heiß, als er ihre Brüste quälend langsam liebkoste und dann eine nach der anderen der empfindsamen Spitzen in den Mund nahm.
„Du raffinierter Kerl“, flüsterte Ariane mit zitternder Stimme, während er über ihren Bauch strich und sie dann an ihrer intimsten Stelle liebkoste und reizte.
Ihr Morgenmantel fiel zu Boden, gefolgt von seinem Slip. Kurz darauf atmete sie hörbar ein, als er seine Finger ihre Zauberkraft entfalten ließ, und sie wieder und wieder die Höhen der Ekstase erklomm.
Er umfasste ihre Taille, hob Ariane hoch, ließ sie langsam, Haut an Haut an seinem Körper hinuntergleiten und kam endlich zu ihr. Langsam begann er sich in ihr zu bewegen, aufreizend vorsichtig zuerst und dann immer schneller. Bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten.
Danach machten sie es sich auf dem Bett bequem. Schon kurz vor dem Einschlafen, flüsterte sie: „Ich glaube, ich hasse dich.“
 Ihre Stimme war nur ein undeutliches Murmeln, und Manolo lächelte, als er mit den Lippen ihr Haar berührte. „Schlaf jetzt, querida. Was der morgige Tag auch bringen wird, dem werden wir gemeinsam entgegentreten.“ 
Jede einzelne Sonntagszeitung trug eine Schlagzeile, die die Neuigkeiten der Hochzeit von Manolo del Guardo und Ariane Celeste verkündete, ergänzt durch Archivfotos der beiden.
Zwar nicht auf der Titelseite, aber doch auffällig genug, um nicht übersehen zu werden.
Ariane ließ ihr Handy ausgeschaltet und wartete bis nach dem Frühstück, als sie allein war, um ihre Nachrichten zu checken.
Die erste war von einem Freund. Dann kam Roger, immer und immer wieder und versprühte seine bitteren Beschimpfungen.
Sie hatte nicht bemerkt, dass Manolo das Zimmer betreten hatte. Er nahm ihr das Handy aus der Hand und hielt es an sein Ohr.
„Por dios“, fluchte er heiser, als er ein paar Minuten später das Gerät ausschaltete. Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. „Wie lange hast du schon solche Botschaften bekommen?“
„Schon eine ganze Weile.“
Sein Blick wurde hart. „Könntest du etwas genauer festlegen, was ‚eine ganze Weile‘ bedeutet?“
„Es begann nach dem Tag, an dem ich ihn verlassen habe.“
Manolos Stimme hatte jetzt einen gefährlichen Unterton angenommen. „Und wie oft schickt er dir solche Botschaften?“
„Fast jeden Tag.“
„Und alle sind genauso ausfallend und beleidigend?“
„Es ist Psychoterror. In der Sprache der Psychologen würde man sagen, dass er mir klarmachen will, dass er genau weiß, wo ich gerade bin, was ich tue, wen ich sehe. Ich habe schon so viele verschiedene Geheimnummern gehabt, dass ich vermutlich jeden Rekord gebrochen habe.“
Manolo fragte nicht weiter nach dem richterlichen Verbot. So etwas war nutzlos bei einer solch kranken Persönlichkeit.
„Er benutzt unterschiedliche SIM-Karten, verschiedene Festnetznummern, sodass es fast unmöglich ist, den Anrufer an seiner Nummer zu erkennen.“
„Überlass das mir.“
„Ich bezweifle, dass du irgendetwas tun kannst, was ich nicht auch schon versucht habe.“
Doch mit dieser Behauptung erntete sie nur eine hochgezogene Augenbraue. „Gib deinen Eltern und Alex meine Privatnummer als Kontaktmöglichkeit. Santos wird die eingehenden Anrufe auf deinem Handy filtern. In der Zwischenzeit kannst du die Festnetznummer im Haus für alle notwendigen Anrufe benutzen.“
Um Roger wirklich dazu zu bringen, seine Anrufe einzustellen, wäre ein Wunder vonnöten.
„Nein, ist es nicht“, versicherte Manolo ihr. „Vertrau mir.“
Er schien wirklich ihre Gedanken lesen zu können!




9. KAPITEL
Ariane verbrachte die nächsten paar Tage damit, all das zu erledigen, was in der Hektik vor der Hochzeit liegen geblieben war. Santos nahm einige Anrufe aus Manolos Bekanntenkreis entgegen, von Leuten, die sie zu dem einen oder anderen Zusammentreffen einladen wollten – vermutlich um mehr über ihre plötzliche Heirat herauszufinden, als die Medien oder Manolos offizielle Bekanntgabe enthüllt hatten.
Santos notierte alles pflichtschuldigst und gab es an Manolo weiter.
„Wir sind plötzlich sehr populär“, bemerkte Ariane ironisch, als sie am Dienstag beim Abendessen saßen.
„In ein paar Tagen ist das Schnee von gestern.“ Manolo schob seinen leeren Teller zur Seite und trank seinen Wein aus.
„Der Aufnahmeleiter hat mich heute Morgen angerufen, um mir den voraussichtlichen Sendetermin für die Dokumentation über dich zu nennen. Sie soll im nächsten Monat gesendet werde.“ Natürlich hatte sie gerade an dieser Produktion ein spezielles Interesse.
Manolo sah sie an und dachte bei sich, dass sie wohl gar nicht wusste, wie ausdrucksvoll ihr Gesicht und wie leicht sie für ihn zu durchschauen war. „Du hast das Interview wirklich sehr gut gemacht.“
Sie lächelte erfreut. „Aber ich wollte mehr, als du bereit warst mir zu geben“, sagte sie leise.
„Du wolltest zum Wesentlichen vordringen, wolltest ungeschönten Realismus?“
„Genau, ich wollte pure, nicht beschönigte Tatsachen.“
Nachdenklich sah er sie an. „Die Zuschauer sind nicht bereit oder in der Lage, mehr als ein gewisses Quantum nackter Tatsachen zu verdauen. Es hat keinen Zweck, dem Leben, das ich hinter mir gelassen habe, zu viel Aufmerksamkeit zu schenken.“
„Und doch ist es ein Teil von dir, denn dadurch bist du zu dem geworden, der du heute bist.“
„Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Ich kann nur dafür sorgen, dass ich nie wieder dorthin zurückkehre.“
„Deshalb arbeitest du weiter daran, dein Imperium aufzubauen.“ Seine Persönlichkeit faszinierte sie. „Wie weit willst du kommen, wann wirst du genug haben?“
„Wenn es nicht länger eine Herausforderung für mich ist. Wenn meine Prioritäten sich verlagern.“ Er erhob sich. „Da wir gerade davon sprechen, ich habe morgen diverse Meetings in Brisbane und muss vorher noch einige Zahlen durchgehen.“
„Wie lange wirst du weg sein?“
„Zwei Tage.“
Er würde ihr fehlen. Mehr, als sie zuzugeben bereit war.
Die Tage wären in Ordnung, aber die Nächte?
Sex, dachte Ariane später, als sie in Manolos Armen lag und kurz vor dem Einschlafen war. Körperliche Begierde. Wenn sie nur daran dachte, was zwischen ihnen geschah, erregte das ein sinnliches Verlangen in ihr.
Dann würde sie sich eben ein paar DVDs ausleihen und lange E-Mails an ihre Eltern, ihre Freunde und Alex schreiben. Und eine Idee für eine Artikelserie, die ihr schon seit Monaten im Kopf herumging, ausarbeiten.
Vielleicht konnte sie, während Christina ihren Mittagsschlaf hielt, ihre Freundin Liesl anrufen in der Hoffnung, dass diese gerade Zeit hatte und sich mit ihr auf einen Kaffee treffen konnte.
„Würde es Ihnen etwas ausmachen, ein wenig auf die Kleine aufzupassen?“, erkundigte sie sich am nächsten Morgen bei Santos. „Christina schläft normalerweise drei Stunden, und ich würde allerhöchstens zwei Stunden unterwegs sein. Ich nehme mein Handy mit, und wenn sie aufwacht, können Sie mich sofort anrufen.“
„Weiß Manolo von Ihren Plänen?“
Ein nachdenkliches Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Glauben Sie, dass er etwas dagegen einzuwenden hätte?“
„Seine Sorge ist verständlich.“
Als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, sagte sie ernüchtert: „Ich lasse es nicht zu, dass Roger mich daran hindert, ganz normal zu leben.“
„Aber in diesem Fall erscheint Vorsicht sehr angebracht.“
„Weil ich wieder geheiratet habe?“
„Einen außerordentlich wohlhabenden Mann“, merkte Santos an.
„Glauben Sie, dass ich noch nicht daran gedacht habe?“ Sie hatte innerlich schon alle Möglichkeiten durchgespielt, die Roger für seine Rache einfallen konnten. „Ich würde Christina niemals in Gefahr bringen. Und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen“, versicherte sie ihm leise.
Santos sah sie einige endlose Sekunden lang schweigend an. „Sind Sie damit einverstanden, dass ich Sie eine Stunde, nachdem Sie das Haus verlassen haben, anrufe, um mich zu vergewissern, dass Ihnen nichts passiert ist?“
„Stammt diese Idee von Ihnen oder von Manolo?“
„Von uns beiden. Ich kümmere mich in Manolos Abwesenheit um alles hier.“
„Und dazu gehöre auch ich?“
„Stört Sie das?“
Sie war es nicht gewohnt, dass jeder ihrer Schritte überwacht wurde. „Ja.“
Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ehrlichkeit ist eine bewundernswerte Eigenschaft.“
„Es freut mich, dass wir uns da einig sind.“
Ariane hinterließ eine Nachricht auf Liesls Mailbox und ging dann nach oben ins Kinderzimmer. Christina begann gerade sich zu rühren. Ariane beobachtete das Baby beim Aufwachen, und ihr Herz schmolz dahin, als das Kind sie erkannte und anlächelte. Christina strampelte aufgeregt mit ihren kleinen Beinchen und schaffte es dann, sich alleine aufzusetzen.
„Wunderbar“, lobte Ariane. „Willst du jetzt spielen, Liebes? Aber zuerst wollen wir mal nach deiner Windel sehen, okay?“
Sie war wirklich ein reizendes Kind, so aufgeweckt und munter. Glücklich. Ob sie wohl spürte, dass ihr Leben jetzt mehr Stabilität bekommen hatte?
Es war schon fast zwei, als Christina schließlich für ihr Nachmittagsschläfchen im Bett lag. Ariane zog sich schnell um: Cargohosen, hochhackige Stiefel und ein modisches Oberteil. Danach suchte sie Santos.
„Ich gehe jetzt los.“ Sie hielt ihr neues Handy in die Höhe, das Manolo ihr als Ersatz für ihr altes aufgedrängt hatte. „Für den Fall, dass Sie mich brauchen. Andernfalls bin ich gegen vier Uhr wieder hier.“
Santos ging an ein elektronisches Schaltpult. „In Ordnung. Ich öffne Ihnen das Tor.“
Die Fahrt nach Double Bay dauerte nicht lange, und sie hatte sogar das Glück, einen günstigen Parkplatz zu ergattern.
In diesem exklusiven Randbezirk von Sydney gab es zahlreiche schicke Boutiquen und Straßencafés. Man hatte die alten Häuser entkernt und zu eleganten Läden umgebaut, in denen die Mode der bekanntesten Designerlabels angeboten wurde. Es war hauptsächlich Haute Couture aus Italien, Frankreich und Deutschland.
Die Leute tranken Kaffee, unterhielten sich miteinander und genossen es, gesehen zu werden. Die Atmosphäre war etwas ganz Besonderes und der Kaffee exzellent.
„Da bist du ja endlich!“, ertönte eine weibliche Stimme, und eine schlanke, große Blondine nahm sie in die Arme.
„Liesl! Ich war nicht sicher, ob du es einrichten könntest.“ Ariane erwiderte die Umarmung, dann sagte sie mit einem warmen Lachen: „Wie geht es dir?“
„Setz dich und erzähl mir alles ganz genau“, befahl Liesl, während sie den Kellner herbeibeorderte und ihre Bestellung aufgab. „ Unglaublich … Manolo del Guardo.“ Ihre Stimme war nur noch ein ehrfürchtiges Flüstern. „Liebes, wie hast du das geschafft? Ich will jedes Detail wissen. Einfach alles. Zum Beispiel wie es kommt, dass du geheiratet hast und ich nicht eingeladen war? Und warum die Eile und Heimlichtuerei?“
Wirkliche Freunde waren selten. Liesl gehörte in diese Kategorie. Ariane und sie hatten sich im Internat kennengelernt und angefreundet, und ihre Freundschaft hatte seitdem gehalten.
„Zuerst brauche ich etwas Koffein“, frotzelte Ariane.
„Oh, nein, das tust du nicht.“
„Na gut. Zuerst habe ich mir ein Interview mit Manolo an Land gezogen. Das Kindermädchen für seine Tochter hatte gerade gekündigt, und ich habe etwas ausgeholfen. Dann bat er mich, ein paar Tage länger zu bleiben, und eine Woche später hat er mir einen Antrag gemacht.“
Liesls saphirblaue Augen sahen sie spekulativ an. „Das ist alles?“
„Mehr oder weniger.“
„Schätzchen, da steckt mehr dahinter. Erzähl mir alles.“
Ariane zögerte. „Es ist ein Arrangement, das uns beiden sehr entgegenkommt.“
„Ein Arrangement? Ich bin deinem umwerfenden Gatten schon mal begegnet, und er ist anbetungswürdig. Wem willst du also etwas vormachen?“ Sie sah Ariane nachdenklich an. „Bei deiner Vergangenheit ist es klar, dass du nicht wieder heiraten würdest, wenn du dich nicht verliebt hättest.“
„Du irrst dich.“
„Ach ja?“
Der Kellner brachte ihren Milchkaffee, und Ariane nahm sich Zucker und rührte ihn in ihr Getränk. „Ja.“
„Ich bin’s, deine Freundin Liesl, mit der du sprichst.“
„Es ist keine Liebesheirat.“
„Nur … Sinnenlust?“
Oh, ja, das war es! „Er hat eine reizende kleine Tochter, die ich mit ihm teile und für die ich sorge. Ein wunderbares Haus, ein schönes Leben. Nach der Erfahrung mit Roger reicht es mir, mich damit zufriedenzugeben.“
„Wenn ich dich nicht so gut kennen würde, wäre ich beinahe geneigt, dir zu glauben.“
Ariane trank ihren Kaffee und erwiderte den Blick ihrer Freundin aufmerksam.
„Und wie nimmt der berüchtigte Roger all das auf?“
„Manolo lässt die eingehenden Gespräche auf meinem Handy filtern, deshalb bekomme ich nur die regulären Anrufe. Roger wird hoffentlich eines Tages seine Belästigungen einstellen.“
„Hmm. Wer’s glaubt, wird selig.“
Ariane fürchtete, dass Liesl recht behalten könnte. Vermutlich würde sich die Anzahl von Rogers Anrufen eher erhöhen. Wer weiß, wie lange noch, bevor er an die sorgfältige Planung seiner Rache ging?
„Aber um sich anderen wichtigen Fragen zuzuwenden: Was hast du bei der Hochzeit getragen?“ Liesl begann ihr ansteckendes Lächeln. „Hast du Fotos?“
„Santos hat ein paar gemacht, und eins davon hat Manolo an die Medien gegeben.“
„Wer ist Santos?“
„Eine Art Diener, der für den Haushalt verantwortlich ist. Er kocht auch.“
„Ach so. Also, statt Fotos möchte ich dann bitte eine ausführliche Beschreibung.“
Ariane tat ihr den Gefallen, dann ließ sie sich in ihren Stuhl zurücksinken. „Jetzt bist du aber an der Reihe. Was gibt es Neues über Emilio?“
Liesl zuckte mit den Schultern. „Er ist in Mailand. Ich bin hier. Was gibt es dazu noch zu sagen?“
„Er betet dich an. Du könntest doch auch nach Mailand gehen.“
„Vielleicht.“
Die Antwort klang wehmütig. „Was ist das Problem?“, hakte Ariane nach.
„Ariane! Na so was, dass ich Sie hier treffe.“
Bitte, bitte, lass es nicht Valentina Vaquez sein … Doch sie war es, unzweifelhaft, elegant gekleidet und perfekt geschminkt.
„Valentina“, grüßte sie zurück und hoffte, dass die Schauspielerin weitergehen würde.
Aber das tat sie nicht. „Ich dachte, Sie wären zu Hause und erfüllen Ihre Pflichten als Kindermädchen.“
„Sogar Kindermädchen haben hin und wieder frei.“
„Liesl Vanhoffen“, stellte Liesl sich mit einem höflichen Lächeln vor. „Arianes Freundin.“
Ob Valentina die unterschwellig enthaltene Botschaft lass meine Freundin in Ruhe, oder du bekommst es mit mir zu tun verstanden hatte? Das war zu bezweifeln!
Die Schauspielerin würdigte Liesl kaum eines Blickes. „Ich bin so froh, Sie zufällig zu treffen. Haben Sie einen Moment Zeit für mich?“
Was sollte sie darauf erwidern? „Das ist jetzt gerade ein wenig ungünstig.“
Valentina machte eine abwehrende Handbewegung. „Am Samstag veranstalte ich eine Auktion zugunsten von Manolos Wohltätigkeitsprojekt. Er ist natürlich der Ehrengast. Sie brauchen aber nicht mitzukommen.“
Liesl zog eine Augenbraue in die Höhe, als Valentina davonrauschte. „Reizend.“
„Ja, nicht wahr?“
„Schokolade oder Shopping-Therapie?“, erkundigte Liesl sich zynisch.
„Warum nicht beides?“
Liesl legte den Kopf schief. „Ich würde sagen, das ist definitiv ein Fall für die Shopping-Therapie.“ Sie legte einen Geldschein unter ihre Untertasse. „Ich gebe einen aus.“ Dann stand sie auf. „Dann lass uns losziehen und unsere Kreditkarten zum Einsatz bringen.“
Als Ariane eine Stunde später zurück nach Point Piper fuhr, dachte sie, dass es schon erstaunlich war, was man in so kurzer Zeit alles schaffen konnte.
Auf dem Rücksitz ihres Wagens lagen sage und schreibe drei elegante Tragetaschen, zwei davon als Ergebnis von Liesls Überredungskünsten, die dritte hatte Ariane einzig und allein selbst zu verantworten.
Santos begrüßte sie an der Tür.
„Gab es irgendwelche Probleme?“, fragte sie beim Eintreten.
„Christina war ganz ruhig. Ich sehe, Sie haben die Zeit erfolgreich genutzt.“
Ariane hielt ihre Tragetaschen in die Höhe und meinte mit einem verschmitzten Lächeln: „Das kann man wohl sagen.“
„Manolo hat angerufen. Er versucht es nach dem Abendessen noch einmal. Außerdem habe ich zwei Nachrichten von Ihrem Handy. Die Einzelheiten habe ich aufgeschrieben, der Zettel liegt auf Ihrem Sekretär.“
Sie konnte nicht widerstehen und fragte: „Roger?“
„Von ihm gab es einige Nachrichten, die ich aufgezeichnet und dann gelöscht habe.“
„Es tut mir leid.“ Sie bedauerte wirklich, dass er sich wieder und wieder diese Beschimpfungen anhören musste.
Ariane zeigte auf ihre Taschen. „Ich bringe das nach oben und sehe dann nach Christina.“
Es war kurz vor acht, als sie das Baby für die Nacht zur Ruhe gelegt hatte. Sie ging hinunter in die Küche und nahm sich einen köstlichen Salat aus dem Kühlschrank, den Santos für sie zubereitet hatte. Dann setzte sie sich damit an den Küchentisch.
„Möchten Sie einen Tee?“
Santos bewegte sich genauso lautlos wie Manolo.
„Ich kann mir selbst welchen machen.“ Sie sah ihm fest ins Gesicht. „Ich bin nicht hilflos. Auch wenn Sie mir jetzt sagen wollen, dass Bedienen zu Ihren Aufgaben gehört – vergessen Sie es!“
„Sie sind die Ehefrau meines Arbeitgebers.“
„Nun seien Sie mal etwas lockerer.“ Sie wies auf den Stuhl gegenüber. „Ruhen Sie Ihre Füße einen Moment aus, und seien Sie ein wenig gesellig.“
„Ich mache Tee.“
Ariane sah ihn aufmerksam an. „Geht es um Ihre Vormachtstellung? Ihre Küche, Ihre Ausrüstung?“
„Absolut nicht.“
Er machte den Tee, füllte zwei Tassen damit, die er zum Tisch brachte, und setzte sich dann.
„Sie kennen Manolo schon ziemlich lange.“ Müßiges Gerede, denn sie wusste natürlich aus ihrer Recherche über Manolos Vergangenheit, dass diese Freundschaft schon seit über zwanzig Jahren bestand. Verblüffend war der Altersunterschied von zehn Jahren zwischen den beiden.
„Ja.“
„Es muss schwer gewesen sein. Keine näheren Angehörigen, auf die man sich verlassen kann …“
„Es war nicht leicht.“
Sie sah ihn nachdenklich an. „Wie haben Sie sich kennengelernt?“
„Eine kleine Auseinandersetzung hat sich damals zu etwas sehr Unangenehmem entwickelt.“
„Und wer ist wem zu Hilfe gekommen?“
„Man könnte sagen, es war eine gemeinschaftliche Leistung.“
„Aha, zwei gegen …?“
„Eine ganze Menge.“
„Verstehe.“
Er bezweifelte, dass sie das wirklich verstand. Hart war ein zu schwacher Ausdruck für die Zeit, die sie beide damals durchgemacht hatten. Ein gerade dem Teenageralter entwachsener junger Mann und ein Kind hatten sich gegenseitig Rückendeckung gegeben in einer Situation, die kein Mensch erleiden sollte. Doch sie hatten es überlebt, ihre Freundschaft überdauerte, und als Manolo erfolgreich wurde, hatte er Santos mitgenommen. Dafür würde Santos ihm auf ewig dankbar sein.
„Sind Sie jemals wieder in den Staaten gewesen?“
„Nein.“
In diesem Moment klingelte das Telefon, und Santos erhob sich, um das Gespräch anzunehmen. Nachdem er eine Weile gesprochen hatte, reichte er Ariane den Hörer. „Manolo.“
Ihr Magen spielte verrückt. „Hi.“
„Ariane.“ Aus seinem Mund klang ihr Name unglaublich sexy, und sie umklammerte den Hörer, während Santos taktvoll hinausging. „Wie geht es dir?“
„Gut. Und mit Christina ist auch alles in Ordnung.“
„Das sagte mir Santos schon, als ich heute Nachmittag angerufen habe.“
Dann wusste er wohl auch, dass sie ein paar Stunden außer Haus gewesen war. „Ich habe mich mit Liesl auf einen Kaffee getroffen.“
„Eine Freundin?“
„Eine sehr gute Freundin“, bekräftigte sie. „Wie laufen die Verhandlungen?“
„Problemlos. Ich werde morgen Abend zurück sein.“
Klang seine Stimme amüsiert, oder täuschte sie sich? „Ich dachte, dass du erst am Freitag zurückkommen würdest.“
„Wir werden wohl schneller fertig werden.“
 „Sehr schön. Viel Spaß dann noch“, sagte sie leichthin und hörte ihn leise lachen. „Gute Nacht“, beendete sie das Gespräch, bevor er die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. 
Ariane verbrachte die Nacht ruhelos, stand früh auf und absolvierte ein anstrengendes Training im Fitnessraum, dann duschte sie, zog sich an und kümmerte sich um Christina, bevor sie frühstückte. Den Rest des Tages war sie damit beschäftigt, das Kinderzimmer umzuräumen.
Es war kurz vor elf, als sie die Dusche anstellte und sich von dem warmen Wasserstrahl berieseln ließ. Von ihrem ersten Work-out seit einer Woche hatte sie etwas Muskelkater und fühlte sich wohlig müde.
Sie drehte das heiße Wasser stärker auf und genoss die dampfende Hitze, während sie sich einseifte.
Manolo hatte nicht angerufen. Offensichtlich hatte er es doch nicht geschafft, seine geschäftlichen Aktivitäten vorzeitig abzuschließen, und würde morgen weiter verhandeln.
Ariane versuchte sich einzureden, dass ihr das nichts ausmachte. Sie war diese Ehe offenen Auges eingegangen und wusste, dass viele einsame Nächte vor ihr lagen, wenn Manolos Geschäfte ihn rund um die Welt führten.
Daran musst du dich gewöhnen, ermahnte sie sich innerlich, als sie sich bemühte, die schwer zu erreichende Stelle zwischen ihren Schulterblättern einzuseifen.
„Lass mich das machen.“
Ariane hörte die männliche Stimme, während ihr gleichzeitig die Seife aus der Hand genommen wurde, und wirbelte herum, um sich ihrem splitternackten Ehemann gegenüber zu finden. „Du hättest mich warnen können!“
„Und damit die Überraschung verderben?“
„Du hast mich zu Tode erschreckt!“
Manolo ließ seine Hände auf ihre Schultern gleiten. „Sag mir, welches Lied, und dann pfeife ich beim nächsten Mal.“
Das Rauschen des Wassers hatte das Geräusch übertönt, als er die Duschkabine öffnete. Trotzdem war das keine Entschuldigung, und ihre Nerven flatterten heftig. „Ich hätte …“
„Dich verletzen können?“ Er wirkte amüsiert, und sie hätte ihn dafür würgen können. „Unwahrscheinlich.“
„Gib mir die Seife wieder.“
„Gleich.“ Er senkte seinen Kopf zu ihr herab, und sie machte einen schwachen Versuch, seinem suchenden Mund auszuweichen. Ohne Erfolg. Er liebkoste ihre Schläfen mit seinen Lippen, ließ sie über ihre Wange wandern und begann dann seinen sinnlichen Anschlag auf ihren Mund.
Sie wollte sich nur noch an ihn pressen; in ihren Adern begann das Blut zu rauschen, und Hitze durchströmte sie. Vor Erregung entrang sich ein hilfloses Stöhnen ihrer Kehle, als er mit seinen Händen über ihren nackten Körper strich, der Linie ihrer Taille folgte und sich dann ihren Brüsten widmete. Er streichelte, reizte, schmeckte und saugte, bis sie aufschrie vor Lust.
Manolo zog eine Spur von heißen Küssen über ihren Hals zu ihren Lippen hinauf, dann drang er mit der Zunge in ihren Mund ein und liebkoste sie so raffiniert, dass sie glaubte zu vergehen. Sie war wie von Sinnen, bedingungslos sein Eigen.
Er ließ eine Hand nach unten gleiten, um die Stelle zu suchen, an der er ihr die größte Lust bereiten konnte, und sie erklomm die höchsten Höhen unter seiner intimen Berührung.
Und dann nahm er sie, wieder und wieder. Als sie dann etwas zu Atem kam, nahm er die Seife in die Hand und rieb sie auf aufreizende Weise damit ein. Anschließend drückte er ihr das Seifenstück in die Hand.
„Jetzt bist du an der Reihe.“
Oh. Sein Körper war ein muskulöses Kunstwerk, von der Natur auf wunderbare Weise geformt, geschmeidig, glatt und hart. Überall.
Sie begann mit seinen Schultern und arbeitete sich langsam nach unten, sehr weit nach unten. Vorsichtig mied sie den Teil seines Körpers, der am aufreizendsten war. Doch das war eigentlich nicht fair in Anbetracht der Lust, die er ihr eben verschafft hatte.
Dieser Mann war nicht Roger. Die lebhafte Erinnerung an ihn, die sie plötzlich überkam, brachte ihre Hände zum Zittern.
Manolo schien ihren Sinneswandel zu bemerken und ergriff mit einer Hand ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Um Himmels willen …“ Seine Augen verengten sich. Als sie nichts sagte, unterdrückte er einen Fluch. „Ariane?“ Seine Stimme klang samtweich und gefährlich.
Noch immer erwiderte sie nichts. Er liebkoste sanft ihre Unterlippe. „Er hat dir wohl wirklich ziemlich übel mitgespielt?“
Allerdings, das konnte man wohl sagen.
Ohne ein weiteres Wort drehte Manolo den Wasserhahn zu, schnappte sich ein Handtuch, das er sich um die Hüften schlang, und griff dann nach einem weiteren, mit dem er Ariane abzutrocknen begann.
Sie fühlte sich unglaublich verletzlich, als ob sie ihn enttäuscht hatte. Es war nicht seine Schuld, genauso wenig wie ihre. Vielleicht …
„Lass das“, schalt Manolo sie sanft. Kurz streifte er ihre Lippen mit seinem Mund. Dann ließ er sie los und rubbelte schnell seinen Oberkörper trocken. Danach verschlang er seine Finger mit ihren. „Jetzt gehen wir ins Bett, okay?“
Er nahm sie fest in die Arme, hielt sie ganz dicht an sich gedrückt. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und konnte den Duft seiner Haut einatmen.
Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte schnell, um sie zu vertreiben, während er sie ins Schlafzimmer führte.
Ein Druck auf den Dimmer, und das Licht wurde gedämpft. Sekunden später zog er sie aufs Bett, in seine Arme.
„Ich habe dich vermisst.“ Er streifte mit dem Mund über ihre Wange und landete bei ihrem Mund. „Das hier.“ Zuerst küsste er sie sanft, dann immer wilder und verführerischer, und sie erwiderte seine Küsse mit der gleichen Leidenschaft.
Sie hatten richtig guten Sex, gestand Ariane sich verträumt ein, als sie sich danach an ihn kuschelte und schon kurz vor dem Einschlafen war.
Erst beim Frühstück am nächsten Morgen fiel ihr Valentina wieder ein.
„Ich habe vergessen, dir zu erzählen, dass ich gestern zufällig Valentina getroffen habe.“
„Ach ja?“
„Sie kam an dem Café vorbei, in dem Liesl und ich saßen“, erklärte sie. „Valentina bat mich, dich an die Auktion zu erinnern, die sie am Samstagabend abhält.“
Valentina hatte schon vor gut zwei Monaten mit den Vorbereitungen dafür begonnen. Die Einladungen waren schon vor längerer Zeit versandt worden. „Anscheinend hast du sie nicht zurückgerufen.“
„Einer meiner Direktoren ist zuständig für Spendenaktionen. Valentina hat seinen Namen und seine Telefonnummer.“
„Aber sie zieht es vor, eine persönliche Angelegenheit daraus zu machen?“
Valentina war so schnell nicht zu erschüttern. „Genau.“
„Ich verstehe.“
Er lehnte sich zurück und sah sie ernst an. „Tust du das wirklich?“
„Möchtest du die höfliche Version?“
„Nein. Sag mir offen, was du denkst.“
Spielte da ein schwaches Lächeln um seine Lippen? „Valentina ist verliebt in dich.“
„Sprich weiter.“
Nun gut, er wollte es nicht anders. „Sie weigert sich, loszulassen.“ Ariane entschloss sich, ganz offen zu sein. „Mich betrachtet sie als entbehrlich, als nicht ernst zu nehmendes Hindernis.“
Seine Augen verengten sich. „Das hat sie gesagt?“
„Das brauchte sie gar nicht zu sagen.“
„Da ich nicht die Absicht habe, irgendwelche gesellschaftlichen Veranstaltungen ohne dich zu besuchen, steht Valentina eine herbe Enttäuschung bevor.“
„Aber Christina …“
„Santos wird in den paar Stunden unserer Abwesenheit wunderbar mit allem zurechtkommen.“
In Arianes Augen zeigte sich ein boshaftes Funkeln. „Ich kann die hingebungsvolle Ehefrau spielen.“ Dazu brauchte sie sich überhaupt nicht zu verstellen.
Manolo lachte leise vor sich hin. „Auf in den Kampf?“
„Darauf kannst du dich verlassen.“
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Ariane hatte sich für diesen Abend sorgfältig gestylt. Sie war zum Kampf bereit. Gerade beendete sie ihr Make-up und legte noch ein Paar exquisite Ohrringe an.
Das Abendkleid, das sie für diese Soiree gewählt hatte, war ein sehr feminines, schulterfreies Designermodell aus Seide und Chiffon. Es war mit Perlen und Pailletten bestickt und hatte einen Schlitz bis zum Oberschenkel. Das helle Grün bildete einen schönen Gegensatz zu ihrer hellen Haut und betonte perfekt die Farbe ihrer Augen. Das Haar trug sie offen.
Hochhackige Pumps, eine passende Abendtasche, und sie war fertig.
„Sensationell“, murmelte Manolo anerkennend. Er band seine Krawatte und griff dann nach seinem Jackett.
„Hmm.“ Sie musterte ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. „Du hast auch bestanden.“
„Nur bestanden?“
Seine spielerische Frage brachte sie etwas aus dem Gleichgewicht. „Wie solltest du durchfallen?“, erwiderte sie leichthin. „Erstklassige italienische Schneiderarbeit, handgefertigte Schuhe …“ Dann machte sie absichtlich eine Pause. „Und natürlich hat der Mann, der das alles trägt, ein gewisses … Etwas.“
Seine Mundwinkel zuckten. „Tatsächlich?“
Sie hob das Kinn, und ihre Augen funkelten spitzbübisch. „Ich schätze, wir sind jetzt für alles gerüstet?“
„Erinnere mich nachher daran, dass ich mit dir noch ein Hühnchen zu rupfen habe.“
„Interessant.“
„Das wird es garantiert werden.“
Sie machten noch kurz Station im Kinderzimmer, um nach Christina zu sehen, die friedlich schlummerte. Sie strahlte eine heitere Gemütsruhe aus, und Arianes Herz machte einen kleinen Sprung, als sie das Ausmaß ihrer Liebe spürte. Die heftige mütterliche Bindung, die sie zu Manolos Tochter entwickelt hatte.
Das einzige Problem war, dass Christina auch Yvonnes Kind war und sie instinktiv den Drang verspürte, mehr über die Frau zu erfahren, die Manolo geheiratet hatte.
Nirgendwo im Haus gab es ein gerahmtes Foto von ihr. Nicht einmal ein Hochzeitsbild. Sie wurde nicht erwähnt, und es war beinahe so, als wenn sie nie existiert hätte.
Doch ihre Fragen würde sie – zumindest hier und jetzt – nicht stellen. Es hatte keinen Sinn, sich wegen Kleinigkeiten verrückt zu machen, sagte sie sich. Nur, dass die Frau, die dieses Kind zur Welt gebracht hatte, nicht unbedingt in die Kategorie Kleinigkeiten fiel.
Es wäre schön, wenn ihre Anwesenheit einen Unterschied machen würde, dachte Ariane wehmütig. Für das Baby war das zweifellos der Fall. Aber was war mit Christinas Vater?
Bestand die Hoffnung, dass die Dinge sich veränderten und Liebe daraus erwachsen würde? Von ihrer Seite aus bestimmt. Aber auch von ihm aus?
Was wäre, wenn er ihrer nach ein paar Monaten … vielleicht nach einem Jahr … müde würde und das Bett einer anderen Frau aufsuchte? Wie sollte sie damit umgehen?
Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Das würde ihr sehr zu schaffen machen.
 Manolo berührte sie an der Taille, und sie drehte sich zu ihm um. Es war Zeit zu gehen. 
Valentinas Wohnung lag im exklusiven Stadtviertel Rose Bay und bot einen fantastischen Blick über den Hafen. Einladungen waren nur an die Creme de la creme von Sydneys vermögender Gesellschaft gegangen. Die Sicherheitsvorkehrungen zum Einlass waren streng, Personalien wurden gründlich überprüft, und Ariane war fasziniert von dem Aufwand, den Valentina für diese Soiree betrieben hatte.
Zugunsten von Manolos Wohltätigkeitsarbeit … oder um Manolo, den Mann selbst, zu beeindrucken?
Sei nett zu ihr, schalt sie sich innerlich. Das Wohltätigkeitsprojekt würde auf jeden Fall davon profitieren. Und Manolo?
Valentina hatte sich bis jetzt offenbar erfolglos an Manolo herangemacht. Warum bestärkt mich das nicht in meinem Selbstvertrauen, fragte Ariane sich.
„Liebling, da bist du ja.“
Die Schauspielerin sah umwerfend aus in einem rückenfreien, schwarzen Kleid, hoch geschlitzt und mit offenherzigem Dekolleté. Perfekt.
„Valentina“, grüßte Manolo mit einem scheinbar warmen Lächeln. Er mochte es nicht, manipuliert zu werden, und hätte diese Situation auch nicht zugelassen, wenn Valentina nicht so schlau gewesen wäre, die Einnahmen dieses Abends seiner Organisation zur Verfügung zu stellen.
„Du hast Ariane mitgebracht. Wie nett.“
Nett? Ariane ließ sich auf das übliche gehauchte Küsschen links, Küsschen rechts ein und sagte sich, dass sie hier ja nur eine Rolle spielte.
Getränke, Kanapees, uniformierte Kellner – das alles bildete den perfekten Hintergrund für die Hauptdarsteller dieses Abends. Und falls bei irgendjemandem noch Zweifel darüber bestanden haben sollten, machte Valentina nun eindeutig klar, dass Manolo zwar der Star dieses Events, sie selbst aber die Gastgeberin war.
Ariane schlenderte zu den zu versteigernden Schmuckstücken, die elegant auf blauem Samt in einer Glasvitrine präsentiert wurden. Jedes Stück trug eine Nummer, und jeder Gast hatte einen gedruckten Katalog bekommen, in dem Geschichte und Herkunft jedes Teils zusammengefasst waren.
Ein Paar Smaragdohrringe in Tropfenform erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie waren unglaublich schön, und sie konnte nicht verstehen, wie der Eigentümer es über sich bringen konnte, sich davon zu trennen.
„Siehst du irgendetwas, das dir gefällt?“
Beim Klang der vertrauten Stimme drehte sie sich um und spürte, wie beim Anblick des Mannes, der neben ihr stand, ihre Nervenenden zu kribbeln begannen.
„Wird von mir erwartet, dass ich deinen Arm umklammere, dir verführerische Versprechungen ins Ohr flüstere und dann auf das teuerste Stück in der Vitrine zeige?“
Manolos Augen leuchteten vor Vergnügen. „So in etwa.“
„Das wird erwartet?“
„Verführerische Versprechungen? Aber sicher.“
Innerlich verwünschte Ariane die Hitze, die in ihrem ganzen Körper aufloderte. „Leider verfüge ich in dieser Hinsicht nicht über ein besonders einfallsreiches Repertoire.“
Er legte eine Hand in ihren Nacken, ließ sie einen Moment dort verweilen und dann zu ihrer Taille hinuntergleiten. „Ich habe keine Beschwerden.“
„Oh, Manolo“, spottete sie sanft. „Ist das etwa ein Kompliment?“
Ahnte sie eigentlich, wie warm und anschmiegsam sie in seinen Armen war? Oder wie reizvoll es für ihn war, ihren Körper unter seiner Berührung erschauern zu fühlen? Zu wissen, dass ihre Reaktionen echt waren und nicht kunstvoll vorgetäuscht? Ob sie etwa dachte, er würde nicht bemerken, dass sie ihn eben nicht täuschte?
„Vielleicht sollten wir uns wieder auf den Schmuck konzentrieren“, schlug er vor. „Die Auktion wird gleich beginnen.“
„Und Valentina wird gleich deine volle Aufmerksamkeit beanspruchen“, murmelte Ariane zynisch, als sie bemerkte, dass die Schauspielerin sich näherte.
„Manolo.“
Das Lächeln der Schauspielerin war verführerisch – der Schwung ihrer Lippen, der herausfordernde Glanz in ihren wissenden Augen. Ein männermordender Vamp!
„Ich muss dich für eine Weile entführen.“
Ariane lächelte. „Geh dich amüsieren, querido“, forderte sie ihn lässig auf. „Vergiss nur nicht, dass ich dich wieder mit nach Hause nehme.“
Er ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen. „Als ob ich das vergessen könnte.“
Seine leise Stimme klang so verführerisch, dass es um ihre Fassung geschehen war und all ihre Nervenenden heftig pulsierten.
Du lieber Himmel, er war gut! Wenn er auf diese Art weitermachte, wäre das allerdings bald zu viel des Guten.
Ariane entdeckte das giftige Funkeln in Valentinas Augen, das diese schnell zu verbergen versuchte, und es lief ihr kalt den Rücken hinunter.
Als dann der offizielle Teil des Abends mit einer charmanten Einführung der Gastgeberin begann, war das fast eine Ernüchterung. Manolo skizzierte kurz den Zweck seiner Wohltätigkeitsarbeit, dankte Valentina für die Organisation dieses Abends und übergab dann an den Auktionator.
Es wurde lebhaft geboten, und zwei Stunden später waren alle Artikel verkauft. Valentina strahlte und sonnte sich in ihrem Erfolg.
Es wurde Kaffee und Tee serviert, und Ariane mischte sich unter die Leute. Währenddessen wurde Manolo von einer Gruppe von Gästen festgehalten, zu denen Valentina gehörte, die es darauf anlegte, ihren Platz an seiner Seite zu behaupten. Er saß regelrecht in der Falle.
„Sie moderieren eine Fernsehshow.“
Ariane wandte sich dem Mann zu, der sich zu ihr gesellt hatte, und lächelte höflich.
„Moment – sagen Sie nichts, ich habe es gleich.“
Man konnte beinahe sein Gedächtnis arbeiten sehen. Er wirkte sanft, kultiviert und wie jemand, der nie um einen passenden Spruch verlegen war.
„Ah, jetzt weiß ich es wieder – intime Porträts der Reichen und Berühmten.“
Charme gehörte zu ihrem Job und fiel ihr leicht. „Danke sehr.“
„Soll ich Ihnen noch etwas Kaffee holen? Oder einen Drink?“
Er war attraktiv, aber aalglatt. Mit höflichem Bedauern lehnte sie ab. „Nein, danke.“
„Sind Sie mit jemandem hier?“
Sie nickte. „Mit meinem Mann.“
Er drückte ihr seine Visitenkarte in die Hand. „Rufen Sie mich an, dann können wir uns einmal treffen.“
Nicht in diesem Leben. „Danke, aber nein, danke.“
„Sie wissen nicht, wer ich bin?“
Es gelang ihr, weiterhin zu lächeln. „Warum versuchen Sie es nicht bei einer anderen?“
„Jetzt bin ich neugierig. Ihr Mann ist …?“
Ariane wartete ein paar Sekunden, um den Moment hinauszuzögern. „Manolo del Guardo.“
„Verflucht!“ Das Wort war ihm gegen seinen Willen herausgerutscht, aber er gewann schnell seine Fassung wieder. „Wir haben gerade darüber diskutiert, wie …“
„… die Auktion verlaufen ist?“, half sie ihm.
„Genau“, stimmte er zu. „Ich denke, ich hole mir jetzt noch einen Kaffee.“
Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie seinen eiligen Rückzug beobachtete.
„Mir scheint, du hast gerade ein männliches Ego zermalmt“, sagte Manolo kurz darauf zu ihr.
„Ich habe deinen Namen erwähnt.“
Er hob die Hand und strich ihr eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Tatsächlich?“
„Das hatte eine bemerkenswerte Wirkung.“
Er war ihr nahe, viel zu nahe. Und was noch schlimmer war, sie war sich plötzlich ihres Atmens bewusst und der Art, wie ihr Puls sich beschleunigte. Was ging hier eigentlich vor? Sie würde jede Sekunde ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung verlieren. Es war verrückt, wahnsinnig … magisch.
Oh, mein Gott, sie war doch nicht dabei, sich in ihn zu verlieben? Zuneigung, Respekt, Sex – damit konnte sie umgehen. Aber Liebe war etwas ganz anderes, und eine einseitige Liebe war der sichere Weg zu einer Katastrophe.
Du irrst dich, du musst dich irren, wiederholte sie innerlich wie ein Mantra, und versuchte dabei, ihren Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. So schnell entwickelt Liebe sich nicht.
Wer sagt das? stichelte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Sie versuchte sie zu verdrängen.
„Die Auktion lief sehr gut“, stammelte sie hastig.
„Ja.“ Er streichelte mit den Fingern sanft ihre Wange. „Wir gehen gleich.“
Der verheißungsvolle Unterton in seiner Stimme löste tief in ihrem Innern Empfindungen aus, die sich dann in ihrem ganzen Körper ausbreiteten. Es bestand kein Zweifel darüber, wie er den Abend zu beenden gedachte.
In diesem Moment bemerkte Ariane, dass Valentina zu ihnen herüber kam, und sie fragte sich, was die Schauspielerin vorhatte.
„Störe ich?“ Sie lächelte, aber das wirkte nicht echt. „Manolo, einer der Gäste möchte dich sprechen.“ Sie nannte einen Namen, wartete, bis Manolo gegangen war, und baute sich dann vor Ariane auf.
„Wir müssen reden.“
Jetzt kam sie also … die Attacke, mit der Ariane den ganzen Abend gerechnet hatte. „Ich kann mir nicht vorstellen, was wir miteinander zu besprechen hätten.“
„Schätzchen, stellen Sie sich nicht dumm. Es geht um Manolo, natürlich.“
Welch eine Überraschung. Was hätte es auch sonst sein können?
„Dann schlage ich vor, dass Sie sich mit ihm auseinandersetzen“, erwiderte Ariane gelassen.
„Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie für ihn tun, das ich …“
„… nicht besser könnte?“, brachte Ariane die Frage zu Ende und bemerkte, wie die Schauspielerin die Lippen zusammenpresste.
Valentinas Augen funkelten vor unterdrückter Wut. „Ihre Beziehung wird nicht andauern. Ich war schon vor Yvonne da und vor Ihnen. Er wird wieder mir gehören.“
Das reichte jetzt. „Glauben Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, aufzugeben?“
Einen Augenblick glaubte sie, dass die Schauspielerin sie schlagen wollte. Da zeigten sich so viele aufgestaute Emotionen, so eine finstere Wut, bevor es Valentina gelang, sich wieder zu kontrollieren.
Manolos Rückkehr brachte dann eine erstaunliche sekundenschnelle Persönlichkeitsveränderung mit sich.
„Liebling, ich habe gerade zu Ariane gesagt, dass wir den Erfolg dieses Abends feiern sollten.“
„Es war sehr großzügig von dir, die heutige Veranstaltung auszurichten.“ Er würde dafür sorgen, dass sie angemessen entschädigt wurde. „Ein anderes Mal, vielleicht?“ Ein freundliches Lächeln begleitete seine Worte. „Aber wir müssen an unseren Babysitter denken.“
Ariane bewunderte die Leichtigkeit, mit der er sich aus der Affäre zog. Dem hatte Valentina nichts mehr entgegenzusetzen. Mit einem eleganten Schulterzucken gab sie nach und fügte sich seinen Wünschen.
„Natürlich.“
Es war schon spät, als Manolo den Wagen in die Garage fuhr. Santos begrüßte sie am oberen Ende der Treppe und berichtete, dass Christina durchgeschlafen hatte. Dann wünschte er ihnen eine gute Nacht und zog sich in seine Wohnung zurück.
Nach einem kurzen Blick ins Kinderzimmer gingen sie in ihr Schlafzimmer.
Ariane entfernte ihre Ohrringe und streifte dann die Schuhe ab. Manolo hatte derweil seine Krawatte gelockert und das Jackett ausgezogen.
„Ich habe hier etwas für dich.“ Er zog eine kleine, flache Samtschachtel aus der Innentasche seines Jacketts.
Sie war gerade dabei, den Verschluss ihres Kleides zu öffnen, aber ihre Finger erstarrten, als er zu ihr herüberkam.
„Ich habe dich nicht bieten sehen.“
„Ich habe jemanden damit beauftragt.“
„Das wäre doch nicht nötig gewesen“ erschien ihr zu klischeehaft und undankbar, deshalb sprach sie diese Worte nicht aus, als er ihr die Schachtel übergab.
„Mach sie auf.“
Dass er daran gedacht hatte, ihr etwas zu schenken, war wichtiger als das Geschenk selbst. Doch dann öffneten sich ihre Lippen in freudiger Überraschung, als sie die Smaragdohrringe in der Schachtel entdeckte.
Sie strich mit dem Finger darüber und sah ihm dann in die Augen. „Sie sind wunderschön.“
„Sie passen genau zu deinen Augen.“ Amüsiert sah er, wie ihre Wangen sich langsam röteten. War ihr bewusst, dass er in ihrem Gesicht lesen konnte wie in einem offenen Buch? Dass er immer wusste, was gerade in ihr vorging?
„Danke.“
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und lachte leise. „Mit Vergnügen, mi mujer.“ Dann half er ihr beim Öffnen des Kleides und zog es ihr aus.
Ein zarter Stringtanga war alles, was sie vor der totalen Nacktheit bewahrte, und sie schwankte leicht, als er seinen Mund auf ihren senkte.
Er ließ sich Zeit, so viel Zeit, dass sie schon lichterloh brannte und fieberhaft begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Sie seufzte auf, als sie seine glatte Haut berührte.
Ariane liebte es, ihn zu berühren, seine starken Muskeln und Sehnen zu spüren, liebte seinen Geruch und Geschmack.
Was müsste sie tun, damit er die Kontrolle verlor? Dass er sich ihr völlig hingab, wie von Sinnen vor Leidenschaft?
Würde sie es wagen zu versuchen, ihn so weit zu bringen?
Er hatte definitiv noch zu viel an, und Ariane bemerkte gar nicht, dass sie seine Hose öffnete und er ihr dabei half.
Oh, mein Gott, er fühlte sich so gut an. So lebendig, so unglaublich sexy, als er sie jetzt ganz eng an sich zog.
Sein Mund, seine Hände – er wusste genau, worauf es ankam. Dieser Mann konnte eine Frau mit seinen sinnlichen Berührungen ganz wild machen.
In seinen Armen verlor sie jegliches Raum- und Zeitgefühl, war verstrickt in Empfindungen, die so intensiv waren, dass sie glaubte, sie würde gleich in eine Vielzahl splitternder Scherben zerspringen. Elektrisierende Leidenschaft auf ihrem Höhepunkt machte sie sein … mit Leib und Seele.
Und inmitten dieser tumultartigen Gefühle dämmerte ihr die Erkenntnis, dass Liebe genau so sein sollte. Ein großzügiges Geben und Nehmen von sinnlicher Lust, nicht nur ein selbstsüchtiges Nehmen eines von zwei Beteiligten, ohne Rücksicht auf den anderen.
Lieben und wiedergeliebt zu werden wäre das höchste der Gefühle, dachte sie, als sie glücklich neben ihm lag und noch das Nachglühen des Liebesspiels spürte.
Alles zu haben. War es zu viel verlangt, sich das zu erhoffen?
Nimm mit, was du hier und jetzt bekommen kannst, sagte eine weise Stimme in ihrem Kopf. Genieße einfach, was jeder Tag und jede Nacht dir bringt.
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Selbsttherapie war eine gute Sache, dachte Ariane, als ein Tag nach dem anderen verstrich und schon wieder eine Woche vorbei war.
Tage, an denen sie zum Beispiel Maria half, während Christina schlief. Sie begann sich auch für Santos’ kulinarische Fertigkeiten zu interessieren, und die beiden besprachen verschiedene Gerichte und experimentierten etwas mit neuen Rezepten.
Dann verbrachte sie jeden Tag etwas Zeit mit ihrem Fitnessprogramm und arbeitete ein spannendes Projekt an ihrem Laptop aus.
Manolo verbrachte den größten Teil seiner Zeit mit geschäftlichen Verhandlungen. An den Wochentagen ging er früh aus dem Haus in sein Büro in der City, und wenn es auf den Abend zuging, wuchs Arianes Aufregung, ihre Vorfreude auf das, was die Nacht ihr bringen würde.
In seinen Armen wurde sie eine andere, eine Frau, von der sie sich niemals hätte vorstellen können, so zu sein – sie war ihm so verfallen, war so sehr ein Teil von ihm, dass sie das Gefühl hatte, ihre Seelen wären zu einer einzigen Seele verschmolzen.
Erlebte er auch diese intensiven Gefühle? Sexuelle Lust und Erfüllung teilten sie ganz sicher, daran bestand kein Zweifel.
Bedingungslose Liebe war das größte aller Geschenke. Sie hoffte so sehr, dass die Liebe sich zu Leidenschaft gesellen würde. War das zu viel verlangt? Oder war sie nur eine sentimentale Närrin?
Ihr Leben im Moment war gut, wie Ariane sich eingestand. Und wenn Liebe in Manolos Planung nicht vorkam – nun, sie würde damit fertig werden.
Der einzige Störfaktor war Roger, dessen Anrufe sich intensiviert hatten, seit sie Manolo geheiratet hatte und bei ihm eingezogen war.
Zum Glück musste sie sich nicht mehr selbst mit seinen Nachrichten abgeben. Jedoch fiel es ihr schwer, ihre Sorge zu unterdrücken, denn sie befürchtete, dass Roger in seinem Wahnsinn bald andere Schritte unternehmen würde.
Santos filterte weiterhin die eingehenden Anrufe auf ihrem Handy und gab nur reguläre Anrufe an sie weiter.
Eine dieser Nachrichten war eine Erinnerung daran, dass sie sich verpflichtet hatte, bei einer Modenschau am folgenden Dienstag in einem Hotel in der City die Moderation zu übernehmen.
„Eigentlich wollte ich dort anrufen und absagen“, erklärte sie Manolo, als sie neben ihm ins Bett schlüpfte. „Aber in dem ganzen Trubel …“ Und vor allem durch die Verwirrung, in die die Ehe mit ihm sie gestürzt hatte.
„Maria und Santos können sich für die paar Stunden um Christina kümmern“, murmelte Manolo, während er sie eng an sich zog. „Es gibt keinen Grund, warum du nicht deine Mutterpflichten auch mit anderen Interessen kombinieren solltest.“ Er streifte mit den Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Mund hinunter. „Wenn wir jetzt mit reden fertig sind, hätte ich etwas wesentlich Interessanteres im Sinn.“ Mit der Zungenspitze reizte er ihre Unterlippe. „Wie zum Beispiel, mit meiner Ehefrau Liebe zu machen.“ Er versenkte seine Zunge in ihrem Mund, dann fuhr er mit den Lippen an ihrer empfindlichen Halspartie entlang. „Denn für die nächsten sieben Nächte muss ich leider ohne deinen wunderschönen Körper auskommen.“
„Während du Verträge abschließt und in New York nobel essen gehst.“ Es machte Spaß, ihn ein wenig zu necken, sich gehen lassen zu können, nicht ständig in Erwartung der Erniedrigungen, mit denen Roger sie permanent bombardiert hatte, auf der Hut sein zu müssen. „Das sind wirklich harte Entbehrungen.“
Manolo knabberte an ihren Brüsten, liebkoste sie, dann glitt er tiefer, spürte ihre Reaktion und begann ein raffiniertes, lang anhaltendes Liebesspiel, das sie zum Leben erweckte … das sie willenlos und lüstern machte, und ihre Reaktion erregte ihn noch mehr.
Er würde sie vermissen. Würde vermissen, dass ihr warmer Körper sich die ganze Nacht lang an ihn schmiegte. Sie war eine großzügige Geliebte, die sich ihm bedingungslos schenkte und ihm nichts vorspielte.
 War es möglich, dass sie ihm allmählich ehrliche Gefühle entlockte? Bis jetzt hatte noch keine Frau sein Herz erobern können. 
Zwei Tage später übernahm Ariane die Moderation bei einer renommierten Modenschau. Die Veranstaltung war gut besucht, sogar ausverkauft, wie ihr der Präsident des Komitees mitteilte. Ein Mittagessen gehörte auch dazu, und die Modenschau ging los, als die Gäste den Hauptgang beendet hatten.
Die Musik war gut, die Mode, die vorgeführt wurde, spektakulär, und die Models konnten sich sehen lassen.
Worauf Ariane gerne verzichtet hätte, war die Entdeckung, dass Valentina Vaquez eins der teilnehmenden Models war. Lass dich davon nicht aus dem Konzept bringen, ermahnte sie sich. Sie musste sich jetzt auf ihren Job konzentrieren und das Programm verfolgen.
Es lief sehr gut. Auf dem Laufsteg klappte alles, kein Model stolperte, und Ariane absolvierte ihre Ansagen schwungvoll und lebhaft. Am Ende der Schau wurde ihr zum Dank ein Blumenstrauß überreicht.
„Ariane.“
Die Hoffnung, die Veranstaltung zu verlassen, ohne mit Valentina zusammenzustoßen, musste sie leider aufgeben. Langsam drehte sie sich zu der Schauspielerin um. „Valentina.“
„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie hier auftauchen.“
Und ich habe gehofft, dass Sie nicht hier sein würden! Höflich sagte sie: „Warum denn? Wie kommen Sie darauf?“
Die Schauspielerin riss theatralisch die Augen auf. „Sind Sie nicht an das Kind gefesselt?“ Ausgiebig betrachtete sie ihre perfekt manikürten und lackierten Fingernägel, bevor sie Ariane mit ihrem Blick durchbohrte. „Deshalb hat Manolo Sie doch geheiratet, oder?“
Ohne zu zögern nahm Ariane die versteckte Herausforderung an. „Nicht zu vergessen den fantastischen Sex.“
„Oh, Schätzchen, bilden Sie sich nicht ein, etwas Besonderes zu sein. Unzählige Frauen würden alles dafür geben, um mit ihm ins Bett gehen zu können.“
„Sie auch?“
Valentina übertraf sich selbst, als sie mit dahinschmelzendem, verschleiertem Blick sinnierte: „Er ist ein toller Typ mit einem gesunden Appetit.“
„Ja, nicht wahr“, stimmte Ariane mit einer Gelassenheit zu, die sie absolut nicht fühlte.
„Ich frage mich, ob Manolo alles über Ihren berüchtigten Ex weiß.“
„Was gibt es da denn zu wissen“, fragte sie und wurde langsam zornig, „das die Medien nicht wieder und wieder hochgespielt haben?“
„Ich habe gehört, dass er Sie jeden Tag anruft. Sogar jetzt noch.“
Du musst dich für nichts rechtfertigen, rief Ariane sich ins Gedächtnis. „Geben Sie doch Ruhe, Valentina.“
„Das muss die Hölle für Sie sein.“
Auf dieses scheinheilige Mitgefühl konnte sie verzichten. „Hat diese Unterhaltung irgendeinen Zweck?“
„Nur den, Sie wissen zu lassen, dass ich darauf warte, Sie in Ungnade fallen zu sehen. Und das wird geschehen.“
„Damit Sie dann die Scherben aufsammeln können?“
Valentina inspizierte wieder ihre Nägel. „Ich kann auch Mutter spielen, Schätzchen. Merken Sie sich das.“
Nur über meine Leiche! Der Gedanke, Christina Valentinas Sorge zu überlassen, machte sie krank. „Wenn Sie diese Rolle so gut spielen, fragt man sich, warum Manolo nicht Ihnen statt mir den Ring an den Finger gesteckt hat.“
 Das war genau der richtige Spruch, um den Abgang zu machen. Ariane drehte sich um und ging, ohne sich auch nur einmal umzusehen, ins Foyer. Dort bat sie den Portier, ihren Wagen vorfahren zu lassen. 
„Brauchen Sie irgendetwas vom Markt?“, erkundigte Santos sich am nächsten Morgen, als Ariane nach dem Frühstück in die Küche kam.
„Danke, nein. Ich habe gestern auf dem Heimweg ein paar Dinge eingekauft.“ Und sie hatte sich etwas Zeit für einen Milchkaffee genommen, um nach dem Zusammenstoß mit Valentina ihre Fassung wiederzuerlangen.
„Maria kommt heute etwas später, aber der Gärtner müsste gleich hier sein.“
„Alles klar. Ich werde jetzt Christina baden und sie dann zu ihrem Vormittagsschläfchen hinlegen.“
Ariane genoss die alltägliche Routine. Christinas Nickerchen am Vormittag wurde immer kürzer. Sie war ein aktives und aufmerksames Baby und liebte es, wenn Ariane mit ihr zusammen spielte. Und den größten Spaß hatte sie beim Baden.
Gegen halb elf legte sie das Baby hin, nahm das Babyfon mit und sprang leichtfüßig die Treppe hinunter.
In der Entfernung hörte sie leise das Brummen des Rasenmähers, das anzeigte, dass der Gärtner inzwischen eingetroffen war. Maria polierte die Möbel in der Eingangshalle.
Das Telefon klingelte, und Maria nahm das schnurlose Gerät aus der Schürzentasche. Nachdem sie sich gemeldet hatte, verfiel sie plötzlich in einen Wortschwall auf Spanisch.
„Ist alles in Ordnung?“ Dumme Frage, wenn Maria so offensichtlich aufgeregt war.
„Es ist das Sekretariat der Schule. Meine Tochter hat sich den Arm gebrochen, sie wird jetzt ins Krankenhaus gebracht …“
Ariane traf eine schnelle Entscheidung. „Sie müssen natürlich hingehen. Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei. Manolo ist unterwegs, und hier ist alles in Ordnung.“
„Sind Sie sicher?“ Maria sah sie zweifelnd an. „Santos ist nicht da.“
„Er kommt bald wieder zurück“, versicherte Ariane ihr. „Nun gehen Sie schon. Ihre Tochter braucht Sie.“
„Ich sollte vielleicht lieber warten, bis Santos zurück ist.“
„Wollen wir jetzt hier Zeit verschwenden und uns streiten?“
„Nein, nein.“ Maria nahm ihre Schürze ab, griff sich ihre große Tasche und ging aus der Haustür. Ariane öffnete das äußere Tor für sie.
So, dann würde sich ihr Tagesablauf für heute eben ein wenig ändern. Sie würde für Maria die Möbel zu Ende polieren, anstatt Sport zu machen, und danach etwas zum Mittagessen zubereiten.
Zu ihrer Überraschung ertönte plötzlich das Surren der Gegensprechanlage. Sie ging zur Videoüberwachungsanlage hinüber, drückte auf den Sprechknopf und bat um Vorlage eines Ausweises. Sie sah eine Karte vor dem Hintergrund eines üppigen Blumenstraußes und hörte, wie jemand sagte: „Eine Blumenlieferung für Ariane del Guardo.“
Manolo hatte ihr Blumen geschickt?
Sie öffnete das Tor. „Sie können bis vor die Haustür fahren.“
In diesem Moment klingelte das Telefon, und sie griff nach dem schnurlosen Gerät.
„Hier ist Santos. Ich werde mich um etwa eine halbe Stunde verspäten.“
„Kein Problem.“ Es schien ihr nicht wichtig, ihn über Marias Abwesenheit zu informieren, und dann klingelte es auch schon an der Tür.
Sobald sie aufgemacht hatte, fiel ihr auf, dass der riesige Blumenstrauß das Gesicht des Lieferanten total verdeckte. Schon wenige Sekunden, bevor er sie ins Innere schob, ahnte sie, wer sich dahinter verbarg.
Dann passierten zwei Dinge gleichzeitig. Die Blumen fielen zu Boden, und die Tür wurde zugeschlagen.
Roger.
Ruhig, ganz ruhig. Sie musste unbedingt die Ruhe bewahren. „Wenn du dich umdrehst und verschwindest, verspreche ich dir, dass ich deinen Verstoß gegen die richterliche Anordnung nicht melden werde.“
Wie konnte sie nur jemals gedacht haben, dass ihr an diesem Mann etwas lag? Weil er ein guter Schauspieler war – sogar der beste, wie sie sich erinnerte. So gut, dass er sie und ihre ganze Familie hereingelegt hatte, auch ihre Freunde, und das monatelang.
Er war schlanker geworden, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Augen offenbarten eine Härte, die an Grausamkeit grenzte.
„So, hier lebst du jetzt also.“ Er ließ seinen Blick umherwandern und registrierte die Marmorböden, die Kronleuchter, die geschwungene Treppe. „Da hast du wohl den Jackpot gewonnen, nicht wahr?“
Santos würde in einer halben Stunde zurück sein. Vielleicht auch schon früher.
Der Gärtner … vielleicht kam es ihm verdächtig vor, dass ein Lieferwagen für Blumen so lange vor der Haustür stand. Wenn der Gärtner den Wagen überhaupt hatte ankommen sehen.
Da war noch das schnurlose Telefon. Santos’ Handynummer war eingespeichert. Wenn sie es schaffen würde, das Gerät einzuschalten und auf die richtige Taste zu drücken …
Einen Versuch war es immerhin wert. Sie musste es nur schaffen, Roger lange genug abzulenken. Das Hauptproblem war das Piepen, das beim Drücken jeder Taste erklang.
„Ist er gut?“
Ariane wurde flau im Magen. Sie wusste, wohin das führen würde. Trotzdem versuchte sie ihn aufzuhalten. „Wer?“
„Stell dich nicht so dumm.“
Gründlich nachdenken. Sie durfte nichts sagen, das er falsch auslegen konnte, das zu wütenden Vorwürfen führen konnte. „Er ist sehr liebenswürdig.“
Roger verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. „Liebenswürdig.“ Er ließ sich dieses Wort auf der Zunge zergehen, dann zischte er giftig: „Er wird dich bald überhaben.“
Konzentrier dich auf das Handy. Einschalten, automatische Wählfunktion, Speichertaste zwei.
Krank, vergiss nicht, er ist sehr krank. Einfach reden, hör nicht auf, mit ihm zu reden.
„Damit beschäftige ich mich, wenn oder falls es so weit sein sollte.“
Bitte, bitte, Christina soll nicht aufwachen. Bitte, sie soll nicht anfangen zu schreien.
„Du hättest meine Anrufe erwidern sollen.“
Sie schätzte ab, wohin sie ihn am besten treten konnte, damit er zu Boden ging – und wie sie die größte Stoßwirkung erzielen würde.
„Wenn ich das getan hätte, hätte ich der richterlichen Anordnung zuwidergehandelt.“
„Ich wollte nichts weiter, als mit dir reden.“
So so, deshalb hinterließ er obszöne Nachrichten und belästigte sie? „Du hast dir dieses Zusammentreffen erschlichen“, sagte sie vorsichtig, während sie gleichzeitig am Telefon herumfingerte. Aha, eingeschaltet hatte sie es jetzt. „Warum nutzt du es dann nicht?“ Selbstwählfunktion. „Ich höre dir zu.“ Speichertaste zwei. „Fang an zu reden.“
Oh Gott, hoffentlich hatte er die elektronischen Pieptöne nicht gehört.
„Das wird dir nichts nützen, Liebling. Der Diener deines Ehemanns hat zwei platte Reifen, das hat er meiner Wenigkeit zu verdanken.“ Seine Augen funkelten bösartig. „Er wird nicht so bald zu deiner Rettung herbeieilen.“
Zum Glück gab es etwas, das Roger nicht wissen konnte. Ihr Anruf auf Santos’ Handy war gleichzeitig auch an die Wachschutzfirma weitergeleitet worden, die sofort die Polizei benachrichtigte.
Wie lange würde sie warten müssen? Fünf Minuten? Zehn?
Benimm dich so, dass du sehr ängstlich wirkst. Angst machte ihn an. „Es war immerhin einen Versuch wert.“
„Was für ein raffiniertes kleines Ding du doch bist, nicht wahr?“ Er kam einen Schritt auf sie zu und lachte, als sie zurückwich. „Du konntest die Brillanz meiner zwiegespaltenen Persönlichkeit nie begreifen.“ Er begann, um sie herum zu gehen.
„Ich hatte Spaß mit dir. Zuerst die Phase, als ich dich umworben habe. Oh, du warst ja so süß. So zutraulich, so liebevoll.“ Er baute sich vor ihr auf.
„Das hat mich krank gemacht.“ Er drehte den Kopf zur Seite und spuckte auf den Boden. „Und du erschienst so jungfräulich. Du warst natürlich der Typ von Mädchen, die sich ‚für den richtigen Mann aufsparen‘, ist es nicht so?“
Er begann wieder, im Kreis um sie herumzugehen, und beobachtete Ariane, wie sie sich mit ihm drehte. „Du hättest es nie fertiggebracht, mal fremdzugehen. Und dann wolltest du ein Kind haben. Aber selbst das konntest du nicht hinbekommen.“
Roger hatte sich jetzt in sein Thema verbissen, seine Stimme war zu einem kehligen Kläffen geworden. Jetzt war jede Minute damit zu rechnen, dass seine Frustration in einem körperlichen Angriff gipfeln würde.
„Ich habe dich gut erzogen, nicht wahr? Ich habe dich gemaßregelt, wenn du nicht mitspielen wolltest.“ Er machte eine plötzliche Bewegung und lachte über ihre erschreckte Reaktion. „Ein paar Schläge haben einer Frau noch nie geschadet. Dann weiß sie, wo es langgeht.“
Seine Augen verdunkelten sich, und sie erstarrte. „Vielleicht sollte ich dich jetzt mal züchtigen. Um dich zur Räson zu bringen.“
„Nein, tu das nicht!“ Doch er schenkte dieser Warnung keine Beachtung.
„Du hättest mich nicht verlassen dürfen.“ Er fasste sie hart am Oberarm. „Ich habe dich geheiratet. In guten wie in schlechten Tagen. Du hättest bleiben sollen. Warum bist du gegangen?“
Sie antwortete nicht, und er versetzte ihr einen Stoß … einen kräftigen Stoß. So kräftig, dass sie Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben.
„Dieser ganze Unsinn mit Polizei, Rechtsanwälten. Die Scheidung? Warum hast du mir das angetan?“
Das Tor. Hatte sie auf den Knopf gedrückt, der das Tor wieder schloss? Wenn ja, würde niemand in der Lage sein, auf das Grundstück zu gelangen. Dann setzte ihr logisches Denkvermögen wieder ein. Ein Lieferwagen lieferte seine Waren ab und fuhr sofort wieder weg. Sie hatte das Tor sicher offen gelassen.
Eine Faust krachte in ihre Rippen – schnell und unerwartet, und obwohl sie hastig auszuweichen versucht hatte, hatte er sie getroffen.
Ihr Fitnesstraining und ihr Kampfsportunterricht versetzten sie jetzt zum Glück in die Lage, automatisch zu reagieren, und sie verabreichte ihm einen gezielten, akkuraten Schlag.
Roger fiel hin, vorübergehend außer Gefecht gesetzt, und sie setzte ihm den Fuß auf die Luftröhre und hielt ihn so am Boden.
Sie spürte keinen Schmerz mehr, als sie nach dem Telefon griff und auf die Wiederwahltaste drückte.
Santos nahm beim ersten Klingelton ab. „Zehn Sekunden. Sind Sie in Ordnung?“
„Er ist …“ Oje, sie sah nicht genug Krimis – wie sagte man in so einer Situation? „… unter Kontrolle.“
„Wir sind schon in der Auffahrt.“ Sie hörte Bremsen quietschen. „An der Tür.“
Dann waren sie da. Santos, die Polizei, ein Krankenwagen.
„Ein Krankenwagen?“, fragte Ariane ungläubig und sah Santos’ entschlossenen Gesichtsausdruck.
„Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.“
Dann geschah plötzlich alles gleichzeitig: Roger wurde in Handschellen von der Polizei abgeführt; ein Sanitäter untersuchte Ariane und stellte fest, dass ihr Brustkorb eine schwere Prellung erlitten hatte, dass aber keine Rippe gebrochen war. Er empfahl ihr, sich sicherheitshalber röntgen zu lassen, stellte ihr schon einen Überweisungsschein dafür aus und war nicht begeistert, als sie sich weigerte, sich ins Krankenhaus bringen zu lassen.
„Ich sorge dafür“, versprach Santos ihm, sehr zu Arianes Missfallen.
Dann wurde sie von der Polizei vernommen. Kurz darauf drangen Geräusche aus dem Babyfon, die darauf hinwiesen, dass Christina langsam aufwachte. Ariane sah den Beamten an, der sich Notizen machte.
„Sind Sie fertig? Ich muss nach meiner Tochter sehen.“ Christina. Sie hatte eigentlich Christina sagen wollen. Da sah man einmal wieder, welche Ausrutscher einem unter Stress passieren konnten.
„Ja, das meiste haben wir jetzt“, erwiderte der Mann. „Wir werden uns noch einmal an Sie wenden, wenn wir die Telefonate durchgehört haben.“
„Ariane …“
„Mir geht es gut“, versicherte sie Santos, der nicht überzeugt wirkte. Doch sie überhörte jeden weiteren Protest und ging nach oben ins Kinderzimmer.
Dort gesellte sich kurz darauf Santos zu ihr. Nach einem Blick in ihr blasses Gesicht trat er auf sie zu, um ihr Christina abzunehmen.
„Bitte. Mir geht es gut. Wirklich.“ Sie brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. „Es hätte viel schlimmer kommen können.“
„Ich habe Manolo Bescheid gegeben.“
Ariane schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Ein Sturm würde losbrechen. „Das hätte doch auch noch bis zu seiner Rückkehr warten können.“
„Nein“, protestierte Santos energisch. „Das konnte es nicht.“
Sie wollte sich Manolos Reaktion gar nicht vorstellen. „Ich werde ihn anrufen.“ Sie wollte ihm aus erster Hand berichten, dass mit Christina und ihr alles in Ordnung war.
Santos sah auf die Uhr. „Er dürfte gleich abheben.“
„Er kommt zurück?“, erkundigte sie sich bestürzt.
„Selbstverständlich. Haben Sie etwa geglaubt, dass er das nicht tun würde?“
„Aber seine ganzen wichtigen Verhandlungen …“
„Nichts davon ist so wichtig wie Ihr Wohlergehen.“
Ariane schüttelte den Kopf. „Das ist verrückt.“
„Finden Sie?“
Sie hatte jetzt keinen Nerv für solch anstrengende Gespräche, und wie auf Verabredung begann Christina, hin und her zu schaukeln und ihre kleine Faust an ihren Mund zu pressen.
„Sie braucht ihr Mittagessen.“ Ariane erhob sich und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie spürte, welche Schmerzen ihr diese Bewegung bereitete.
„Lassen Sie mich das übernehmen. Und dann lassen wir die Röntgenbilder von Ihnen machen.“
Ariane warf ihm einen entnervten Blick zu. „Wenn Sie nicht endlich aufhören, mich wie ein zerbrechliches Püppchen zu behandeln, fange ich an zu schreien.“
Täuschte sie sich, oder entdeckte sie da etwas Bewunderung in seinem Blick? „Bitte.“ Sie versuchte, ruhig zu sprechen. „Wenn Sie unbedingt etwas tun müssen, dann hätte ich liebend gern eins Ihrer köstlichen Sandwiches mit Hühnersalat zum Mittagessen.“
Er versuchte, standhaft zu bleiben. „Vielleicht …“
„Wollen Sie, dass ich Ihnen eine hysterische Szene mache?“, fragte sie scharf und bemerkte, dass seine Mundwinkel zuckten.
„Um Himmels willen, nein. Also zuerst Mittagessen, dann ins Krankenhaus.“
Die aus den Röntgenbildern resultierende Diagnose lautete drei gebrochene Rippen und schwere Prellungen. Ihr wurde ein starkes Schmerzmittel verschrieben, das Santos für sie besorgte.
Christina saß zufrieden in ihrer Tragetasche und beobachtete interessiert das Leben und Treiben im Krankenhaus, das sich so sehr von der Ruhe in ihrem Kinderzimmer unterschied.
„Sie sollten sich ausruhen“, meinte Santos, als sie wieder zu Hause waren.
„Ich gehe heute früh schlafen. Versprochen“, fügte Ariane hinzu und brachte das Baby zu seinem Nachmittagsschlaf nach oben.
Am Abend dauerte es länger als gewöhnlich, Christina zur Ruhe zu bringen und ins Bett zu legen. Danach versuchte Ariane, sich mit einem Roman abzulenken, was ihr aber nicht gelang. Sie verlegte sich darauf, im Fernsehen durch alle Kanäle zu schalten, aber auch das konnte ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln. Schließlich gab sie auf und beschloss, schlafen zu gehen.
Aus einer spontanen Laune heraus ließ sie den Whirlpool volllaufen und sank genüsslich ins heiße Wasser.
Wie gut das tat! Sie schloss die Augen.
Sie musste wohl eingenickt sein und befand sich in diesem Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen, in dem man jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren hat.
Das leise Klicken, als die Badezimmertür geöffnet wurde, weckte sie schlagartig. Sie riss erstaunt die Augen auf. Manolo schloss die Tür hinter sich und begann, sich langsam auszuziehen.
„Was machst du denn da?“
War das ihre Stimme? Sie klang unglaublich heiser.
„Ich leiste dir Gesellschaft.“
Fasziniert sah sie ihm dabei zu, wie er sein Hemd ablegte, seine Hose und schließlich seinen Slip, bevor er in die Wanne stieg und sich neben ihr hineinsinken ließ.
Ihr schwirrte vieles im Kopf herum, das sie ihm sagen wollte. Sie öffnete die Lippen, aber er legte einen Finger darauf.
„Sei still“, sagte Manolo sanft. Er beugte sich zu ihr herüber und kam mit seinen Lippen ihrem Mund ganz nahe. Ganz sachte streifte er ihre Lippen mit seinen. „Sei ganz einfach still“, wiederholte er leise, bevor er sie küsste. Sein Kuss war so unendlich sanft, dass ihre Augen vor Rührung feucht wurden.
Es dauerte eine Weile, bevor er seinen Mund von ihrem löste, und sie sah in diese wunderschönen dunklen Augen, die ihren jetzt so nahe waren, und versank beinahe darin.
„Christina geht es gut“, brachte sie heraus und schämte sich dafür, dass ihre Stimme zitterte.
„Und du, querida? Wie fühlst du dich?“ Hatte sie überhaupt eine Ahnung, was er durchgemacht hatte, nachdem er den Anruf von Santos erhalten hatte? So weit weg zu sein und so viele Stunden warten zu müssen, bis er endlich nach Hause zu ihr zurückkehren konnte? Rogers Beschimpfungen zuzuhören? Sich darüber bewusst zu werden, dass es noch viel schlimmer hätte kommen können? Beim bloßen Gedanken daran hatte sich seine eiskalte Wut in brennenden Zorn verwandelt.
Es war sinnlos zu sagen, dass es nie hätte passieren dürfen. Roger hatte den richtigen Augenblick abgewartet und sich mit dem alltäglichen Ablauf von Manolos Haushalt vertraut gemacht. Der Zufall hatte ihm dann noch geholfen und ihm den Bonus von Marias Abwesenheit verschafft, sodass Ariane ganz allein im Haus gewesen war.
Was sollte Ariane auf Manolos Frage antworten? Roger hatte so oft seine Grenzen überschritten und musste jetzt zahlen. „Ich fühle mich erleichtert“, sagte sie leise. „Er braucht Hilfe. Vielleicht bekommt er die jetzt.“
Manolo schloss einen Moment die Augen. Er hatte schon ein Spitzenteam von Rechtsanwälten engagiert. Roger Enright hatte nicht die geringste Chance, in absehbarer Zeit wieder auf freien Fuß zu kommen.
Was die Sicherheitsvorkehrungen anging – wie viel brauchte man, um sich sicher zu fühlen, und wann war es zu viel des Guten? Eins war jedoch sicher: er würde alles unternehmen, um zu gewährleisten, dass so etwas nicht noch einmal passieren konnte.
Auch er hatte Ariane einiges zu sagen. Und das würde er auch tun … bald. Aber jetzt wollte er sie erst einmal einfach nur fest in seinen Armen halten, wollte den sauberen und frischen Duft ihrer Haut und ihrer Haare einatmen.
Vorsichtig stieg er aus der Wanne, nahm sich ein Handtuch und trocknete seinen Körper ab. Er schlang sich das Handtuch um die Hüften, hob dann Ariane aus der Wanne und frottierte sie ebenfalls, bis sie trocken war.
„Lass das“, murmelte Ariane, als er vorsichtig die gerötete Schwellung unter ihrer linken Brust streichelte.
Seine Augen wurden so dunkel, dass sie beinahe schwarz aussahen, und er kniff die Lippen zu einem unheilverkündenden Strich zusammen.
„Bitte.“ Sie konnte seine stumme Wut nicht ertragen. „Es ist vorbei.“
„Wir sollten jetzt wohl ins Bett gehen, hmm?“ Manolo sprach sanft mit gedämpfter Stimme und küsste sie zart auf die Schläfe. „Es war für uns beide ein sehr langer Tag.“
Er führte sie ins Schlafzimmer, schlug die Decke für sie zurück und sah ihr zu, wie sie darunterschlüpfte. Dann legte er sich neben sie.
Ohne ein Wort zog er sie an sich und vergrub seinen Mund in ihrem Nacken. Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, ließ sie eine Weile dort liegen und strich dann sanft über ihren Rücken.
Das ist der Himmel, dachte Ariane, als sie sich an ihn presste und ihn festhielt.
Das Zimmer war vom Licht einiger gedimmter Lampen schwach erleuchtet und bekam dadurch eine ganz unwirkliche Atmosphäre.
„Möchtest du darüber sprechen?“
Manolos Stimme klang heiser, während seine Lippen ihre Schläfe liebkosten.
„Nein.“ Jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht morgen.
Der kräftige Schlag seines Herzens an ihrer Wange gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. „Du hättest nicht zurückkommen müssen.“
„Doch“, erwiderte er leise. „Das musste ich. Der Gedanke daran, dass dir so viel Schmerz angetan wurde …“ Auf seinem Gesicht offenbarte sich der Ausdruck intensiven Schmerzes. „In gewisser Weise ist es ein Glück, dass diese lange Flugstrecke zwischen uns lag. Wenn ich gleichzeitig mit der Polizei hier angekommen wäre, hätte ich Roger vermutlich in Stücke gerissen.“
Ariane musste schlucken. Sie hatte einen Kloß im Hals.
Er strich mit seinen Händen langsam über ihre Haut, fuhr die Konturen ihres Körpers nach, tröstete sie mit seiner sanften Berührung, die so zart war, dass es sie fast zum Weinen brachte.
„Ich musste dich halten, dich berühren.“
Bildete sie sich das nur ein, oder klang seine Stimme, als würde er von starken Gefühlen überwältigt?
„Du hättest mich anrufen können.“
Die Berührung seiner Hände war suchterzeugend, verführerisch, obwohl sie sich sicher war, dass er sie in diesem Moment gar nicht verführen wollte.
„Das hätte mir nicht gereicht.“
Was sagte er da?
„Madre di Dios.“ Er raunte diese Worte ganz nah an ihrem Mund. „Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, nachdem ich Santos’ Anruf erhalten hatte?“
„Er hätte dich nicht beunruhigen sollen.“
„Wenn er das nicht getan hätte, hätte er seines Lebens nicht mehr froh werden können.“ Er erinnerte sich noch genau an den Moment. Er hatte per Handy seinen Piloten angerufen, dann mit einer minimalen Erklärung die sehr wichtige Sitzung verlassen, war mit einem Taxi zum Hotel gefahren, wo er sein Gepäck abgeholt hatte, bevor er sich dann zum Flughafen fahren ließ.
Sobald das Flugzeug in der Luft war, hatte er seine Rechtsanwälte kontaktiert, mit Santos telefoniert und begonnen, seinen Arbeitsalltag neu zu strukturieren.
„Von nun an beabsichtige ich, erheblich mehr Aufgaben zu delegieren und meine Arbeitszeit zwischen der Firma und meinem Büro hier im Haus aufzuteilen.“ Außerdem würde er geschäftliche Fernreisen auf ein Minimum reduzieren.
Denn ihm war jetzt klar, dass er alles, was er brauchte, hier in seinen Armen hielt. Alles andere war dagegen unbedeutend.
Der Gedanke, dass er vielleicht die wichtigste Frau in seinem Leben durch die Hände eines Psychopathen hätte verlieren können … Sein Körper zitterte bei dieser Vorstellung.
Ariane hob den Kopf, um ihn anzusehen, und war fassungslos über das, was sein Gesichtsausdruck ihr enthüllte. Seine Augen, diese schönen dunklen Augen, waren ein Spiegel seiner Gefühle.
Sie fühlte sich, als würde sie am Rande eines Abgrundes stehen, war sich so sehr der Tiefe seiner Emotionen bewusst, dass sie vergaß zu atmen.
„Manolo.“ Voller Erstaunen seufzte sie seinen Namen und musste die Tränen wegblinzeln, die sie zu überwältigen drohten. Er küsste sie, und dieser Kuss enthielt alles, was sie sich jemals von diesem Mann gewünscht hatte. Dieser tiefe Kuss war so voller Zärtlichkeit, dass sie beinahe geschluchzt hätte.
„Ich liebe dich.“ Diese Worte hatte er noch nie zuvor ausgesprochen.
Ariane hob die Hand und berührte seine Wange, streichelte mit den Fingerspitzen seinen Mund.
„Danke“, sagte sie mit zitternder Stimme.
„Dafür, dass ich dich liebe?“
„Für das größte Geschenk.“
Diese Frau, seine Ehefrau … sie brachte ihn total außer Kontrolle.
Er zeigte ihr, was sie ihm bedeutete, auf eine Art und Weise, wie bloße Worte es nie vermocht hätten.
Danach, kurz vor dem Einschlafen, ergriff sie seine Hand und führte sie an ihre Lippen. „Du bist mein Leben“, sagte sie schlicht. „Die Sonne, der Mond und die Sterne. Alles.“ Sie hätte bis zum Morgen damit warten können, aber sie wollte es ihm jetzt sagen. „Du hast mir die Fähigkeit zurückgegeben, jemandem zu vertrauen. Und mir beigebracht, wie Liebe sein sollte.“ Es gab noch so viel mehr zu sagen. „Ich habe eingewilligt, dich zu heiraten, weil du mir die Chance geboten hast, deine Tochter mit dir zu teilen anstelle des Kindes, das ich niemals bekommen kann. Schon allein dafür würde ich dir lebenslange Treue und Zuneigung schwören.“ Sie hielt inne, weil sie nach den richtigen Worten suchte. „Ich wollte mich nicht in dich verlieben.“
„Aber du hast es trotzdem getan?“, neckte Manolo sie freundlich.
Sie lächelte verschmitzt. „Das liegt an deinem unwiderstehlichen Charme.“
Er lachte leise in sich hinein. „Ach, mein Charme?“
„Dies ist ein ernster Moment“, schalt sie ihn.
„Glaub mir, ich meine es sehr ernst“, versicherte er ihr.
Es war Mitternacht, Geisterstunde, und das schien Ariane eine passende Uhrzeit für vertrauliche Mitteilungen und Wahrheiten. „Was geschah damals mit Christinas Mutter?“, wagte sie sich vor.
Manolo erzählte ihr die ganze Geschichte. „Christina ist meine Tochter“, erklärte er, „und ich behalte immer, was mir gehört.“
Ariane drückte ihren Mund auf seine Schulter.
„Übrigens, um das ein für alle Mal klarzustellen“, fügte er mit belegter Stimme hinzu, „mit Valentina hatte ich nie eine intime Beziehung.“
Das war alles, was sie hören wollte, alles, was sie brauchte, um auch die letzten Zweifel zu vertreiben.
Aus dem Babyfon war ein leises Schniefen zu vernehmen.
„Ich gehe nachschauen“, sagte Manolo und stieg aus dem Bett.
„Wir beide gehen“, verkündete Ariane.
Christina hörte sofort zu weinen auf, als sie ins Kinderzimmer traten. Dann schlug sie sich ihre kleine Faust an den Mund und begann erneut zu weinen.
„Ich werde ihr die Windel wechseln.“ Manolo nahm eine Windel aus der Kommode.
„Ich glaube, sie bekommt wieder einen Zahn.“ Ariane fuhr mit dem Finger über Christinas Zahnfleisch und wurde mit lautem Jammern belohnt. „Armer Liebling“; tröstete sie und griff nach dem schmerzlindernden Gel. „Mal sehen, ob das hilft, hmm?“
Das Gel trug in Kombination mit dem Schnuller dazu bei, dass Christina bald wieder einschlief, und sie kehrten leise in ihr Schlafzimmer zurück.
„Sie wird zu einer schönen jungen Frau heranwachsen“, meinte Ariane.
„Wenn du ihre Mutter bist, dann wird sie auch deine Werte und deine Zuverlässigkeit mit auf den Weg bekommen.“
Sie spürte, wie sie dahinschmolz. „Ist das ein Kompliment?“
„Gewöhn dich daran.“ Er legte den Bademantel ab und legte sich ins Bett.
„Ich liebe dich.“ Die leisen Worte kamen aus tiefstem Herzen und nahmen ihm den Atem, als er die Emotionen sah, die sich in ihrem ausdrucksvollen Gesicht widerspiegelten.
Er brauchte einen Moment, um seine Stimme wiederzufinden. „Ich weiß.“
Ariane schlüpfte neben ihm ins Bett. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“, neckte sie ihn und fühlte sich seiner so sicher, wie sie es nie zu hoffen gewagt hätte.
Manolo zog sie fest an sich. „Du brauchst Worte, amante?“
Nein, die brauchte sie nicht. Er bewies ihr jeden Tag, jede Nacht, wie viel sie ihm bedeutete. Allein dadurch, wie er sie ansah, sie berührte und durch die Art, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, wenn sie in seine Nähe kam.
„Worte wären schön.“
Er küsste sie sanft auf die Schläfe. „Du bist mein Leben“, sagte er schlicht.
Sie fühlte sich, als würde sie zerschmelzen, und schlang die Arme um ihn.
„Alles, was ich jemals wollte und dachte, dass ich es nie bekommen würde“, fuhr er leise fort.
Sie würde gleich anfangen zu weinen. Die Gefühle, die in ihr aufstiegen, drohten sie zu überwältigen.
Doch er bedeckte ihren Mund mit seinem in einem langen, sinnlichen Kuss, in dem sie sich verlor.
„Willst du noch mehr?“, fragte Manolo leicht amüsiert.
„Dich. Nur dich.“
„Querida“, antwortete er sanft, „mich hast du doch schon.“
– ENDE –
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